- 3 - - DE En 
1 ii, DAR a Fi za Ze TR - y u Ä 2 * 
* f ? 5 5 . 
— F | 2 
7 m 
+ . 


— 


— u unge ph Sn mn nme — en 


YÄALE 
MEDICAL LIBRARY 


—— 
* 


n 


1) 


HISTORICAL 
LIBRARY 


COLLECTION OF 


( GU 


— —ꝛnT —— — 


mme 


Digitized by the Internet Archive 
in 2011 with funding from 
Open Knowledge Commons and Yale University, CoshinafWnitney Medical Library 


t 


us 


http://www.archive.org/details/allgemeinegeschi00unse 


SpA A 


Be 


Allgemeine 
Geſchichte der Heilkunde. 


Eine Grundlage 


zu Vorleſungen und zum Selbſtunterrichte, 


entworfen 


von 


Dr. Joh. Mich. Leupoldt, 


Profeſſor der Heilkunde in Erlangen. 


— ——— ¶— 


Erlangen, 1825 
bei J. J. Palm und Ernſt Enke. 


Vorbericht. 


Die nächste Veranlaſſung zur Ausarbeitung dieſes 
Werkchens gab dem Verfaſſer deſſelben der Mangel 
eines ihm hinlänglich genügenden gedruckten Leitfa⸗ 
dens für ſeine, durch die akademiſchen Geſetze ge— 
forderten, Vorträge der allgemeinen Literärgeſchich⸗ 
te der Mediein. Der Verfaſſer iſt der Ueberzeus 


gung, daß auch Andere im gie Falle dieſen 
Mangel fühlen. 


Da aber derſelbe auch die lebendige Ueberzeugung 
hegt, daß die Geſchichte, tief und allſeitig genug - 
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aufgefaßt, in jedem Betrachte die beſte Schieds, 
richterin in kritiſchen Momenten iſt; da ihm ein 
kritiſcher Zuſtand in der heutigen Mediein, ſich 
ausſprechend in mehrfachem Mißbehagen und auf— 
fallend feindlichem Widerſtreben verſchiedener Par⸗ 
theien, nicht entgieng, und da er die der Geſchich— 
te der Heilkunde gewidmeten und häufigſt gebrauch⸗ 
ten Werke, aus bald anzuführenden Gründen, für 
jenes Schiedsrichteramt meiſtens nicht hinlänglich 
geeignet halten mußte: ſo war derſelbe bedacht, zu— 
gleich auch eine Zeitgemäße Grundlage zum Selbſt⸗— 
unterrichte durch ſein Werkchen zu bieten. Außer— 
dem findet leicht Mancher ſchon darin eine Ent— 
ſchuldigung der Erſcheinung deſſelben, daß mehrere 
von jenen für das Bedürfniß Vieler zu weitläufig 
und zu theuer ſind. 

Daß gegenwärtiger Verſuch auf dem Titelblatte 
kurzweg allgemeine Geſchichte der Heilkunde genannt 
iſt, indeß in der Einleitung und außerdem im Tex— 
te daſſelbe mit allgemeiner Literärgeſchichte der Me⸗ 
diein bezeichnet iſt, wird nicht leicht Jemand zu rü— 
gen nöthig finden. Bald wird man ſich überzeu— 
gen, daß keine Seite der Geſchichte der Heilkunde 
von der allgemeinen Betrachtung ganz ausgeſchloſ— 
ſen iſt, indem nicht nur die Anſichten und Syſte— 
me ganzer ärztlicher Schulen und Sekten, fowie 
einzelner Aerzte, aller Zeiten, nebſt den weſentlich— 
ſten Lebensumſtänden und vorzüglichſten Büchern 
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der letzteren, in chronologiſcher Ordnung darge⸗ 
ſtellt, ſondern auch die den verſchiedenen Zeitaltern 
und Erdgegenden eigenthümlichen Krankheiten, ihre 
Grundurſachen und Entſtehung, Verbreitung, Zu— 
nahme, Wiederbeſchränkung, Abnahme, ihr gänz⸗ 
liches Verſchwinden und ihre Hauptfolgen, ſammt 
den von den Aerzten gebrauchten Erklärungs -und 
Heilarten angedeutet find, — und zwar alb dies 
ſes lebendig verbunden und wohl auch erſt recht ei— 
gentlich fruchtbar gemacht durch Enthüllung der 
Idee von einer organiſch planmäßigen Entwide 
lung des Menſchengeſchlechts und der es hegenden 
äußeren Natur, in Bezug auf Heilkunde, fowohl 
von objektiver Seite d. h. von Seite der geſund 
zu erhaltenden, erkrankenden und zu heilenden Mens 
ſchennatur überhaupt, als von ſubjektiver Seite 
d. h. von Seite des in Betreff von Geſundheit, 
Krankheit und Heilung forſchenden und handelnden 
Menſchengeiſtes insbeſondere. 


Dieſe Entwickelungsidee, dieſer Entwickelungs— 
typus des Menſchengeſchlechts und der äußeren Nas 
tur iſt aber bisher in der Geſchichte der Mediein 


kaum berührt worden; vbwohl jeder vernünftige 


Beobachter der Geſchichte in dieſer nicht ſowohl 
ein ſtehendes Einerlei oder ein ſchlechterdings plans 
los chaotiſches Mancherlei erblickt, als vielmehr ei— 
ne der Hauptſache nach planmäßig gemeſſen fort⸗ 
ſchreitende Entwickelung, im Großen dieſelben Mo⸗ 


* 
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mente darbietend, wie die Entwickelung des Indivi⸗ 
duums im Kleinen, die wir jedoch freilich weder 
bier noch dort ſchon jetzt in ganzer Vollſtändigkeit 
und mit völliger Sicherheit aufzeigen können. 


Wie wir etwas Einzelnes, dem kein eigener 
Bildungstrieb innewohnt, todt nennen; fo muß 
uns auch die Geſchichte der Heilkunde ohne letzte⸗ 
ren als ein todtes Aggregat erſcheinen und muß 
dann auch in gleichem Grade eine todte Laſt für's 
Gedächtniß werden. Erſt durch Enthüllung ihres 
eigenen Bildungstriebes thut ſich uns auch ihr Geiſt 
und Leben kund, durch die 1 ie lebendig für's Le⸗ 
ben wirkt. 


Mit jener Entwickelungsidee lebt auch in der 
Geſchichte der Geiſt des Friedens erſt auf. Denn 
ihr zufolge verwirklicht ſich das Ganze in verſchie— 
denen Zeiten und Oertlichkeiten je nur theilweiſe 
und in beſonderer Art, ſo daß in Beziehung zum 
Ganzen jede ſolche theilweiſe und beſonderartige 
Verwirklichung im Allgemeinen mit jeder anderen 
gleichen Werth und gleiche Nothwendigkeit hat. 


Wo dagegen der Geſchichts-Darſtellung jene 
Idee entgeht, da wird die Geſchichte ein loſes, zu— 
fälliges, ſich allenthalben widerſtreitendes, ſinn⸗ 
und wirkungsloſes Gemengſel von Worten und Zah: 
len, in welches nun erſt der Autor nicht ſelten 
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Geiſt und Leben zu bringen ſucht dadurch: daß er, 
pragmatiſirend, ſeine nach Zeit und Oertlichkeit be⸗ 
ſchränkte Gegenwart, oder gar feine eigene kleine 
Individualität zum Maasſtaabe der ganzen großen 
Vergangenheit und Zukunft macht; was mit je— 
nem zuſammenzuſtimmen ſcheint, lobt; was nicht 
dazu paſſen will, bekrittelt — welches letztere denn 
leicht am häufigſten geſchieht und das Heiligthum 
der Geſchichte zum Tummelplatz gemeinen Raiſoni⸗ 
rens, die hehre Richterin zur keiffenden Rädelsfüh⸗ 
rerin macht. — 


Der Verfaſſer des gegenwaͤrtigen Entwurfes 
findet es ferner faſt lächerlich, wie es nicht ſelten 
geſchieht, bittere Klagen laut werden zu laſſen dar⸗ 
über, daß keines der uns von der Geſchichte auf— 
bewahrten Syſteme der Medicin, keine beſondere 
Verfahrungsweiſe u. ſ. f. die vollkommene, allzeit 
und überall gültige Wahrheit enthalte. Es kommt 
ihm dieß eben fo vor, als wenn man klagen woll— 
te darüber, daß von den vielen Aeſten und Zwei⸗ 
gen einer Eiche keiner die ganze Eiche ſelber iſt. 
Aber wahrlich, wie eine majeſtätiſche Eiche erhebt 
ſich auch die Geſchichte der Mediein felbft von ih— 
rer ſubjektiven Seite. Aus einfachem, mit mäch⸗ 
tigem Triebe ‚begabten, zugleich, in die Tiefe wurs 
zelnd, feſten Boden und, in die Höhe ſtrebend, 
klares Sonnenlicht ſuchendem Keime beginnend, 
treibt ſie in der Tiefe und der Höhe zugleich bis 
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auf einen gewiſſen Punkt immer mächtigere und 
vielgeſtaltigere Aeſte. Wir ſehen aber, wie die des 
Wipfels in einer gewiſſen Höhe äußerlich wieder 
kleiner und einfacher werden, bis ſie ſich endlich 
in die einfache, aber innerlich um ſo lebenskräftige⸗ 
re und fruchtbarere Krone ſchließen mögen. So 
die Wiſſenſchaft einerſeits in Beziehung zur ſinnlichen 
Erfahrung, andrerſeits zur vernünftigen Betrach— 
tung. Wer in der Heilkunde jene nur will, will 
einen Baum mit 8 aber ohne a 


Wehl birgt ſich unter jenen Aeſten auch mans 
ches verkümmerte Reiß, manche Flechte und Mi, 
ſtel; aber die Heilkunde ſollte am beſken wiſſen, 
wie gut ſelbſt Unkraut zu benützen ift, 


Roch merkwürdiger und erfreulicher aber iſt 
es, was ſich bei tieferer Betrachtung ergiebt, daß 
dieſer Entwickelung der ſubjektiven Seite der Ge— 
ſchichte der Medicin die Entwickelung der objefti- 
ven, alſo die nach Zeit und Oerktlichkeit verſchiede⸗ 
ne Ausprägung des Geſundheits- und des Krank 

heitsgenius und darnach denn auch des Heilbedürf⸗ 
niſſes, im Ganzen parallel geht, ſo zwar, daß eben 
letztere den weſentlichſten Hauptſachen nach erſteres, 
in der Regel mehr inſtiktmäßig, als durch Selbſt— 
bewußtſeyn vermittelt, hervorrufen. Dadurch er⸗ 
ſcheint zugleich der Wahn in ſeiner vollen Blöſe: 
als könne irgend eine Verfahrungsart, irgend eine 
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Anſicht, die ihrem Gegenſtande zu ihrer Zeit und 


in ihrer Oertlichkeit noch ſo angemeſſen erſcheint, 
unbedingt für jede Oertlichkeit und Zeit geltend 
gemacht werden. 


Die objektive Seite der Geſchichte der Heil— 
kunde iſt aber noch am wenigſten kultivirt und 
aus einer ihr zu Grunde liegenden, ja ihr als 
Grund und Urſache innewohnenden, Idee — der— 
ſelben, die die ſubjektive Seite geſtaltet, nur von 
der anderen Seite, das andere Geſicht des Einen 
Januskopfes — noch weniger zu deuten verſucht. 
Sehr willkommen iſt daher des fleißigen und geiſt— 
vollen Schnurrers Chronik der Seuchen (Tüb. 
Bd. 1. 1823. Bd. 2. 1825.) Doch bietet uns auch 
dieſes Werk, bei manchem tiefen Geiſtesblicke, erſt 
mehr nur Stoff, als zugleich auch eine durchgrei— 
fende Deutung deſſelben oder vielmehr die Ent— 
ſchleierung des organiſchen Bildungstriebes in Dies 
ſem Stoffe. | | | 


Dankbar gefteht der Verfaſſer des gegenwär— 
tigen Entwurfs, daß er noch manches von dem 
angeführten Werke benützte, obwohl das Manu— 
ſeript zu jenem bereits vor der Erſcheinung dieſes 
fertig lag. Allein, was leicht den größeren Theil 
dieſer Chronik ausmacht, die Erwähnung von tel 
luriſchen und vulkaniſchen, atmoſphäriſchen, meteo⸗ 
riſchen und neptuniſchen Erſcheinungen ꝛc., muß ich 
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zwar für die Geſchichte der äußeren Natur ſehr 
wichtig und werthvoll halten; weniger aber unmit, 
telbar für die Geſchichte der Krankheiten des Men— 
ſchengeſchlechts, deren tiefſtes und mächtigſtes Ur— 
ſächliche mehr in des Menſchen eigenem Inneren 
und deſſen Entwickelungsgange zu ſuchen iſt. (Vgl. 

deßhalb unten S. 163 — 168. und mehrfache da⸗ 
hin bezügliche Stellen in dieſem Entwurfe.) Auch 
dürfte es mehr und mehr Zeit werden, bei Erklä⸗ 
rung von Zuſtänden des Menſchenlebens den Blick 
von der Außenwelt zu feiner eigenen Innenwelt öf⸗ 
ter zurückzuwenden, und eben ſo fleißig aufzu— 
merken auf die Einwirkung des Menſchengeſchlechts 
in die äußere Natur, als auf das unngekehste Ver⸗ 


hältniß. — 


Roch leitete den Verfaſſer bei der Aus arbei— 
tung des vorliegenden Werkchens das Beſtreben, 
die goldene Mittelſtraße einzuhalten zwiſchen zweien, 
zu verſchiedenen Zeiten, auffallend aber auch in 
unſerer Zeit, bei Bearbeitung der Geſchichte der 
Heilkunde ſelbſt an den Tag gelegten Extremen; 
dem nämlich der einſeitig verſtändigen Auffaſſung 
ihres Inhaltes einerſeits, und einer gemüthlich- 
phantaſtiſchen (myſtiſchen) andrerſeits. Erſtere iſt 
nun zwar im Augenblicke bei den Aerzten im All; 
gemeinen noch obenauf und mehr an der Tages⸗ 
ordnung; letztere regte ſich zwar in der neueren 
Zeit im Ganzen mit minderem Erfolge; allein bei 
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gegenwärtiger Zeitſtimmung iſt zu fürchten, daß 
uns dieſe erſt noch eben fo vollſtändig in ein Er: 
trem dahinreiſſen könnte, als es jene in entgegen— 
geſetzter Richtung ſchon gethan hat — wenn nicht 
bei Zeiten gehöriger Weiſe der Blick auf die rech— 
te Mitte hingelenkt wird. 


Die einſeitig verſtändige Behandlungs weiſe cha— 
rakteriſirt ſich nur zu leicht als eine ungläubige, 
ſo manches, was ihrer Vorſtellungsweiſe und Faſ— 
ſungskraft ſich nicht ſogleich fügt, für unwahr hal— 
tend; meint ſo manches Tiefere, wenn auch hie 
und da Fehlgedeutete, Mißverſtandene und Miß— 
brauchte, mit den Schlagworten 'myſtiſch, ſpiri— 
tualiſtiſch, thaumaturgiſch, ſchwärmeriſch u. dergl.“ 
unbedingt wegwerfen zu können; überſieht aber 
gerne über dem Einzelnen das Ganze, über dem 
Zufälligen das Weſentliche, nimmt gar nicht ſel— 
ten die Wirkung für die Urſache u. ſ. f. — indeß 
im entgegengeſetzten Extreme die einſeitig phanta— 
ſtiſch-gemüthliche allerdings gar häufig in der That 
abergläubig, wunderſüchtig, all zu leicht gläubig 
unfähig einer vernünftigen Kritik, vor Wald die 
Bäume nicht gewahrend u. dergl. ſich beweißt, oh— 
ne daß deßhalb ihre Lieblingsgegenſtände ſelbſt nur 
Wahndinge ſeyn müßten. | 


In dieſer Hinfiht hat man daher, wenn ich 
im vorliegenden Werkchen am Ende der kleineren 
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Abſchnitte in der Regel auf des gebeten K. Spren⸗ 
gel's allbekanntes Werk verweiſe, um anzuzeigen, 
wo in demſelben der Leſer die ausführlichere Erzäh⸗ 
lung und Schriftſtellenbelege finden könne, Feines 
wegs immer Einſtimmung von meiner Seite zu 
ſchließen; vielmehr wird ſich dem aufmerkſam ver⸗ 
gleichenden Leſer gar oft eine bedeutende Verſchie— 
denheit der Anſichten darſtellen, über deren gegen— 
ſeitige beſſere oder ſchlechtere Begründung Andere 
urtheilen mögen. — 


Und nun noch einige Worte darüber, inwie⸗ 
fern ich durch gegenwärtigen Entwurf zur glückli⸗ 
chen Entſcheidung eines in der heutigen, beſonders 
deutſchen Medicin obwaltenden kritiſchen Zuſtandes 
beizutragen ſuchte. Ein Hauptumſtand dabei iſt 
unſtreitig der feindliche Gegenſatz von Empirie und 

Theorie. K 


Meine Anſicht in dieſem Betreff iſt kurz fol— 
gende: Mein Begriff von Theorie iſt: Streben, 
vorzugsweiſe mit Hülfe höherer Geiſtesthätigkeiten 
(Vernunft), das aufzuzeigen, was für alle Zeiten 
und Oertlichkeiten theils zugleich, theils je einzeln 
möglich iſt — und von Empirie: Streben, vors 
zugsweiſe mit Hülfe der äußeren Sinnlichkeit, das 
aufzuzeigen, was in einer gewiſſen Zeit und Oert— 
lichkeit wirklich iſt. 
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Keiner dieſer Beſtrebungen in ihrer Einſeitig⸗ 
keit für ſich gelingt das dem Leben Röthige voll— 
ſtändig; überall miſchen ſie ſich auch wirklich im 
Einzelnen, aber nur — mit Ausnahme ſeltener 
trefflicher Individualitäten — meiſtens in ſo un— 
gleichem Verhältniſſe, daß wir in der Regel einer— 
ſeits vorzugsweiſe Empiriker, andrerſeits vorzugs— 
weiſe Theoretiker haben. 


Anſtatt aber, daß ſich dieſe entgegengeſetzten 
Pole zum Ganzen fügen ſollten, um erſt eine nicht 
offenbar einſeitige Wiſſenſchaft und eine wahrhaft 
Menſchenwürdige Praxis möglich zu machen; über— 
ſchätzt faſt in der Regel jede blind ſich ſelbſt und 
verkennt ungerecht jede die andere. 


Auf das unglückliche Reſultat ſolcher blinden 
gegenſeitigen Verkennung und feindlichen Trennung 
und dagegen auf den glücklichen Erfolg ihrer Vers 
einigung ließ ich denn nun aber bei jeder Gelegen—⸗ 
heit den Leſer von der Geſchichte ſelbſt aufmerkſam 
machen, und glaube ſo mehr zur Erwirkung einer 
vernünftigeren Anſicht von dem erwähnten Verhält- 
niſſe beigetragen zu haben, als durch irgend ein 
anderes Mittel möglich iſt. Auch wird aus dem 
ganzen Werkchen deutlich genug hervorgehen, wie 
der Geiſt der Geſchichte ſelbſt die Beſtrebungen 
Einzelner, eine jener Halbſeitigkeiten auf Koſten 
der anderen alleinherrſchend zu machen, fuͤr's Gans 
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ze unſchädlich macht: dadurch nämlich, daß entwe⸗ 
der gleichzeitig eine gerade entgegengeſetzte Parthei 
gegen die andere ankämpft, oder daß eine ſolche in 
nächſter Folgezeit aufſteht und das Werk der vor⸗ 
angegangenen großentheils wieder vernichtet. Ers 
ſparen wir uns denn alſo, wo möglich, ſolche ver— 
gebliche Date und ſolches zweckloſes feen 


Unter 1 foricht ſich der Irrihum ein⸗ 
ſeitiger Theoretiker einerſeits und einſeitiger Empi⸗ 
riker andrerſeits darin aus: daß jene, was ſie 
für alle Zeiten und Oertlichkeiten im Ganzen und 
Allgemeinen möglich finden, auch der erſten beſten 
beſtimmten Zeit und Oertlichkeit als wirklich aufs 
bürden wollen — und daß dieſe, was ihnen an 
einer beſtimmten Zeit und Oertlichkeit als wirklich 
erſcheint, allzeit und überall wollen gelten laſſen. 
Gegen ſolchen doppelſeitigen Irrthum möchte aber 


im Ganzen nichts beſſer vermittelnd wirken kön⸗ 


nen, als 'geſchichtliche“ Auffaſſung und Be— 
trachtung, die alſo in jeder beſtimmten Zeit und 
in jeder beſonderen Oertlichkeit das Ganze ſtets 
nur theilweiſe und je beſonderartig im Allgemeinen 
organiſch-planmäßig verwirklicht gewahren zu müſ— 
ſen überzeugt iſt; wobei man ſich aber nicht da— 
mit befriedigt, nur das eben da und jetzt Vor: 
handene ziemlich vollſtändig aufzufaſſen, ſondern 
auch deſſen Zuſammenhang mit dem dort und dort, 
ſowie mit dem Vergangenen und dem Zukünftigen. 
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Oder iſt es den Aerzten fo fremd, bei der Bes 
trachtung des gegenwärtigen, ihre Hülfe fordern⸗ 
den Zuſtandes, auch in Vergangenheit und Zu— 
kunft und auch auf anderes, als das eben Kranke 
zu ſchauen? Außer jener allgemeinen Anſicht ge⸗ 
hört dazu freilich auch ein gehöriges Maas vers 
ſtändiger Kritik, die aber für ſich, ohne den Grund 
und Boden allgemeiner Vernunftanſichten, leicht 
gefährlicher irrlichtelirt, als die zügelloſeſte Phanta— 
ſie und das ſchwärmeriſchſte Gemüth. 


Auch für die letzterwähnten Fehlgriffe einfeitis 
ger Theorie und einſeitiger Empirie möchte die nach— 
ſtehende Geſchichts⸗ Darftellung Vermittlerin wer⸗ 
den. Eine Ahnung ſolcher vermittelnden aefchichts 
lichen Auffaſſung leitete mich bei all' meinen bishes 
rigen ſchriftſtelleriſchen Verſuchen ſelbſt bei der Aus— 
arbeitung meines Grundriſſes der Phyſiologie (Ber— 
lin 1822) und der allgemeinen Pathologie und 
Therapie (Leipz. u. Berl. 1825). — 


* 


Zum Schluſſe bemerk' ich nur noch, daß ich 
bis zum letzten Worte der nachſtehenden Darſtellung 
meine Ueberzeugung durch kein Anſehen der Per: 
ſon trüben zu laſſen ſtrebte. Auch bei Darſtellung 
der neueſten Geſchichte glaub' ich, feſter Ueberzeu⸗ 
gung treu folgend, die entgegengeſetzten der Wifs 
ſenſchaft gleich ungünſtigen Extreme matten höfi⸗ 
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ſchen Abfindens einerſeits und Feder ungeſchliffener 


Polemik andrerſeits, glücklich vermieden zu haben. 
Das läßt mich denn auch eine entſprechende Auf— 


nahme für dieſen Verſuch ruhig erwarten. 
Erlangen, am 24. Dec. 1824. 


g. M. Leupoldt. 
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5) Aelteſte Spuren der Mediein bei den 
Kolchiern 24 — 25 
(Perſeus) — Hekate — Medea — Kirke 
1650 v. Chr. Geb. Prometheus — Kabiren — Aſia — 


Herkules. 
4) Phönicier und Karthager 25 — 26 
Sydyk — Esmun (Aeskulap) — Bä⸗ 
tylien 5 
5) Aegypter | 26 —30 
. Oſiris — Iſis — Horus — Harpotras 
7 tes — Serapis — Thauth — Te 
f phon — Mumiſiren. 
6) Sfraeliten 30 33 


1672 — — Aelteſte zuverläſſigere Nachricht von 
Prieſterärzten bei Moſes. 
1500 — — Moſes — Leviten — Propheten. 
(Eliah — Eliſah 776.) 
UK 
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7) Griechen 85 — 44 
c. 1600 v. Chr. Die Kabiren kommen zu den Pelasgern. 
Olen — Orpheus — Muſäus — Mes 
lampus — Bakis — Ariſtäas — 
Abaris — Toxaris — Zamolxis. 
Chiron. 
Apoll — Artemis — Eileithyia. 
Athene — Herkules — Harpocrates. 
Aeskulap. 
\ Machaon und Podalirios — Hygen 
und Panakea — Trophonios. 
Aeskulaps Tempel und Tempelkuren. 
99 Aelteſte italiſche Völker überhaupt 
und Römer insbeſondere 44 — 48 
Kabiren — Podalirios — Augures und 
Haruspices — ſybilliniſche Bücher — 
Apollo — Aeskulap — Hygea — Se— 
f rapis und Iſis — Lucina, Miner⸗ 
| va, Hercules, Mercur und mehre— 
re ſehr ſpecielle mediciniſche Gott— 
heiten der Römer — Lectiſternia ꝛc. 
9) Perſer 48 — 49 
10) Inder und Chineſen 49 — 53 
11) Früheſte Bearbeitung der Mediein 
durch die älteren griechiſchen Philoſo— 
phen — und völlige Lostrennung der— 
ſelben vom Götterdienſt durch Hippo— 
krates 55 - 58 
geb. 560 — — Pythagoras. g 
Alkmäon — Empedokles. 
Anaxagoras — Demokrit — Heras 
klit u. A. 
Periodeuten. 
Kampfſchulen (Symnafien). 
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470 e e Ikkus von Tarent — Herodikus von 


Selymbrien. 
455 — — Knidiſche lerzte— Euriphon — Kkeſtag. 


Spuren älteſter griechiſcher Medici— 
nalverfaſſung. 


12) Literatur zu dieſem Zeitraum 58 — 61 


Zweite Periode. 
Die Medicin der älteren Griechen. Von Hippokrates 


bis Galen. 456 v. Chr. bis 131 n. Chr. 
Jahreszahl. . 


456 v. Chr. — 131 Seite 
n. Chr. 1) Hippokratiſche Mediein 6173 
456 — 370 v. Chr. Hippokrates. 
2) Dogmatiſche Schule 75 76 
374. — Polybus. 
566 — Diokles von Karyſtos. 
349 — Praxagoras von Kos. 
384 — 322 — Ariſtoteles. 
371 — 290 — Theophraſtus von Ereſus. 
— 5) Alexandriniſche Schule 76 — 79 
& 500 — Herophilus und Eraſiſtratus. 
4) Empiriſche Schule | 79 —8s 
286 — Philinus von Kos. 
279 — Serapion von Alexandrien. 
242 — Heraklides von Tarent. 
137 u Nifander von Colophon. 
152 — Zeuxis. 
174705 5) Methodiſche Schule 8 — 88 


0. 100 — Asklepiades von Bythinien. 
Themiſon von Laodikeg. 
% ee. Cornel. Celſus. 
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ee n. Chr. Theſſalus. 


97 n. Chr. Soranus. 
4117 n. Chr. Moſchion u. A. 
—— — — — 2 
Rufus von Epheſus und Marinus als 
Anatomen; 


Djoskorides aus Anazarbus, als Phar⸗ 
makolog; 
Plinius der Aeltere. 


6) Pneumatiker und Eklektiker oder Epi— 


nn. Ehre We e f 88 — 90 
68 Athenäus aus Attalia. 
8 Agathinus von Sparta. 
97 Archigenes von Apamea. 
81 Aretäus von Cappadocien u. A 
7) Literatur zum zweiten Zeitraum 90 - 95 


Dritte Periode. 


Medicin der ſpäteren Griechen. — Von Galen bis zur 
Eroberung von Alexandrien durch die Sarazenen — 


“ 4 
A Seite 
151 — 200. 1) Galen 95 — 101 
2) Cäl. Aurelianus 101 — 103 
5) Myſtiſche Medicin der erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte 102 —111 
4) Staatsarzneikunde in dieſem Zeitrau— 
me 111— 113 
Römiſche Archiatri. 
Parabolani. | \ 


433 Gefegentwürfe der ſaliſchen Franken 
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496. 
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Geſetzentwurf der ripuariſchen Franken, 
Alemannen, Normannen, Weſtgothen ꝛc. 


6) Griechiſche Mediein bis in's ſiebente Jahr⸗ 


hundert 115— 121 
138. Marcellus aus Sida. 
257. Serenus Samonicus. 
537. Zeno von Cyprus. 
360. Oribaſius aus Pergamus. 
564. Vindicianus — Nemeſius. 
579. Theod. Priscianus — Sextus Placitus. 
580. Marcellus aus Bordeaux. 
451. 489. Verfolgungen der Neſtorianer. ’ 
541. Fürchterliche faft 5ojährige allgemeine peſt. 
565. 572. Deutlichere Spuren von Pocken-Ausſchlag 
in Frankreich und Arabien. 
449% Jakob Pſychreſtus. 
540. Astius von Amida. 
544. Alexander von Tralles. 
610. Theophilus Protoſpatharius. 
Stephan von Athen — Johann von Ale⸗ 
randrien — Palladius der Jatroſophiſt. 
640. Paul von Aegina. 


6) Literatur zum dritten Zeitraum 


121— 126 


— 


Vierte Periode. 


Medicin der Araber und Arabiſten. — Von Eroberung 
Alexandriens durch die Sarazenen bis zur Eroberung 
von Conſtantinopel durch die Türken. 641 — 1453. 


Jahreszahl. 
641 — 1453. 


. f Seite 
1) Allgemeine Ueberſicht der arabiſchen Cul⸗ 
tur 124 — 128 


2) Arabiſche und Arabiſtiſche Aerzte 128— 154 


xxII 
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ie u. f. 
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820. 


880. 
923. 
978. 
992. 
1002. 
1017. 
12122. 
1179. 
1217. 


936. 


1054. 
1263. 
1283. 


1087. 
1100. 
1140. 
1218, 
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Ahrun. 


Neſtorianer unter den Khalifen. 


Familie Baktiſchwah. 


Hhonain ebn Izhak — Meſus der Aeltere. 


Serapion der Aeltere oder Janus Das 
mascenus. 


Jakob Alkhendi + — Thabet Ebn in 
Rhazes 

Avicenna geb. 

Ali Abbas. 

Serapion der Jüngere. 

Meſus der Jüngere +. 

Abulcaſis +. 

Avenzoar + 

Averross . 


Verfall der arabiſchen Herrſchaft und Cul⸗ 
tur. 


3) Griechiſche Aerzte bis zu Ende dieſes 


Zeitraums 134 — 155 
Nonus. Michael Pſellus. 

(Hippiatrika). 

Simeon Seth. 

Demetrius Pepagomenus. 

Johann Actuarius — Nicolaus Myrepſus. 


4) Die Mediein in den Händen der chriſtli— 


chen Geiſtlichkeit 155 — 139 

Kloſterſchulen zu Monte Caſſino und zu 
Salerno. 

Conſtantin von Afrika. 

Johann von Mailand. 

Verordnungen König Rogers und f 

Friedrich II. | 
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a Mönchärzte: Gariopontus, Cophon, Nic. 
Präpoſitus, Platearius, Romuald, Ae— 
gidius, Eros oder Trotula. 


5) Vorzeichen der allgemeinen Kriſis des 
wiſſenſchaftlichen Lebens vom sıten bis in 
die Mitte des ısten Jahrhunderts 139 — 148 
Ausſatz — Reger Geſchlechtstrieb — Krank— 
heiten der Genitalien (allmäliger An— 
fang der Luſtſeuche). 
Univerfitäten — Roger Baco — (Franz 
Petrarka, im 14ten Jahrh.) 
o. 1250. Gilbert von England, Peter von Abano, 
Peter der Spanier, Wilhelm von Sa— 
liceto u. A. 


1271. Stiftung des Collegiums der Wundärzte zu 
Paris durch Lanfranchi. 


1515. Wiedererweckung der Anatomie durch Mon— 
dini. 

1548. Reſtauration der Chirurgie durch Guy 
de Chauliac. 


Apothekerordnung — Gärten mit Medi— 
cinalpflanzen — Aufruhr im Leben der 
äußeren Natur in dieſen Zeiten 

1260. Flagellatoren. 
Häuſige partielle Seuchen. 


1548. Große allgemeine Peſt, genannt der ſchwar— 
ze Tod — Entſtehung mehrerer Uni— 
verſitäten — Erfindung der Buchdru— 
ckerkunſt und Schriftgieſerei. 

Verzeichniß der nahmhafteſten Aerzte im 
Aten und der erſten Hälfte des ı5ten 
Jahrhunderts: Math. Sylvaticus, Raim. 
Lull, Arn. de Villanova, Arn. Bachuo⸗ 
ne, Franz von Piemont, Gentilis da 
Foligno, Peter de la Cerlata, Gar. von 
Forli, Pet. v. Tuſſignana, Ant. Guai⸗ 
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0 nerius, Mich. Saranarola, Jace. de 
Partibus u. A. 
+ 1415 Manuel Chryſoloras erweck in Italien 
8 das Studium der alten griechiſchen Li⸗ 
teratur. 5 


6) Literatur zu dieſem Zeitraum 148 — 151 


Fünfte Periode. 
Die Mediein während der Reſtauration der weſteuro⸗ 
päiſchen Wiſſenſchaftlichkeit — von Eroberung Conſtan⸗ 
tinopels durch die Türken bis Paracelſus — von 
1453 — 1526. 


1453 — 1526. 5 Seite 
51) Wirkung der Eroberung Conſtantinopeks 
durch die Türken auf weſteuropäiſche Wiſ— 
ſenſchaftlichkeit 151 — 153 
Aerztliche Philologie: Greg. Volpi, Georg 
Valla, Nic. Leonicenus, Joh. Manar— 
dus, Thom. Linacer, Wilh. Copus, 
Winther von Andernach, Cornarus, 
Leonh. Fuchs u. A. — Conciliatores: 
Symphron. Champier, Nic. Rorarius, 
Franz Valleſius, Jul. Alexandrin von 
Neuſtain, Joh. Bapt. Sylvaticus, Mich. 
Serveto u. A. 


2) Uebriger Zuſtand der Mediein im Anfang 
dieſes Zeitraums \ 155 — 154 


Beobachter: Ant. Benivieni, Alex. Bene: 
detti. 


5) Erſcheinung neuer Krankheiten 154 — 158 
1287. Weichſelzopf. 
1414. Keuchhuſten. 

Scorbut. 
1485. Engliſches Schweisſieber. 
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a 1 0 Tripper als Vorläufer und Symptom all 
gemeiner Luſtſeuche. 
Häuſige peſtartige Epidemien durch das 
16te Jahrhundert. 
geb. 1513. Joh. Argentier bildet eine Schule gegen 
Galen's Theorie. ö 
4) Erneuerte Myſtik 158 — 163 
geb. 1486. Agrippa von Nettesheim. 


Pico von Mirandola — Hieron. Carda⸗ 
nus — Mich. Noſtradamus. 


Alchymiſten des ı5ten u. 16ten Jahrhun⸗ 
derts: Baſil. Valentinus, Quirin. Apol⸗ 
linagris, Joh. u. Iſaak Hollandus, Nie. 
Barnaud, Mich. Sendivogius u. A. 


Vertheidiger dämoniſcher Krankheiten: 
Adolph Scribonius, Thom. Eraſtus, Les 
vinus Lemnius, Joh. Bodin, Paul Zac— 
chias, Joh. Bapt. Porta, Fel. Plater, 

Joh. Lange u. A. 

5) Blick auf das eigentlich Urſächliche der 
Krankheiten des Menſchengeſchlechts, ſo— 
wohl in dem bereits dargeſtellten, als“ 
noch darzuſtellenden Theil der Geſchichte — 
in beſonderer Beziehung auf gewiſſe Na— 
turereigniſſe 163 — 168 

6) Literatur 168 — 169 


Sechſte Periode.) 
Die Mediein in der erſten Zeit erneuerter ſelbſtändiger 


Naturforſchung — von Paracelſus bis Harvey — 
1526 — 1619. 


1526— 1619. 
1) Paracelſus's Reformation 169 - 179 
1495 — 1541. Paracelſus. 
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g e e Anhänger des Paracelſus: Leonb⸗churneit, es 
ſer zum Thurn, Adam v. Bodenſtein, 
Winther v. Andernach, Valent. Weigel, 
Barth. Carrichter, Pet. Severin, Gerh. 
Dorn, Oswald Croll, Robert Fludd, du 
Chesne, Riviere, Zwinger u. A. 

Gegner deſſelben: Deſſenius, Smetius, 
Thom. Eraſtus. N 

Aufnahme chemiſcher Arzneimittel. 

2) Beobachtungen und Verſuche. 
2) Beobacht. und Verſuche in Bezug auf 

praktiſche Medicin 179 - 185 

Spätere philologiſche Aerzte. 

In peſtartigen Epidemien — Luſtſeuche — 

. Scorbut — Keuchhuſten. 
1535 U. f. Epidemiſche Lungenentzündungen. 
1566. 1598. Ungariſche Krankheit. 
1505 u. f. Fleckfieber. 
1600. Kriebelkrankheit. 

Beobachter und Praktiker dieſes Zeit⸗ 
raums: Fracaſtorius, Amatus Luſita— 
nus, Fernelius, Nic. Maſſa, Anut. 
Fosſius, Pet. Foreſtus, Fel. Plater, 
Prosp. Alpinus, Dan. Sennert, Laz. 
Riverius c. 

b) In der Chirurgie u. Geburtshülfe 183 — 185 

Schußwunden — Bougies. 

Chirurgen: Pars, Hieron. v. Braun⸗ 
ſchweig, Joh. de Vigo, Fel. Würz, 
Franz de Arce ꝛc. 

1599. Tagliacozzi. 

Blaſenſteinſchnitt. 

Geburtshelfer: Euchar. Röslin, Walth. 
Ryff, Jak. Rueff, Jak. Guillemeau, 
Cornax, Rouſſet. 

Augenheilkunde: Georg Bartiſch. | 

e) Anatomie . 185187 

Verzeichniß der Anatomen und ihre Leis 

ſtungen: Faloppia, Veſalius, Beren⸗ 
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Mheszaßt. gar, Jak. Syloius, Euſtachi, Bolcher ite 
Koyter, Varoli, Cesalpini, Fabric. v. 
Aquapendente, Ingraſſias ꝛc. 
d) Staatsarzneikunde 187 — 188 
1532. Peinliche Halsgerichtsordnung Kaiſers 
Karl v. publicirt. 
3) Ein Blick auf die Verbreitung des Ta— 
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> bak's, Kaffee und Thee (dreißigjahriger 
Krieg, Kartoffeln). 188 — 191 
4) Literatur 191— 194 


Siebente Periode. 


Die Medicin in der Zeit fortdauernder ſelbſtändiger 
Naturbeobachtung einerſeits und Verſuche, die Mediein 
in Syſteme zu bringen andrerſeits — von Harvey bis 
H. Boerhaave, Stahl und Fr. Hoffmann — von 1619 

bis Anfang des 18ten Jahrhunderts. 
1619 — 1700. 
Jahreszahl. 


i Sei 
1) Allgemeine Vorbemerkung zu dem A ie 


ſtehenden Zeitraum 194 — 195 
2) Entdeckung des großen Blutkreislaufes 
durch Harvey und die Geſchichte dieſer 
Lehre während dieſes Zeitraums 195 - 198 
1579 — 1657. Harvey 
Gegner dieſer Lehre: Primiroſe, Pariſa— 
nus, Caſp. Hofmann, Vesling, Folius, 
Caſſendi, Riolan ꝛc. i 
Beförderer derſelben: Werner Rolfink, 
Carteſius, Joh. Waläus, Heinr. Regius, 
Herm. Conring, Thom. Bartholinus ꝛc. 
1657. Infuſion und Transfuſion. 
1661. Mikroſcopiſche Unterſuchungen durch Mal— 
pighi. 
Unterſuchungen des Herzens — Nic. Ste— 
nonis, Rich. Lower, Joh. Nic. Pechlin, 
Wepfer, Vieuſſens. 


XXVIII Verzeichniß des Inhalts. 
Jahreszahl. # 
1676. Gefäßeinſpritzungen — Stephan. Blancard, 
Ant. van Leeuwenhoek ic. 
Blutkügelchen ꝛc. 
5) Fortgeſetzte 1 * Anatomie und 


Phyſiologie. 

a) Athmung N 9298 — 199 
1668. Mayow's Reſpirationstheorie. 

b) Saugadern und Drüßen 199 — 201 


1622 u. f. Chylusgefäße entd. Caſp. Aſelli. 
1641. Ausführungsgang des Pankreas entd. 
1649. Ductus thoracicus — Pecquet, Vesling. 
Chylus- und Lymphgefäße — Ol. Rud— 
bed, Thom. Bartholinus, Stenonis, 
Swammerdam, Ger. Blaes, Ruyſch ꝛc. 
1654. Gliſſon's Werk üb. die Leber erſcheint. 
1656. Wharton über die Drüßen. 
+ 1680. Conr. Vict. Schneider über die Naſen⸗ 
ſchleimhaut. 
c) Hirn-, Nerven- u. Sinnenlehre 201 — 203 
Franz Sylvius, Thom. Willis, Raim. 
Vieuſſens ꝛc. Joh. Kepler ꝛc. 
d) Geſchlechtsfunktion 205 — 200 
Highmore, Graaf, Malpighi, Redi, Lealis, 
Swammerdam, Hoorne, Everard ꝛc. 
Harvey's Zeugungstheorie. 
Panſpermie — Perrault ꝛc. 
1670. Theorie der Saamenthierchen — Ham— 
men, Leeuwenhoek, Hartſoeker ꝛc. 
4) Uebergang zu den in dieſem Zeitraume 
5 aufgeſtellten Syſtemen der Mediein 204 — 206 
1 1626. Baco von Verulam. 
Myſtiker: Campanella, Maxwell, Kircher, 
Wirdig ꝛc. — Die übrigen hauptſächlich⸗ 
ſten Aerzte dieſer Zeit: Minderer, Rol- 
fink, Joh Hartmann, Mynſicht, la Ri⸗ 
viere, Caſtelli ꝛc. \ 
7 1650. Carteſius. 9 
1577 1644. 5) Helmont's Syſtem der Medic in 106 — 510 
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16141672. 6) Sylvius's Syſtem 210 — 212 
Wedel, Ettmüller, Schellhammer ꝛc. — 
Raim. Vieuſſens ꝛc. — Thom. Willis ꝛc. 
7) Die jatromechaniſche oder jatromathema— 
tiſche Schule 212 — 215 
Sanctorius, Borelli, Bellini, Sandri, Bag: 
livi, Donzelli, Michelotti, Bernoulli, 
Pitkairn, Keill ꝛc. 
8) Empiriker des ı7ten Jahrh. — Syden— 
ham 215 — 220 
a) Erörterung der Wirkungs- u. Anwen— 
dungsart neuer Arzneimittel 
1640, Chinarinde. 
Fk Die Wirkung des Opiums I unters 
ſucht. 
1672. Ipecacuanha. 
Valeriana officin. 
Eiſenmagnete. 
b) Unterſuchung thieriſcher Säfte. 
c) Krankheiten neu oder näher beobachtet. 
1610. Vrandige Bräune. g 
1650. Frieſel. 
Croup. 
a Kriebelkrankheit. 
1648. Rhachitis. 
IR Cretinismus. 
Ausſatz. 
Beobachtung der Epidemien. 
d) Pathologiſche Anatomie. 
Baillou, Thom. Bartholin, Wepfer, 
Blaes, Ruyſch, Pechlin, Peyer, Plater, 


Morton, Dan. Hofmann, Bonnet ic. 0 
1624 — 1699. Sydenham. 
9) Literatur 220 — 233 


xxx Verzeichniß des Inhalts. 


Achte Periode. 


Mediein der fog. dynamiſchen Schulen — von H. Boer⸗ 
haave, Stahl und Fr. Hoffmann bis Brown — von 
Anfang des ı8ten Jahrhunderts bis 1780. 
1700 — 1780. 


Jahreszahl. 


1) Parallelismus des Entwickelungsganges 8 
der Mediein in der Zeit von Hippokrates 
bis Galen einerfeits — und in der Zeit 
von Paracelſus bis Fr. Hoffmann andrer— 
ſeits 223 — 225 
16601734. 2) Stahl's Anſichten 225 — 228 
»Deſſen Zöglinge und Anhänger. 
1666 1758. 3) Herm. Boerhaave — Haupt der neueren 


Cklektiker 228 — 229 
Die hauptſächlichſten übrigen Eklektiker. 
1660— 1742. 4) Fr. Hoffmann 229 — 253 


Zöglinge und Anhänger deſſelben. 
5) Empiriſche Leiſtungen in dieſem Zeitraum. 
a) Erforſchung der Irritabilität und ihres 
9 Verhältniſſes zur Senſibilität 255 — 255 
1708 — 1778. Albrecht von Haller. 
Gegner und Vertheidiger von Haller's 
Lehre von der Irritabilität. 
b) Einzelne Krankheiten neu beobachtet oder 
nach ihrer Natur und Behandlung nä— 
her erforſcht ; 255 — 240 
Peſtartige Epidemien. 
Gallichte, gaſtriſche, ſchleimige, verminö— 
ſe, katarrhaliſche Epidemien. 
1751. 1782. Influenza. 
Unterleibsſchwächezuſtände. 
1750. Kämpf's Heilmethode. 
1768. Bruſtbräune. \ 
Geſichtsſchmerz — Scharlach. 
Pockenimpfung. 
c) Erörterung der Wirkungs- u. Anwen⸗ 
dungsart alter u. neuer Arzneimittel 240 — 242 
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ge Schirling. . 
Belladonna — Stechapfel, Eiſenhut — 
Kirſchlorbeerwaſſer ꝛc. ꝛc. 
Elektricität. 
d) Klaſſiſikatiosverſuche der Krankheiten 242 
e) Anatomie überhaupt und pathologiſche 


insbeſondere 242 — 243 
£) Chirurgie, Geburtshülfe und Staats— 
arzneikuͤnde 243 — 244 


6) Zwei untergeordnete Syſteme der Medi: 
ein — Will. Cullen — Chriſtian Ludw. 


Hofmann 244 = 246 
Solidar- oder Nerventheorie — Ihre Anz 
hänger. 


+ 1787. Maximil. Stoll. 

7) Einige Bemerkungen über den Zuſam— 
menhang der in dieſem Zeitraume auf— 
kommenden Hauptanſichten in der Medi— 
ein mit dem eigenthümlichen Genius des 
phyſiſchen Menſchenlebens in derſelben 
Zeit 246 — 248 

8) Literatur 248 — 254 


— 


Neunte Periode. 


Die Medicin der neueren und neueſten Zeit; 
ſeit 1780. 


1780-125. 77 Seite 
1) Brown's Syſtem — Erregungstheorien 


und Eklektiker — Italieniſche Lehre vom 
Contraſtimolo 254 260 
1756 — 1788. Brown. 5 
Darwin — Reil — Joh. Pet. Frank — 
C. W. Hufeland. 
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rea g. 


1. 


Begriff der allgemeinen Literärgeſchichte der 
Medicin, N 
Geſchicht te 1 iſt die Erzählung der wichtigeren 
Veränderungen, welche in Folge der Entwickelung der 
Erde überhaupt und insbeſondere der Menſchen auf der⸗ 
ſelben nach und nach ſich ereigneten, nebſt denkender Be⸗ 
trachtung ihrer Urſachen und ihrer Folgen. 


Die Geſchichte heißt aber ſchon Uoiverſalgeſchichte, 
wenn ſie auch nur, mit minderer Berückſichtigung der 
Entwickelungs-Veränderungen des Erdkörpers und der 
Pflanzen, und Thierwelt auf demſelben, die wichtigeren 
Veränderungen des in vielerlei Völkern und Staaten er⸗ 

ſcheinenden Menſchengeſchlechts in phyſtſcher, politiſcher, 
wiſſenſchaftlicher und moraliſcher Hinſicht erzählt und be⸗ 
trachtet; ja oft ſelbſt, wenn ſie dieß vorzugsweiſe nur 
in politiſcher Hinſicht thut. 


Jenachdem nun aber vollends die wichtigeren Der 
änderungen des Menſchengeſchlechts nur in einer oder 
der anderen Hauptbeziehung erzählt und betrachtet wer 
den, bekommt 85 Geſchichte ſpeciellere Benennungen. 

A 


Namentlich heißt ſie, ſofern fie nur die wichtigern Vers 
änderungen in Bezug auf Gewerbsverhältniſſe, religiö— 
fen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Zuſtand des Mens 
ſchengeſchlechts behandelt, Culturgeſchichte. Wird 
vollends nur der wiſſenſchaftliche Zuſtand zu ihrem Ges 
genſtande gemacht, ſo wird ſie Literärgeſchichte; 
und jenachdem ſie endlich wieder nur die wichtigeren 
Veränderungen einer einzelnen Wiſſenſchaft betrachtet, 
Literärgeſchichte des einzelnen Faches, fo denn unter ans 
deren der Mediein. Selbſt dieſe kann ſich noch ſpe⸗ 
cieller nach den einzelnen Doktrinen, der Anatomie, Phys 
ſiologie u. ſ. w. verzweigen. 


Allgemeine Literärgeſchichte der Medis 
cin beſteht alſo in der Erzählung und Betrachtung der 
wichtigſten und weſentlichſten Schickſale dieſer Wiffens 
ſchaft, mehr nur im Ganzen, jedoch ſowohl in Bezug 
auf Theorie als Praxis. 


2. 


Verſchiedene Seiten oder Beziehungen der allgemei⸗ 
nen Literärgeſchichte der Medicin. 


Man kann an der Literärgeſchichte jeder einzelnen 
Wiſſenſchaft, fo denn auch der Medicin, eine objeftis 
ve und eine ſubjektive Seite unterſcheiden. Jene 
würde in der Erzählung und Betrachtung der bloſen 
Thatſachen in der allmälig fortſchreitenden Entwickelung 
der mediciniſchen Theorie und Praxis, mehr oder wenis 
ger parallel gehend einer fortſchreitenden Entwickelung 
der Geſundheits, und Krankheitsverhältniſſe des Mens 
ſchengeſchlechts, mit möglichſt geringer Rückſicht auf die 
Lebens verhältniſſe und Schriften der vorzüglichſten theo⸗ 


retiſchen und praktiſchen Aerzte, beſtehen — dieſe dage⸗ 
gen ſich mehr nur mit den Lebensumſtänden, Lehren und 
Schriften der letztern ſich beſchäftigen. 


Die ſubjektive Seite ließe ſich demnach wiederum 
unterabtheilen in Biographik der vorzüglichſten Aerz⸗ 
te, und in mediciniſche Bibliographie. ' 


Dieſe verſchiedenen Seiten müſſen aber im Vortrage 


der allgemeinen Literärgeſchichte der Medicin Schritt um 


Schritt möglichſt mit einander verbunden werden. 


3. 


Nutzen der allgemeinen Literärgeſchichte der Mediein. 


Dieſer richtet ſich nach den ebenerwähnten verfchies 
denen Seiten oder Beziehungen. Sofern der bloſe That— 
beſtand der allmäligen Ausbildung der Medicin darge— 
ſtellt wird, lernen wir was bereits geleiſtet iſt, was 
nicht — was als vollendet betrachtet werden kann, was 
noch im Werden begriffen iſt, was noch kaum angeregt 
iſt — wo und wie geirrt, wo und wie richtig verfahs 
ren wurde, was alſo auch fernerhin zu vermeiden iſt, 
und nach was hauptſächlich geſtrebt werden muß. — 
Unter welchen beſonderen Umſtänden ſich der Gegenſtand 
der Mediein änderte — durch Veränderung der Conſti⸗ 
tutionen der Menſchen, Entſtehen neuer Krankheiten und 
Heilmethoden, Abänderung ſchon beſtandener Krankhei— 
ten und Heilmethoden, Verſchwinden und gänzliches Ob— 
ſoletwerden derſelben, und wie darnach unter ähnlichen 
Umſtänden auch jetzt und künftighin mit dem Objekte 
auch wiſſenſchaftliche Anſicht und praktiſches Verfahren 
ſich ändern müſſe ꝛc. 
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Als Biographik ſetzt fie uns in den Stand, um 
ſere Tauglichkeit oder Untauglichkeit zum ärztlichen Stans 
de richtig zu beurtheilen, die rechten Mittel und Wege 
einzuſchlagen, um im gewählten Fache tüchtig zu wers 
den, die falſchen hingegen zu vermeiden — dadurch, 
daß fie uns zeigt, mit welchen Anlagen und Bildungs⸗ 
veranftaltungen große Aerzte gediehen, wie ſich Einzel⸗ 
ne verirrten und wieder zurecht fanden u. f. w. 


Als Bibliographie ſetzt ſie uns in den Stand, 
bald und ſicher uns ſelbſt aus vorhandenen Schriften zu 
belehren, was über einzelne Gegenſtände, die uns be— 
ſonders intereſſiren, bereits gedacht und geleiſtet iſt, was 
nicht, was erſt von ferne angedeutet iſt u. ſ. f. 


Durch dieſe Anwendung der Geſchichte auf uns 
ſelbſt wird fie pragmatiſch, ohne dieſelbe iſt fie ziem⸗ 
lich unfruchtbar. 


4. 
Methodologie der Literärgeſchichte der Medicin. 


Nur eine allgemeinere Ueberſicht des inneren Ent— 
wickelungsganges und gründliche Betrachtung der weſent— 
lichſten Hauptſachen der Literärgeſchichte der Mediein iſt 
für Anfänger im Studium der Medicin nützlich, aber 
auch nothwendig. 


Dieß ſchon in der Hinſicht, weil der Anfänger, 
wenn ihm beim Vortrage der einzelnen Doktrinen der 
Medicin in Bezug auf denſelben Gegenſtand mehrerlei, 
mehr oder weniger verſchiedenartige und einander oft zu 
widerſprechen ſcheinende Anſichten und Verfahrungswei— 
ſen bekannt gemacht werden, leicht verführt werden könn⸗ 
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te, ſich entweder der Außerften Zweifelſucht (wiſſenſchaft⸗ 
licher Verzweiflung), oder dem gröbſten, blindeſten und 
haltloſeſten Empirismus in die Arme zu werfen. Das 
von wird er abgehalten, wenn er vorher erfahren hat, 
wie theils mit Veränderungen des Objekts der Mediein, 
nothwendig auch Anſichten und Verfahrungsarten ſich Am 
dern müſſen, wenn ſie ihrem Zwecke entſprechen ſollen, 
theils häufig mehrerlei Anſichten über denſelben Gegen— 
ſtand nur dadurch entſtehen, daß letzterer je nur von 
Einer Seite, in Einer Beziehung betrachtet wurde, 
daß ſich die rechte vollſtändige Anſicht der Sache oft 
erſt aus denkender Vereinigung jener verſchiedenen er⸗ 
giebt. Ferner, damit der Anfänger bald den rechten, 
der Mediein angemeſſenſten, Sinn und Geiſt und die 
rechte Methode ihrer Erlernung und Ausübung an Bei⸗ 
ſpielen lebendig erkenne; damit, wenn ihn dieſer oder 
jener Zweig ſeiner Wiſſenſchaft beſonders intereſſirt und 
er ſich deßhalb ſpecieller ſelbſt darüber unterrichten möch⸗ 
te, er wiſſe, wohin er ſich, um die rechte Aufklärung zu 
finden, im Reiche der Bücher am erſten und beſten wein 
den müſſe u. ſ. w. 


4 


Ein genaueres, mehr in's Einzelne gehendes Stu⸗ 
dium der geſammten Literärgeſchichte der Mediein bins 
gegen iſt dem Anfänger deßhalb nicht anzurathen, weil 
er Vieles davon nicht gehörig verſtehen kann. Erſt nach 
vollendetem akademiſchen Studium der einzelnen medich 
niſchen Doktrinen iſt das Hören ſpeciellerer Literärges 
ſchichte zu rathen, dem künftigen gelehrten Arzte aber 
unentbehrlich, indeß ſich andere mit dem früher gehör— 
ten allgemeineren Grundriſſe ſelbſt gar ſo weit helfen 
können, als ihnen nöthig und nützlich iſt. 


Im letzteren Falle iſt zu rathen, die Literärgeſchich⸗ 
te der Mediein nach den einzelnen Doktrinen durchzu⸗ 
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machen — für erſteren Fall, in welchem alſo das Bei⸗ 


wort „allgemein“ doppelte Bedeutung hat (durchgängi⸗ 
ge Nothwendigkeit für alle Medicin Studierende einer⸗ 
ſeits, und das Weſentlichſte aus dem Ganzen der Lite⸗ 
rärgeſchickte bezeichnend andrerſeits) iſt eine Ueberſicht 
der ganzen Medicin, als organiſchen Ganzen der eine 
telnen Doktrinen erſprießlicher. 


5. 


Perioden der allgemeinen Literärgeſchichte der 
Medicin. 


1) Mythiſcher, vorwiſſenſchaftlicher Zeitraum — von uns 

beſtimmbarem Anfang bis Hippokrates (456. 
v. Chr.) 

2) Medicin der älteren Griechen — von Hippokra⸗ 
tes bis Galen — 456. v. Chr. — 131. nach 
Chr. 

3) Medicin der ſpäteren Griechen — von Galen bis 
(Paul von Aegina) zur Eroberung von Alles 
xandrien durch die Sarazenen — 131 — 641 nach 
Chr. 

4) Medicin der Araber und Arabiſten — von der En 
oberung Alexandriens durch die Sarazenen bis zur 
Eroberung von Conſtantinopel durch die Türken — 
641 — 1453. 

5) Die Mediein während der Reſtauration der weſteu— 
ropäiſchen Wiſſenſchaftlichkeit — von Eroberung Con— 
ſtantinopels durch die Türken bis Paracelſus — 
von 1453 — 1526. 

6) Die Medicin in der erſten Zeit erneuerter ſelbſtändi⸗ 


ger Naturforſchung — von Paracelſus bis 

Harvey — von 1526 — 1619. 

7) Die Medicin in der Zeit fortdauernder ſelbſtändiger 
Naturbeobachtung einerſeits und Verſuche, die Me⸗ 
dicin in Syſteme zu bringen, andrerſeits — von 
Harvey bis H. Boer haave, Stahl und Fr. 
Hoffmann — von 1619 bis Anfang des 18ten 
Jahrhunderts. 

8) Medicin der fog. dynamiſchen Schulen — von H. 
Boerhaave, Stahl und Fr. Hoffmann bis 
Brown — von Anfang des 18ten Jahrh. bis 1780. 


9) Die Medicin der neueren und neueſten Zeit. 


6. 


Auswahl aus der Literatur der Literäaͤrgeſchichte 
der Mediein. 


5 A. 
Zur Literärgeſchichte der Mediein übers 
haupt. 


Dan. le Clere (Clericus): histoire de la mede« 
cine. Geneve 1696. 8. — ibid. 1699. 4. — 
Amst. 1702. 4. — Vermehrt und verbeſſ. Amst. 
1725. 4. — Beſte und feltene Ausgabe: A la Haye 
1729. 4. 

Engl. von Drake. Lond. 1696. 8. — 

Vorzüglich, aber reicht nur bis Galen eis 
ſchließlich. Die neuen Ausgaben von 1723 an ent⸗ 
halten den vom Verf. bearbeiteten Plan zur Forts 
ſetzung. a 


J Os 


Jo. 
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Freind: history of physick, from the time 
of Galen to the beginning of the sixteenth 
century. P. II. Lond. 1725. 1726. 8. — ibid. 
1751. 8. — ibid. 1758. 8. 

Franzöſ. ven Et. Coulet. 1 1727. 4. 
und 12. — Par. 1728. 8. 
Latein. von Jo. Wigan. Leid. 1734. 8. — 
Venet. 1735. 4. 

Mit den opp. min. d. Verf. Lond. 1755. F. — 
Par. 1755.4. — Leid. 1750. 8. ö i 

Beginnt da, wo Le Clerc aufhörte; beſonders 


wichtig für die Geſchichte der Medicin der Araber 


und Arabiſten, doch nicht immer zuverläſſig genug. 
Heinr. Schulze: historia medicinae a re- 
rum initio ad annum urbis conditae DRXXV 


deducta. Lips. 1728. 4. 


Jo. 


Jo. 


Jo. 


— Compendium historiae medicae a rerum ini- 
tio ad Hadriani usque excessum. Hal. 1741. 8. 
Als. Fortſetzung von erſterem zu betrachten. 
Beide beſonders wichtig für den antiquariſchen Theil 
der Geſchichte der Medicin, 
Fr. Blumenbach: Introductio in historiam 
medicinae literariam. Götl. 1786. 8. 
Christ, Gottl. Ackermann: Institutio- 
nes historiae medicinae. Norimb. 1792. 8. 
Dan. Metzger: Skizze einer pragmatiſchen Lite⸗ 
rärgeſch. der Medicin. Königsb. 1792. — Zuſätze 
und Verbeſſerungen dazu. Königsb. 1796. 


Aug. Fr. Hecker: die Heilkunde auf ihren Wegen zur 


Gewißheit, oder die Theorien, Syſteme und Heils 
methoden der Aerzte ſeit Hippokrates bis auf unſe— 
re Zeiten. Erfurt 1802. 8. — Verbeſſ. Erf. 1805. 
8. — Daſ. 1808. 8. — Von Bernhardi her⸗ 
ausg. Erf. und Gotha 1819. 
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Einſeitig eifernd gegen den oft nur vermeintli⸗ 
chen Einfluß der Philoſophie auf Medicin. 

Kurt Sprengel: Verſuch einer pragmatiſchen Ge— 

a ſchichte der Arzneikunde. Th. 1— 5. Halle 1792. 
1793. 1794. 1799. 1803. 8. — Zweite Aufl. Th. 1— 
3. umgearb., Th. 4. unverändert, Th. 5. neu hin⸗ 
zugekommen 1803. — Dritte Aufl. Th. 1. umgearb. 
1821. — Th. 2. umgearb. 1823. 

5 In Bezug auf kritiſch geſichteten Reichthum an 
äußeren Thatſachen das vollſtändigſte und ſchätzbar⸗ 
ſte Werk; aber einſeitig verſtändig, den tieferen. 
Geiſt der Geſchichte verkennend. 

Lud w. Choulant: Tafeln zur Geſchichte der Mebicin 

nach der Ordnung ihrer Doktrinen. Von den älte⸗ 
ſten Zeiten bis zum Schluſſe des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Leipz. 1822. F. 
Rückſichtlich der Literatur und Erleichterung an⸗ 
ſchaulicher Ueberſichten ſehr brauchbar. 


e 


Die Geſchichte der Mediein mehr philoſophiſch be⸗ 

trachtende Schriften: g 

C. Windiſchmann: Verſuch über den Gang der Bil⸗ 
dung in der heilenden Kunſt. Eine Einleitung zur 
tieferen Ergründung der Kunſt. Frkft. a. M. 1809. 8. 

Dietr. Ge. Kieſer: Entwurf einer philoſophiſchen Ges 
ſchichte der Mediein. Als Einleitung zu deſſen 
Syſteme der Mediein. Bd. 1. Halle 1817. 8. — 

906 Seiten. 

Joh. Mich. Leupoldt: Heilwiſſenſchaft, Seelenheil, 
kunde und Lebensmagnetismus in ihrer natürlichen 
Entwickelung und nothwendigen Verbindung. Allge⸗ 
meine hiſtoriſch-kritiſche Andeutungen zur Verſtändi⸗ 
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gung über das ärztliche Bedürfniß N Zeit. 
Berl. 1821. 8. 


Mehr nur die objektive Seite der Geſchichte der 

Mediein betrachtend: 

Friedr. Schnurrer: die Krankheiten des Menſchen⸗ 
geſchlechts hiſtoriſch und geographiſch betrachtet. — 

Erſte Abth. Chronik der Seuchen in Verbindung mit 
den gleichzeitigen Vorgängen in der phyſiſchen Welt 
und in der Geſchichte der Menſchen. Th. 1. vom 
Anfang der Geſchichte bis in die Mitte des i 
zehnten Jahrhunderts. Tüb. 1823. 

Eine ſehr dankenswerthe Arbeit, in der ſich ein 
vielſeitig tiefer und doch zugleich nüchterner Geiſt 
ausſpricht. 

Ein ähnliches Werk haben ſchon die Engländer v. Web⸗ 
ſter. Lond. 1800. — Die Spanier von Villalba. 
Madr. 1802. — und die Franzoſen von Ozanam. 
2 Thle. Par. 1817. 1818. (Fehlen noch 3 Thle.) 


B. 
Zur Biographik. 


Symphorian. Campegius (Champier): de 
cläris medicinae scriptoribus velerib, et re- 
centior. Lugd. 1506. 1551. 8. 5 

Otho Brunfels: Catalogus illustr. medicorum 
s. de primis medicinae scriptoribus. Argento- 
rati 1550. 

Remacl. Fuchs: illustr. medicor., qui superio- 
ri ‚saeculo floruerunt et scripserunt, vitae. 


. 
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Adjectus neotericor. medicor. catalogus auct, 
Symph. Campegio. Par. 1542. 8. 

Jo. Sambucus: icones veterum aliquot et re- 
centior. medicor. et philolog. cum elogiis, 
praemisso vitae singulor, et scriptor. judicu- 
lo. Antwerp. 1574. — Lugd. 1603. F. 

Petr. Castellanus (Duchatel): vitae illustr. 
medicor., qui toto orbe ad haec usque tem- 
pora floruerunt. Antwerpiae 1618. 8. 

Henning Witten: memoriae medicor. nostri 
saeculi clarissimor. renovatae Decades duae. 
Fref. 1676. 6. | 

Chriſt. Wilh. Keſtner: mediciniſches Gelchrten, Les 
ricon. Jena 1740. 4. 

Fried. Börner: Nachrichten von jetzt lebenden Aerz⸗ 
ten und Naturforſchern. 3 Bde. Wolfenbütt. 1749 
1753. 8. — Ergänzt von Ernſt Gottfr. Bal⸗ 
dinger. Braunſchw., Leipz. u. Wolf. 1773. 8. 


E. G. Baldinger: Biographien jetzt lebender Aerzte 
und Naturforſch A in und außer Deutſchland. Jena 
1768. 8. Ebendaſ. 1772. 8. 

Gerh. Wilh. van Eicken: Gedächtnißblätter, enthal⸗ 
tend Nachrichten vom Leben und Charakter verdiens 
ter Aerzte und Naturforſcher. Leipz. 1796. 


Abbildungen berühmter und beſonders um 'die Arznei: 
kunſt verdienter Gelehrten, nebit ihren Lebensum— 
ſtänden. 18 Hefte mit 180 Bildniſſen. Augsb. 1805. 4. 

Biographie médicale. T. I. II. Par. 1820. 8. T. III. 
u. IV. 1821. T. V. 1822. (bis Leme). 

Alphabetiſch geordnet — Biographien von Aerz— 
ten aller Völker liefernd. — Im Ganzen von min⸗ 
derem Werthe — ſoll 8 Bde. ſtark werden. 


e hen 
— C. 
Zur Bibliographie. 


a) Werke, die mehr oder weniger das Ganze der 


mediciniſchen Bücherkunde einer gewiſſen Zeit umfaſſen: 


Herm. Conringii: introductio in universam 
artem medicam. Cura ac studio Gunth. 
Chr. Schelhammeri. Cum praef Fr. 
Hoffmanni. Lips. et Hal. 1726. 4. 


Jo. Antonid. van der Linden: de scriplis 
medicis libri duo. Amst. 1637. 1662. 8. 


Herm. Boerhaave: methodus stud. med. ema- 


culata et accessionib. locupletata ab Alb. ab 
Haller. T. II. Amstel. 175 1. 4. 


Chr. Guil. Kestner: Biblioth, medica. Jen. 
1746. 8. | 


Alb. ab Haller: Biblioth. chirurgica. T. II. Ba- 
sil. et Bern. 1774-75. 4. 


— — Bihlioth. medicinae practicae. T. I-III. 
Bern. et Basil. 1776-79. 4. T. IV. ex ejus 
schedis restituit, auxit et edidit Jo ach. Di- 

„ter Brandis 1788. 4. 


Jo. Andr. Murray: enumeratio librorum prae- 
eipuorum medici argumenti. Lips. 1775. 8. 
Recudi curavit et permulta additam. adjecit- 
Fr. Guil. von Halem. Auric, 1792. 8. 


Gusl. Godofr. de Plouequet: Literatura me- 
dica digesta s. repertorium medicinae pract., 
chirurg, atque rei obstetr. P. IV. Tubing.. 
1808-1809, 4. — Continuatio et Supplem. J. 
1813. 4. 


Karl Friedr. Burdach: die Literatur der Heilwiſ— 
ſenſchaft. 2 Bde. Gotha 1810-11. 8. 
Joh. Sam. Erſch: Handbuch der deutſchen Literatur 
ſeit der Mitte des 18ten Jahrh. bis auf die neues 
ſte Zeit. Bd. 1. Abth. 4. Literatur der Medicin. Am⸗ 
ſterd. u. Leipz. 1812. 8. 


Lud w. Choulant a. a. O. (A). 


b) In Betreff kleinerer akademiſcher ꝛc. Schriften: 


Jo. Car. Hef fler i: museum disputatorium phy- 
sico- med. tripartitum. T. IV. Zitt. 1756- 66.4. 

Chr. Gottfr. Gruner: kritiſche Nachrichten von klei⸗ 
nen mediciniſchen Schriften in- und ausländiſcher 
Akademien in Auszügen und kurzen Urtheilen darges 
legt — von den Jahren 1780-88. 3 Thle. 

J. D. Reufs: Repertorium commentalionnm a 
societatib, liter. edit. ete. T. I- VI. scientia 
naturalis. Gott. 1801-1806. 4. T. X. scientia 
et ars med. et chir. 1815. 4. 

Seb. Joh. Ludw. Döring: Critiſches Repertorium 
der auf in» und ausländiſchen höheren Lehranſtal⸗ 
ten vom Jahre 1781 bis 1800 herausgekommenen 
Probe- und Einladungsſchriften aus dem Gebiete 
der Arzneigelahrtheit u. Naturkunde. ste Abth. Her⸗ 

born 1803. 4. (geht bis 1790). a 


c) Cataloge bedeutender mediciniſcher Bibliotheken: 


Des Rivin, Mead, Platner, Gunz, Heben— 
ſtreit, Ludwig, Wittwer, Baldinger, 
Trew, Gruner u. ſ. f. 


d) Gegenwärtig beſtehende literariſche Zeitſchriften: 
Salzburgiſche mediciniſch⸗chirurgiſche Zeitung. 
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Hufeland's und Oſann's Bibliothek der Kae 
Heilkunde. 

Meckel: deutſches Archiv für die Phyſi zologie. 

Naſſe: Zeitſchrift für die Anthropologie (vorher Zeit⸗— 
ſchrift für pſychiſche Aerzte). 

Kaſtner: Archiv für die geſammte Naturlehre. 

Tiedemann und (die beiden) Treviranus: Ze 
ſchrift der Phyſiologie. 

Hufeland: Journal der praktiſchen Heilkunde. 

Harleß: Neue Jahrbücher der deutſchen Medicin und 
Chirurgie. Mit Zugabe des Neueſten und Wiſſens— 
würdigſten aus der medic. chir. Literatur des Aus⸗ 
landes. 

Horn, Naſſe, Henke, Wagner: Archiv für die 
mediciniſche Erfahrung im Gebiete der praktiſchen 
Medicin, Chirurgie, Geburtshülfe und Staatsarz⸗ 
neikunde. 

Nuſt: Magazin für die geſammte Heilkunde, mit beſon— 
derer Beziehung auf das Militär-Sanitäts⸗Weſen 
in den Königl. Preuß. Staaten. 

Deſſen kritiſches Repertorium für die geſammte Heilkunde. 

Gräfe und v. Walther: Journal für Chirurgie und 
Augenheilkunde. 

v. Siebold: Journal für e Frauenzim⸗ 
mer⸗ und Kinderkrankheiten. 

Trommsdorf: Neues Journal der Pharmacie für 
Aerzte, Apotheker und Chemiker. 

Buchner und Kaſtner: Repertorium für die Phar⸗ 
macie. f 

v. Eſchenmayer, Kiefer, Nees von Eſenbeck: 
Archiv für den thieriſchen Magnetismus. 
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Wolfart: Jahrbücher für den Lebensmagnetismus ic. 
Henke: Zeitſchrift für die Staatsarzneikunde. 


Außerdem die allgemeinen literariſchen Zeitſchriften: 


Die Literaturzeitungen von Jena, Halle, Leipzig; die 
Göttinger gelehrten Anzeigen; das Leipziger allge— 
meine Repertorium; die Heidelberger Jahrbücher; 
die Wiener Jahrbücher der Literatur; die Iſis von 
Oken u. ſ. w. 


Die Büchermeßkataloge an Oſtern und Michaelis. 


| Allgemeine iteraͤrgeſ chichte der Medicin. 


— 


Erſte Periode. 


Bruchſtücke der mythiſchen, vorwiſſen— 

ſchaftlichen Geſchichte der Medicin. Von 

unbeſtimmbarem Anfang bis Hippokra— 
tes (45 6. v. Chr.)) 


1. 


Bemerkungen über das Verhältniß der Medicin zur 
früheſten Geſchichte der Menſchheit. 


So wahrſcheinlich es ſeyn mag, daß die menſchliche 
Bewohnerſchaft verſchiedener Gegenden der Erde wenig⸗ 
ſtens zum Theil urſprünglich eigenthümlich und nicht et⸗ 
wa nur von Einem Punkte aus überall hin verbreitet 
ſei: eben ſo wahrſcheinlich iſt es, daß Ein Punkt der 
Erde der zuerſt Menſchentragende war, etwa das mitt⸗ 
lere Hochaſien, und daß alſo mit Recht die Rede von 
einem Urvolke, einem Urſtamme des Menſchengeſchlechts, 
ſeyn könne. 

Mag 


*) Hippokrates ſchließt dieſe Periode eigentlich nur in Be— 
zug auf griechiſche Mythologie, die aber auth hauptſäch— 
lich in Betracht kommt. Die mythologiſche Mediein ei— 
niger anderer alter Völker reicht noch näher gegen den 
Anfang unſerer Zeitrechnung hin, und inſofern greift 
dieſe Periode auch etwas weiter vor. 
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Mag man nun weiter mehr Gründe dafür zu ha⸗ 
ben glauben: daß ein ſolches Urvolk die niederſte Stufe 
der menſchlichen Bildung müſſe eingenommen haben, 
oder, was wahrſcheinlicher iſt, mehr dafür: daß daſſel⸗ 
be eine mittlere Indifferenzſtufe der Menſchheitsbildung 
eingenommen habe, von welcher aus ſich erſt allmälig 
Abweichungen aufs und abwärts und nach verſchie⸗ 
denen Richtungen entwickelt hätten: — ſo ſcheint es doch 
immer in ſich ſelbſt einen kräftigen Schutz gegen Krank⸗ 
heiten gehabt haben zu müſſen. 


Außerdem nämlich, daß ſich nicht wohl anders an⸗ 
nehmen läßt, als ein ſolches Urvolk müſſe zu ſeiner Wie⸗ 
ge ein von der Natur nach Boden, Himmel, Klima, 
Nahrungsmitteln u. dergl. ausgezeichnet günſtiges Lokale 
gehabt haben, womit denn auch alle Sagen von einem 
Paradieſe übereinſtimmen; ſo iſt beſonders Folgendes zu 
bedenken: nahm ein ſolches Urvolk die unterſte Stufe 
der Menſchenbildung ein, ſo war es dem naturfreien 
Tbiere ähnlich, und, wie dieſes, durch Inſtinkt von dem 
abgehalten, was ihm ſchädlich und zu dem hingeleitet, 
was ihm dienlich war, ſomit vollkommen geſund, wie 
jedes Thier in möglichſter Ferne von dem Einfluſſe des 
ſpäteren gekünſtelten Menſchenlebens. 


Nahm jenes aber eine gewiſſe mittlere Indifferenz⸗ 
ſtufe der Bildung ein (etwa nach der Analogie, wie ſich 
im Thierfötus gewiſſe edlere Centraltheile zuerſt bilden), fo 
muß ihm eine ſolche harmoniſche, wenn auch nicht mit 
klarem Bewußtſeyn verbundene, ſondern vielmehr gänz⸗ 
lich unwillkührliche, Zuſammenwirkung all' ſeiner, jedoch 
ſämmtlich noch weniger entwickelten, phyſiſchen und gei⸗ 
ſtigen Kräfte zugeſprochen werden, die, als menſchlichet 
Inſtinktzuſtand begreifbar, ein eben fo naturgemäßes Les 
bensreſultat, d. h. Geſundheit, zur Folge haben mußte, 
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wie nach der erſten Annahme der niedere tiefe. Sn, 
ſtinkt. 


In jedem Falle iſt alſo die Geſchichte der Medicin 
jünger, als die Geſchichte der Menſchheit überhaupt. 
Daß übrigens durch zufällige äußerlich mechaniſche Ver⸗ 
letzungen früher Veranlaſſung zur Entſtehung der Chi— 
rurgie, als der eigentlichen Mediein gegeben wurde, iſt 
nicht unwahrſcheinlich: eben ſo aber auch, daß ſelbſt 
dieſes ſobald nicht geſchehen ſei, wofür ſich die Gründe 
im Nachfolgenden von ſelbſt darbieten werden. 


Der Urſprung nennenswerther innerlicher Krankhei— 
ten und ſomit — nachdem jedoch vielleicht anfangs die 
Heilung der Natur überlaſſen worden war — der Me— 
dicin im engeren Sinne des Worts muß wobl mit dem 
regeren Beſtreben, aus dem harmoniſchen Inſtinktzuſtan⸗ 
de herauszutreten, ſelbſtändiger, freier zu werden, zu— 
ſammenfallen (Eſſen vom Baume der Erkenntniß). 


Dem Inſtinkte zum Theil entwachſen, aber auch erſt 
noch zu wenig ſelbſtändig und frei im Selbſtbewußtſeyn, 
um ſich in Anordnung des eigenen Lebens ſicher zu bels 
fen, mußte dieſe vorerſt ziemlich willkührlich werden und 
ſomit vielfach unangemeſſen, naturwidrig, d. h. Gefunds 
heit ſtörend und Krankheit erzeugend, erſcheinen. 


Zudem mußte wohl dieſer Entwickelungszuſtand auch 
mit einer Verbreitung der herangewachſenen Menſchen— 
zahl in andere Erdgegenden (Vertreibung aus dem Pa— 
radieſe) zuſammentreffen. Sich hiermit nun in jeder 
Beziehung mehr oder minder ungewohnten Einflüſſen 
ausſetzend, mußte die Geſundheit um fo mehr wanken, 


als wahrſcheinlich bald bei ſolcher Gelegenheit ſich auch 


Kriege mit ihren Folgen entſpannen. Eben darum iſt 
aber auch zu ſchließen, daß die älteſten Krankheiten mehr 
als Geſammt⸗, als Volkskrankheiten, epidemiſch und en⸗ 


demiſch, erſchienen ſeyn werden, womit auch die Altes 
ſten geſchichtlichen Nachrichten übereinſtimmen. 


Noch iſt man insbeſondere geneigt, aus Einigem zu 
ſchließen, daß der älteſte Menſchenſtamm ſich anfangs 
nur der Pflanzen zur Nahrung bedient habe, indeß ſich 
die Thierwelt ihnen auf andere Weiſe befreundet und 
dienſtbar bewieſen habe. Dieſem nach würde auch die 
Veränderung dieſes Verhältniſſes einen wichtigen Wende⸗ 
punkt in der Geſchichte des Geſundheitszuſtandes abge— 
ben, theils unmittelbar durch veränderte Nahrungsweiſe, 
theils mittelbar durch daraus entſtehende wildere, mehr 
und mehr zur Willkür neigende Gemüthsart. (Vergl. 
Na ſſe in der Zeitſchrift für Anthropologie. Heft 1. 
1823). 


Allein damit war noch keineswegs der Grund zu 
einer beſonderen, ſelbſtändigen Kunſt und Wiſſenſchaft 
gelegt, ſondern das Heilgeſchäft machte erſt nur Eine 
Seite des religiöſen Glaubens und Cultus, des Pries 
fterfhums aus, in welchem, wie überhaupt die Entwis 
ckelung des Menſchengeſchlechts in eine entſchiednere Man— 
nigfaltigkeit noch nicht gediehen war, ſelbſt Richter» und 
Herrſchergewalt noch vereinigt waren. 


Erſte zuverläſſigere Nachricht von Prieſterärzten bei Mo⸗ 
ſes B. 1. Kap. 50. V. 2. (167 2 v. Chr.). 


2. 


Allgemeine Bemerkungen über Mythologie übers 
haupt und mythiſche Medicin insbeſondere. 


Wie der minder entwickelte einzelne Menſch, ſo iſt 
auch das minder entwickelte Menſchengeſchlecht im Gan⸗ 
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zen, und ähnlich das jugendlichere einzelne Volk, nicht 
im Stande die Reihen von Urſachen und Wirkungen 
klar und gründlich zu überſehen und das Einzelne darin 
hinlänglich zu ſcheiden. Es knüpft daher die nächſten 
Wirkungen ſprungweiſe an eine fernſte allgemeine Urſache. 


Theils gewohnt, das außermenſchlich Wirkende ſich 
dem menſchlichen Wirken ganz analog vorzuſtellen, theils 
im Uebergewichte derjenigen Seelenvermögen lebend, die 
mehr die Gentralfphäre des ganzen Menſchenweſens bils 
den, nämlich Gemüth und Phantafie, perſoniftcirt es 
unſichere Ahnungen über das Weſen und Wirken der 
Dinge und mehr oder weniger treu aufgefaßte Thatfas 
chen in's großartig Lebendige, und erzeugt ſich ſo eine 
Welt der Heroen und Götter, die einerſeits, ihrer Na— 
tur nach, übelwollend oder nur eben beleidigt und er- 
zürnt, Krankheiten über die Menſchen ſenden und ande⸗ 
rerſeits hülfreich von Natur oder wieder verſöhnt, von 
Krankheit befreien ſollen. Die Prieſter und andere 
Günſtlinge der Götter müſſen dabei i ſeyn 
und religiöfe Verrichtungen das Mittel. 


Mit nichten läßt ſich aber dabei als Regel anneh⸗ 
men, daß die Prieſter, im Bewußtſeyn, damit nichts 
wirken zu können, wahrhaft betrügeriſche Gaukeleien vor⸗ 
nehmen (wie Sprengel u. a. wähnen). Vielmehr iſt es 
denſelben in der Regel wohl eben fo ernſt um ihre Urs 
ternehmungen, als die Wirkungen derſelben auf Heilung 
bei ihnen Suchende nicht wegzuleugnen ſind. 


Auf Menſchen, bei denen Gemüth und Phantaſie 
ſo mächtig vorherrſchen, wie wir es von ſolchen jugend— 
licheren Menſchen annehmen müſſen, und bei denen der 
ganze minder entwickelte, minder erſtarrte und fixirte 
Lebensinhalt noch beweglicher und bewirkbarer iſt, läßt 
ſich gar wohl einſehen: wie mächtig wirkſam ſich allein 


„ 


ſchon ſtarke Aufregungen des Gemüthes und der Phan⸗ 
taſie müſſen bewieſen haben. 


Daß in ſpäterer Zeit dergleichen noch fortgeſetzt wur 
den, ohne übrigens gleiche Bedingungen und daß ſie 
dann von der einen Seite ſich minder wirkſam bewieſen 
und von der anderen, mit dem Bewußtſeyn minderer 
Wirkſamkeit, aus Nebenabſichten doch noch fortgeſetzt 
wurden, iſt jedoch eben ſo wenig zu leugnen. 


Uebrigens wirkten bei ſolchen religiöſen Kuren al 
mälig auch andere Mittel mit und oft wohl hauptſäck; 
lich; namentlich die Wallfarth zu den Tempeln und ähn— 
lichen Orten für ſich; der Aufenthalt in denſelben, die 
in der Regel eine ſehr vortheilhafte Lokalität hatten; 
während dieſes Aufenthalts beobachtete heilſame Diät, 
Faſten, Baden u. dergl.; endlich Anwendung wirklicher 
innerlicher und äußerlicher Heilmittel, deren Wirkung 
bald mehr nur eine zufällig alterirende, bald eine be— 
ſtimmte, durch Erfahrung ähnlicher Fälle erprobte war 

(ſ. weiter unten). 


War in dieſer Beziehung theils der natürliche, in 
früherer Zeit nur allgemein regere menſchliche Inſtinkt, 
theils die Beobachtung des ſich ſelbſt helfenden thieri— 
ſchen Inſtinkts und die Anwendung des Aehnlichen in 
ähnlichen Fällen bei Menſchen — der erſte Erfinder eins 
zelner Heilmittel; fo lehrte eine künſtlich erzeugte Stei⸗ 
gerung des menſchlichen Inſtinktzuſtandes im Tempel⸗ 
Schlaf und Traum (wovon uns ein Analoges das ſog. 
magnetiſche Hellſehen der neueren Zeit zeigt) um ſo 
mehr einzelne Mittel und ihre Anwendungsart kennen. 
(Vergl. Leupoldt: über den weſentlichen Zuſammen⸗ 
hang des älteſten Naturdienſtes, des Orakelweſens ꝛc. 
und des magnetiſchen Hellſehens mit der Natur des thie— 
riſchen Inſtinktes; in Kieſer's Archiv f. d. thier. Magn. 
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Bd. 7. St. 2. S. 72 u. f. — Deßgleichen Leupoldt: 5 
Grundriß der geſammten Phyſiologie des 1 ꝛc. 
Bd. 1. Berl. 1822. Biologie). 


Was aber insbeſondere die unter Umſtänden mächtige 
Heilwirkſamkeit der Phantaſie betrifft, ſo erklärt ſich dieſel⸗ 
be beſonders aus der engen Verbindung derſelben mit 
dem leiblichen Bildungstriebe zu Einem Ganzen, das fo. 
ganz als Indifferenzſphäre des ganzen leiblich- geiſtigen 
Menſchenweſens zu betrachten iſt, aller Analogie nach 
im früheſten Menſchengeſchlecht vorzüglich übermächtig 
geweſen ſeyn muß und namentlich mit dem Gemüthe ſo 


nabe verbunden ſcheint (Vergl. Leupoldt: die alte Leh⸗ 


re von den Lebensgeiſtern ꝛc. Berl, u, Leipz. 1824.). — 


Es iſt daher zwar in aller Mythologie, beſonders 
der älteſten Völker, eben ſo wenig alles für buchſtäblich 
wahr, als alles für willkührlich phantaſtiſch erlogen zu 
halten: wohl aber überall in den wichktigſten Punkten 
derſelben, durch eine philoſophiſch geſchichtliche Einſicht 
in die Natur des Menſchen und ihren Entwickelungs⸗ 
gang tiefe Wahrheit aus zeilgemäßer Hülle zu gewin⸗ 
nen. — Ein bedeutſames Träumen des menſchlichen Bes 
wußtſeyns, das ſich zum Erwachen anſchickt, iſt alle 
Mythologie zu nennen. 


Was von der mythologiſchen Zeit in dieſen Bezie⸗ 
hungen im Ganzen gilt, das kommt ähnlich im Kleinen 
auch außerdem vor, theils als eine in der Geſchichte mehre 
mahls wiederkehrende (myſtiſche) Zeitſtimmung überhaupt, 
theils bei einzelnen Individuen zu jeder Zeit (Myſtiker, 
Schwärmer, Thaumaturgen u. dergl.). Falſch iſt es 
aber gewiß, ſich die Mythologien der älteſten Cultur⸗ 
völker von eben ſo willkührlicher Entſtehung und Bil⸗ 
dung zu denken, als die mancher jüngerer, wie etwa 
mancher heutiger Wilden und ihnen nächſtſtehender. 
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Wo endlich die älteſten Spuren der mythiſchen Ge⸗ 
ſchichte der Medicin zu ſuchen ſeien und welches der äle 
teſte Gang ihrer Ausbildung den Erdgegenden und ihr 
ren Völkern nach ſei, iſt ſchwierig zu ermitteln. 


Folgende hauptſächlich von allgemeinen Anſichten und 
inneren Gründen geleitete e mögen dazu 
einige Winke liefern: 


Es iſt wahrſcheinlich, daß die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit im mittleren Hochaſien, vielleicht an deſſen ſüdlichen 
Abhängen, anhebt, daß von hieraus im Laufe der Zeit 
die Entwickelung und Verbreitung nach allen Richtungen 
gedieh, hauptſächlich aber beſtimmt ſich ausſprach in der 
polaren Richtung nach Oſt einerſeits und nach Il 
andrerſeits. 


In überwiegende Entwickelung ſcheint die letztere 
Richtung zuerſt getreten zu ſeyn, und inſtinktmäßig im⸗ 
mer nach Weſten gezogen, gewannen es ſelbſt die gebil⸗ 
detſten occidentaliſchen Völker ziemlich ſpät erſt über ſich, 
ihre Aufmerkſamkeit ſchärfer und mehrfacher auf die 
orientaliſchen zurückzuwenden. Indeß ſich wahrſcheinlich 
beide polare Richtungen einſt in der neuen Welt der 
anderen Halbkugel wieder begegnen, ſcheinen in beiden 
ſich entſprechende, vorzüglich wichtige Entwickelungspunk⸗ 
te Griechenland einerſeits und (Oſt) Indien anderer 
Seits zu ſeyn. 


Bei einem Urſtamme der Menſchbeit können wir 
aber äußere Monumente für die Geſchichte überhaupt 
nicht wohl zu finden hoffen, da eine dieſelben ſchaffende 
Wirkſamkeit nach außen erſt ſpäteren Urſprungs ſeyn 
dürfte, und ein früheſtes Volksleben ein noch mehr pflan⸗ 
zenhaft ſtill in ſich beſchloſſenes geweſen ſeyn möchte 
(vergl. Leupoldt: Phyſiol. d. Menſch. Bd. 1. §. 42. 
u. f.); noch weniger aber für Geſchichte der Medicin, 
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da auch die Krankheit ſelbſt nach dem Obigen fpäteren 
Urſprungs ſeyn muß. 


Demnach reichen unſere Nachrichten nur bis auf ei⸗ 
ne gewiſſe Annäherung nach Mittelaſien von Weſten 
aus hinan; in Betreff des jenfeitigen öͤſtlichen und ſüd⸗ 
oͤſtlichen Abfalls iſt unſere Kenntniß vollends noch ſeht 
unſicher, vielleicht großentheils ſchon deßhalb, weil wir 
den Charakter der Geſchichte in jenen Gegenden, als eis 
nen dem unſrigen zu fremden, ſchwer faſſen können. 
(Vergl. Carl Ritter: die Erdkunde ꝛc. Bd. 1. Berl. 
1817. Buch 2. insbeſondere z. B. S. 428.). 


3. 
Aelteſte Spuren der Medicin bei den Kolchiern. 


Laut uralter Sagen unter den Griechen herrſchte 
über die dunkelfarbigen Kolchier eine Zauberfamilie, 
von der Aeétes und Perſeus Söhne der Sonne 
ſeyn ſollen; des Perſeus Tochter, Hekate, den Aestes 
geheirathet und mit ihm zwei Töchter, Medea und 
Kirke gezeugt haben ſoll. 


Die Gegend war im ganzen Alterthume wegen der 
Menge heilkräftiger, beſonders aber narkotiſch⸗ giftiger 
Pflanzen, die ſie hervorbringt, berühmt, deren zum 
Theil berauſchende und tollmachende Wirkung in tiefem 
Einklang zu ſtehen ſcheint mit einem düſter wilden Zug 
der Gemüthsart der Einwohner. 


Sehr erfahren im Gebrauch dieſer Kräuter ſoll nun 
beſonders Hekate geweſen ſeyn, und von ihr die Töch⸗ 
ter die Kunſt gelernt haben. Sie hegten dergleichen 
Pflanzen eigens in einem am Phaſis gelegenen, furcht⸗ 
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bar verwahrten und bewachten Garten, der nur nach 
eigenen Weihen und Sühnopfern betreten werden konnte. 


Allenthalben in Kolchis hatte die ſchreckliche, gräß⸗ 
liche Traumerſcheinungen erregende, Göttin Hekate Tem⸗ 
pel und Prieſterinnen. Die zauberiſchen Heilkünſte wur— 
den unter beſonderer Beihülfe des Mondes betrieben. 


Allmälig wurde durch weiße Menſchen dieſes ſchau. 
erliche Weſen gemildert und erheitert. Mit Pro me⸗ 
theus (1650 v. Chr.), der ebenfalls Wahrſager⸗ und 
Heilkunſt getrieben haben ſoll, beginnt dieſe Wendung. 
Er wird einer der Kabiren genannt, älteſte, immer 
in der Mehrzahl, und zuerſt im Norden des ägäiſchen 
Meeres, unter andern auf Samothrace vorkommende 
Gottheiten. 


Prometheus und feine Mutter, Aſia, gleichbedeu⸗ 
tend mit Rhea, Kybele und der phaſianiſchen Göt— 
tin, vielleicht auch mit Maja der Hindus; deßgleichen 
Herkules, der ebenfalls als Befreier von Landplagen 
und Krankheiten gilt, wurden in Kolchis göttlich verehrt. 


Vergl. Schelling: über die Gottheiten von Samo⸗ 
thrace. Stuttg. u. Tüb. 1815.; Sprengel: Der 
ſuch einer pragmatiſchen Geſchichte d. Arzneikunde. 
Zte Aufl. Bd. 1. S. 44 — 55. 


4. 


Andeutungen der älteſten Geſchichte der Mediein 
bei den Phöniciern und Karthagern. 


Mit dem dunkelfarbigen Menſchenſtamme dieſer Voͤl⸗ 
ker findet ſich auch hier ein finſterer, zum Theil mens 


ſchenfeindlicher Sinn. Eine ihrer Gottheiten wird Sys - 
dyk genannt, und ſoll gleichbedeutend ſeyn mit Ka⸗ 
millus, Kadmilus oder Kaſmilus. Dieſer wird 
als Vater der Kabiren, auch Pataiken genannt, 


8 an der Zahl, angegeben, die in Zwerggeſtalt abgebils 


det wurden. Der achte war Aeskulap, auch Es mun 
genannt, welcher letztere Namen öfters bei puniſchen 
Benennungen von Arzneipflanzen vorkommt. 


Die Kinder dieſer Kabiren ſollen es nun beſonders 
geweſen ſeyn, welche Arzneipflanzen entdeckten, Heilung 
giftiger Bißwunden und heilkräftige Zaubergeſänge ers 
fanden. 


Ein beſonderes von ihnen zur Heilung von Krank⸗ 
heiten, womit zugleich Erwerbung der Wahrſagergabe 
verbunden war, gebrauchtes Mittel waren die ſogenann⸗ 
ten Bätylien, in Karthago Abbadires genannt, 
rundlich zubereitete Stücke von Meteorſteinen, deren Ge⸗ 
brauch Aſtarte, Tochter des Himmels und Enkelin des 
Hoͤchſten, erfunden haben ſollte. In Gewänder gehüllt 
wurden ſie auf und ab geſchwungen, oder man hielt 
dergleichen, ſcheint es, auch in den Händen, wenn man 
ſich dem Opferaltar näherte. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 55 — 61. 


* 


5. 
Mediein bei den älteſten Aegyptern. 
Auch hier die dunkelfarbige Menſchenart und düſte⸗ 
rer, menſchenopfernder, traurender Cultus, der ſich bes 


ſonders auf den himmelgebornen und von Erde und Meer 
verſchlungen werdenden Nil bezog, mit dem Oſiris 
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Eins zu ſeyn ſcheint. Mit andern afrikaniſchen Völkern 
hatten die alten Aegypter den Thierdienſt gemein. 


Die weibliche Hauptgottheit Iſis wurde als Er⸗ 
finderin vieler Arzneien und ſelbſt des Trankes der Un— 
ſterblichkeit, der ſich an ihrem Sohne Horus bewährt 
haben ſoll, angeſehen, die namentlich auch durch Traum⸗ 
geſichte Heilung von ſchweren Krankheiten bewirke. Auch 
ihrem Bruder und Gemahle, dem Oſiris, gleichbedeu— 
tend mit Apis, wird die Erfindung der Medicin zuge⸗ 
ſchrieben. Und der Iſis Sohn, Horus, ſoll ſich ſehr 
verdient gemacht haben durch Verbreitung der Heilkunſt, 
die er auch durch Orakel geübt haben ſoll. 


Deßgleichen wurden in Aegypten auch die Kabiren, 
ebenfalls in Zwerggeſtalt, aber in Schleier oder Män⸗ 
tel gehüllt, verehrt, unter ihnen beſonders Harpo— 
krates, des Oſiris und der Iſis Sohn, den Kranken 
ein Bild ihrer Schwäche, aber als Begleiter und Vor⸗ 
bild des Oſiris, e ein Bild der Hoffnung zur Ge⸗ 
neſung. 


Heilkräftig bewieß ſich auch eine neuere Gottheit 
von dunklerem Urſprunge, Serapis, in deſſen Tem⸗ 
peln zu Memphis, Kannobus und Alexandrien Kranke 
ſich dem Schlafe hingaben, um Erſcheinungen des Got⸗ 
tes zu erhalten. N 


Wahrſcheinlich ferner iſt Theuth, Thouth oder 
Taaut, gleichbedeutend mit Hermes der Griechen, ei⸗ 
nerlei mit dem Könige Athutis, der anatomiſche Bücher 
geſchrieben haben ſoll. Auch Thon wird als Erfinder 
der Arzneikunſt angegeben. 


Dagegen war Typhon, der fürchterlichſte unter 
den Erdgebornen Giganten, im beſtändigen Kampfe mit 
den heilbringenden Gottheiten und ihm wurden daher 
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auch die ſchädlichen Sumpfdünſte des Nildelta, der 
Gluthwind der Sandwüſte u. dergl. zugeſchrieben. 


Thouth ſoll ſeine Kenntniſſe in Säulen gegraben 
haben, von wo aus ſie allmälig in ein Buch von Pa⸗ 
pyrus, genannt Embre, eingetragen und aus dieſem 
benützt wurden. An die in ihm verzeichneten Regeln 
mußten ſich die Aerzte ſtreng halten, wo nicht, fo wurs 
den ſie mit dem Tode beſtraft, der Erfolg mochte ſeyn, 
welcher er wollte. Viele, dieſem ägyptiſchen Hermes 
zugeſchriebene mediciniſche Bücher ſind jedoch Machwerke 
erſt aus der Zeit um Chriſti Geburt. 


Allein die Prieſter, in jeder Hinſicht hochgeſtellt 
und bevorrechtet, bewachten dieſe Kenntniſſe als Ge. 
heimniß, das nur unter ihren Nachkommen forterbte. 
Dieſelben waren ſpäter in 42 dem Hermes zugeſchriebe— 
nen Büchern enthalten, von denen 6 von der Anatomie, 
von Krankheiten, beſonders Augen- und Weiberkrank— 
heiten, chirurgiſchen Werkzeugen und Arzneimitteln han⸗ 
delten. Letztere hatte nur eine niedrigere Klaſſe der 
Prieſter zu lernen und anzuwenden. Doch ſollen je für 
gewiſſe Uebel beſondere a 9 ſeyn. 


Indeß gab es noch eine höhere Heilkunſt, die nicht 
mit Arzneimitteln, ſondern mit Zauberformeln und über⸗ 
gewöhnlichem Einfluß wirkte. Dieſe übten Prieſter hö⸗ 
herer Ordnung. Uebrigens beobachteten ſämtliche Pries 
ſter ſelbſt, außer großer Reinlichkeit, eine ſehr forgfäls 
tig gewählte Diät: ſpärlich genoſſen ſie Schweinfleiſch, 
Salz; außer vielen anderen auf den Thierdienſt bezüge 
lichen Thieren, enthielten fie ſich des Genuſſes der Fis 
ſche, der Hülſenfrüchte, Zwiebeln und Oele, außer 
Baumöl; tranken aber, wahrſcheinlich von den Phöni⸗ 
clern zugeführten, Wein. 


Die phyſiſche Erziehung der Kinder bezweckte große 
Nüchternheit und Begnügſamkeit, doch wurden körperli— 
che Uebungen vernachläſſigt. Die Erwachſenen mußten 
ſämtlich monatlich 3 Tage lang ſich Waſchungen, Brech⸗ 
mitteln, Abführungen und Klyſtieren unterwerfen, weil 
man, der Natur des jugendlichen Menſchenſtammes und 
des ebenen, ſchwerbodigen, durch Ueberſchwemmun— 
gen zum Theil ſumpfigen Landes, vielleicht auch der 
ſo lange noch nicht in ſofern veränderten Lebensweiſe, 
als man nun mehr thieriſche Nahrung neben einer frü— 
her wahrſcheinlich kärglichen und blos vegetabiliſchen ges 
noß, angemeſſen, der Ueberzeugung war, die meiſten 
Krankheiten entſtünden aus dem Unterleibe (und über⸗ 
haupt im Hautſyſteme). Dabei waren die Aegypter ges 
ſund und wurden alt. (Mangel eigentlicher Schneidezäh⸗ 
ne bei den älteſten Mumien). 


In Krankheiten überließ man viel den Heilkräften 
der individuellen Natur; namentlich durfte in hitzigen 
Krankheiten während der 4 erſten Tage wenig vorges 
nommen werden. Die Vorausſagungen der höheren 
Prieſter (Propheten) in Betreff der Veränderungen und 
des Ausgangs der Krankheiten wurden wahrſcheinlich 
durch die pünktliche, einfache Lebensart, und durch die 
Bekanntſchaft mit dem feſten Rythmus der telluriſchen 
und kosmiſchen Veränderungen des Landes und Klima's 
ſehr erleichtert. 


Selbſt an den Todten hatten die Aerzte noch ihr 
Geſchäft, das Einbalſamiren, durch welches man die 
Seele im Leibe zurückzuhalten glaubte, die ſonſt 3000 
Jahre durch Thierkörper wandern müſſe. Es gab 3 Ar⸗ 
ten des Einbalſamirens oder Mumiſirens. Die erſte, 
koſtſpieligſte beſtand darin, daß man das Gehirn durch 
die Naſe auszog, die Rumpfeingeweide durch Aufſchnei⸗ 
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den der äußeren Korperbedeckung heraus nahm, die lee⸗ 
ren Höhlen mit Palmwein auswuſch und ſie dann mit 
Gewürzen ausfüllte. Aeußerlich wurde der Körper erſt 
mit Natrum gewaſchen, nach 70 Tagen aber mit Gums 
mi beſchmiert, in Leinwand gewickelt, und in hölzernen 
Gehäuſen in trockenen Grotten beigeſetzt. 


Eine zweite Art des Mumiſirens wurde durch Ein⸗ 
ſpritzung flüſſigen Cedernharzes und Einſalzung bewirkt, 
worauf man nach 70 Tagen das Cedernharz ſammt den 
aufgelößten Eingeweiden wieder aus dem Leibe zog, fo 
daß faſt nur Haut und Knochen übrig blieben. Eine dritte 
Art wurde blos durch Reinigung des Leibes und 20 tä⸗ 
giges Einſalzen in Laugenſalz bewerkſtelligt. 


Die die Leichname Oeffnenden wurden mit Abſcheu 
betrachtet, woraus um ſo mehr zu ſchließen iſt, daß 
man wenig oder keine Gelegenheit hatte, durch Zerglies 
derung den menſchlichen Organismus kennen zu lernen, 
je roher ſelbſt das Verfahren bei dieſem Oeffnen war. 
Dagegen ſcheinen die alten Aegypter ſchon bedeutendere 
chemiſche Kenntniſſe gehabt zu haben, wofür auch die 
metalliſche Enkauſtik, die Bereitung einer ſehr ſchönen 
blauen Farbe, eines blendenden Weißes u. dgl. ſprechen. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 61 — 102. 


6. 


Medicin bei den Iſraeliten bis zur babyloniſchen 
Gefangenſchaft. 


Unter den Iſraeliten iſt gegen das Ende ihres Aufs 
enthalts in Aegypten vor Allen Moſes als unter an⸗ 
deren auch der ägyptiſchen Medicin kundig zu bemerken 
(1500 v. Chr.). 


Wie fehr dieſer in die aſtrologiſchen, meteorologi⸗ 
ſchen u. ſ. w. Kenntniſſe der ägyptiſchen Prieſter einge— 
weiht war, erhellt hauptſächlich aus der höchſt klugen 
Benützung der unmittelbar vor der Ausführung ſeiner 
Landsleute aus Aegypten daſelbſt in einer gewiſſen, von 
ihm einiger Maßen voraus beſtimmbaren, Reihenfolge 
von wichtigen telluriſchen und atmoſphäriſchen Revolu— 
tionen, bekannt unter dem Namen der ägyptiſchen Pla⸗ 
gen, gegen die ägyptiſchen Zauberer ). 


Seine nicht gemeinen Naturkenntniſſe beweißt Mos 
ſes ferner auch dadurch, daß er die goldne Bildſäule 
des Apis, die Aharon auf dem Zuge durch die Wüſte 
gemacht hatte, und die das Volk anbetete, zu Pulver 
verbrannte, daß er einer bitteren Quelle durch ein hin— 
eingeworfenes Holz ſüßen Geſchmack zu geben wußte u. ſ. f. 
Seine nicht unbedeutenden enediciniſchen Kenntniſſe bes 
weißt er ferner beſonders in feinen Geſetzen, die medis 
einiſche Polizei betreffend, und in den Vorſchriften über 
Erkenntniß und Kur des weißen Ausſatzes feiner 
Landsleute. 


| Uebrigens iſt es auch bei den Sfraeliten Jehovah, 
der die Krankheiten unmittelbar zur Strafe von Geſe— 
tzesübertretungen verhängt und, durch Opfer wieder ver⸗ 
ſöhnt, davon befreit. 


Prieſter, die Leviten, waren auch hier die Ver— 
mittler. Sie befreiten vom Ausſatz durch Abſonderung 
des Kranken, durch Reinigung ſeines Körpers und durch 
Sühnopfer von Lämmern, Vögeln und Oel. 


*) Vergl. die ziemlich gut durchgeführte Hypotheſe in die 
ſem Betreff bei Schnurrer: Chronik der Seuchen le. 
Th. 1. Tüb. 1825. S. 19 — 26. 
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In dieſer Art blieben die Leviten die einzigen Aerz⸗ 
te ſelbſt zur Zeit des höchſten Flors des Volkes unter 
David und Salomo. Erſterer beſchwichtigte übrigens 
die Gemüthskrankheit Saul's (über den Jehovah einen 
böſen Geiſt geſendet hatte) durch ſein Saitenſpiel. Und 
Salomo ſoll nicht blos durch feierliche Beſchwörungen 
Krankheiten zu heilen gewußt haben, man gebrauchte 
nicht blos Salomo's Namen, um Krankheiten zu ver⸗ 
treiben, ſondern er ſoll ſogar ein Buch über die Kur 
der Krankheiten durch Arzneimittel hinterlaſſen haben 
das aber Eſekias verbrannt haben ſoll, weil es den Le⸗ 
viten Kundſchaft entzog. 


Später zogen die Propheten die Heilkunde an 
ſich. Sie heilten theils durch Gebete, theils durch 
den Gebrauch von Arzneimitteln; ſtellten zutreffende 
Prognoſen und erweckten ſogar Scheintode wieder zum 
Leben. Noch immer erkrankte man aus Ungehorſam 
oder Geringachtung gegen Gott, die Prieſter und Pros 
pheten. a 

Befonderd berühmt find die Kuren der Propheten 
Eliah und Eliſah (776 v. Chr.). 


Selbſt nach der Wegführung der Iſraeliten nach Mes 
dien (730 v. Chr.) und des Stamms Juda nach Babylon 
bildete ſich wieder eine Art einſiedleriſcher Mönche unter 
ihnen, die zugleich Aerzte waren, indem ſie Krankhei⸗ 
ten durch Worte und Glauben heilten. 0 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 102 — 114. 
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7. 


Andeutungen des Zuſtandes der Mediein bei den 
älteften Griechen. 


Zu den alten, rohen und nomadiſchen Pelasgern 
brachten Cum das 17te Jahrh. v. Chr.) zunächſt die, 
aus Nordweſten vom Kaukaſus und Pontus kommenden, 
Kabiren, mit dem heiteren Dienſte der Aſia, oder 
Cybele, oder Rhea, oder der berecynthiſchen Mutter ꝛc. 
und mit Künſten des Friedens, auch die Heilung der 
Krankheiten durch Zaubergeſänge. 


Aehnlich die Korybanten, Kureten und idäi⸗ 
ſchen Daktylen, die bald als unter einander und 
gegen die Kabiren verſchieden, bald als einerlei be 
zeichnend gehalten werden. Mit fröhlichem Götterdienſt, 
mit ſanfteren Sitten und friedlichern Beſchäftigungen, 
führten auch ſie Verhütung und Heilung der Krankhei⸗ 
ten von Nordoſten her im alten Pelasgien ein. Geſän⸗ 
ge und Tänze, ſchwer zu enträthſelnde einzelne Worte 
auf Amulete geſchrieben, Traumgeſichte in den Tem⸗ 
peln u. dergl. waren die Mittel. 


Aehnliche Aufklärer, ebenfalls in der Regel in der 
bezeichneten Richtung kommend, und mit Götterdienſt, 
Myſterien, Dichtkunſt ıc auch Wahrſagekunſt und Heis 
lung von Krankheiten durch geheimnißvolle Worte, Be⸗ 
ſchwörungsformeln ꝛc. einführend, find ferner Olen, 
Orpheus, der ſogar Scheintode wieder erweckte, Mus 
ſäus (im 16ten Jahrh. v. Chr.). Beſonders berühmt 
{ft aus dieſer Zeit als Wahrſager und Arzt Mela m- 
pus. Er wollte beſonders durch näheren Umgang mit 
Schlangen dazu in Stand geſetzt ſeyn. Er ſoll die drei 
an Ausſatz und Wahnſinn kranken Töchter des Prötus, 
Königs von Argos, die ſich für in Kühe verwandelt 
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hielten, geheilt haben, nach verſchiedenen Sagen durch 
Nieſewurz, oder dadurch, daß er ſie mittels rüſtiger 
Jünglinge, mit fanatiſchen Tönen und begeiſterten Tän⸗ 
zen, mehrere Meilen weit gejagt habe, oder durch my» 
ſtiſche Läuterungen im Tempel der Artemis in Luſi. 
Die von ihm und einer der geheilten Prötiden gezeugten 
Kinder, ſammt den ſpäteren Nachkommen, erbten der⸗ 
gleichen Künſte. Aehnliches wird von Bakis erzählt. 


Ferner wird von Ar iſtäas, der auch Lehrer des 
Homer und Päan, Götterazt, genannt wird, und der 
mehrmals nach feinem Tode, ſelbſt im Aten Jahrhunder⸗ 
te nach demſelben, wieder erſchienen ſeyn ſoll, erzählt, 
daß er von Apoll zum Centauren Chiron gebracht und 
von der Bergnymphe in der Arznei- und Wahrfagers 
kunſt unterrichtet worden ſei. Durch geheimnißvolle Ge⸗ 
bräuche und Opfer ſtillte er einſt die Peſt in Griechen⸗ 
land, ſtellte jene aber mit eigenen aſtrologiſchen Gon: 
junkturen und dem Eintreten beſſerer Witterung zuſam— 
mentreffend an; fol aber ſonſt auch einige wirkliche Arz⸗ 
neimittel angewendet haben. 


Aehnlich verhielt es ſich mit Abaris, Toxaris 
und Zamolxis, von welchem letztern Platon ſagen 
läßt, er habe gelehrt: „man dürfe nicht den Leib heilen 
wollen, ohne mit auf die Seele zu wirken; denn dieſe ſei 
die Quelle alles Guten und Böſen für den ganzen Men⸗ 
ſchen. Die Seele aber werde behandelt durch vernünf— 
tige Reden, wodurch ihr Beſonnenheit entſtehe, worauf 
es leicht ſei, auch körperliche Uebel zu heilen.“ ) 


Endlich iſt noch insbeſondere zu erwähnen Chiron, 


der Centaur (1270 v. Chr.). Er ſoll in einer Höhle 


*) Dial. Xoepidns: IX. x. 


auf dem Berge Pelion in Theffalien gewohnt haben und 
wird nicht blos als vorzuͤglichſter Beförderer der Heil⸗ 
kunde, ſondern auch aller edleren Cultur genannt. Un⸗ 
ter ſeinen vielen Zöglingen war auch Aeskulap. Er 
heilte durch Zaubergeſänge und heilſame Pflanzen. — 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 138 — 161. 


Dieſe Schöpfer der griechiſchen Cultur führten denn 
wohl auch die Götter, unter anderen auch die medici⸗ 
niſchen Gottheiten ein. Als vorzüglichſte iſt Apoll zu 
betrachten, der anfangs wahrſcheinlich Sonnengott war, 
von Homer und Heſiod aber vom Sonnengott, Helios, 
einerſeits und vom Arzte der Götter, Paieon, andrers 
ſeits unterſchieden; nachher jedoch wird dem Apoll, auf 
fer Wahrſagekunſt und Muſik, auch Heilkunde zugeſchrie⸗ 
ben und er nach, letzterem Geſchäfte verſchieden zubenamt, 
z. B. IIc lies, auch Eilios, cer αννε, c 
Elcenos, Errinovgios, o, arecıos U. fe w. Apollo 
ſchickte aber auch Seuchen und zufällige Todesfälle, weß⸗ 
halb er Alles (Peſtgeber) heißt. 

Aehnlich verhält es ſich mit feiner Schweſter Ars 
temis (Mondgöttin). Sie wurde daher überhaupt 
ohe (Erretterin) genannt. Beſonders in Weiber⸗ 
krankheiten wurde fie fpäter angerufen und ihr Erſchei⸗ 
nen in Träumen war ein gutes Anzeigen. Erſtgebären⸗ 
de weiheten ihr den Gürtel, daher fie Aug goes 
(Gürtellöſerin) hieß und in Geburtsſchmerzen Beiſtand 
leiſten ſollte. 

Eleutho, Eileithyia, Ilithyia (die neu an- 
gekommene) war die erſt ſpäter bei den Pelasgern ein⸗ 
g Aſia der Kolchier, Maja und Cybele der Phry⸗ 
gier. Sie war urſprünglich Göttin der Geburtshülfe, 
die aber auch bisweilen Gebärende und Kinder tödet. 
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Die eigentliche Schutzgöttin Athen's, Athene, 
urſprünglich ebenfalls eins mit Aſia oder der phaſiani⸗ 
ſchen Göttin, hieß ebenfalls wegen ihrer mediciniſchen 
Wirkſamkeit berge, ferner Pallas Hygea, auch die 
Päoniſche Göttin, wie denn die Medicin ſelbſt Päoni⸗ 
ſche Kunſt genannt wurde. Sie erſchien auch im Trau⸗ 
me (z. B. dem Perikles), gab Heilverfahren an und 
war dann überhaupt eine glückliche Vorbedeutung. Sie 
hatte eigene Tempel als Göttin in e e 
(epIarwiris, ERTIÄETIS)» 


Auch Herkules ift zugleich mebicihifgje Gott⸗ 
heit. Er wird auch den idäiſchen Daktylen zuge 
zählt. Unter ſeinen bekannten Heldenthaten gab ſchon 
das frühe Alterthum unter andern der Erweckung der 
Alceſtis vom Tode, der Befreiung des Prometheus und 
der Bezwingung der lernäiſchen Hydra (Tochter des Tys 
phon (Sumpfdünſte) und der Echidna) mediciniſche Bes 
deutung. Auch that er, durch Ableitung eines Fluſſes, 
in Elis der Peſt Einhalt. Selbſt öfter krank, wurd' er 
doch auch in mediciniſcher Hinſicht cwrye, Carneios, 
c nec: s, cor gonces (Abwender) u. ſ. w. ges 
nannt. 

Aumerk. Herkuliſche Bäder (warme Quellen), herku⸗ 
liſche Gärten, herkuliſche Krankheit. 


Die Griechen nahmen auch den ägyptiſchen Har⸗ 
pokrates an. Er wurde in Zwerggeſtalt und in ei⸗ 
nen Mantel gehüllt, mit einem Finger auf dem Munde 
abgebildet, fällt aber bisweilen mit Aeskulap zuſammen. 


Dieſer Aeskulap (1250 v. Chr.), iſt die wich⸗ 
tigſte mediciniſche Gottheit der Griechen und Römer. 
So ſehr man über deſſen Abſtammung uneinig iſt, in⸗ 
dem wahrſcheinlich mehrere urgeſchichtliche Perſonen in 


ihm vereinigt find, fo ſtimmt man doch darin überein, 
daß er Schüler des Chiron ſei. Aeskulap hat nicht blos 
Krankheiten (nach Pindar jedoch beſonders äußerliche 
und vorzugsweiſe von außen erwirkte) in Menge ges 
heilt, theils durch Tränke, theils durch äußerlich ange⸗ 
wendete Kräuter ꝛc., theils durch den Schnitt ꝛc., theils 
endlich durch wohlthätige Geſänge (Gebete) — fondern 
er hat auch viele Todte wieder erweckt, weßhalb er end- 
lich von Zeus durch den Blitz ſoll erſchlagen worden ſeyn. 


Die Söhne Aeskulaps, Machaon und Padali⸗ 
rios, die ebenfalls Zöglinge des Chiron in der Heil 
kunde, aber auch in anderen Hinſichten ſehr unterrichtet 
geweſen ſeyn ſollen, machten zugleich als Helden und 
Feldärzte den trojaniſchen Krieg (1184 v. Chr.) mit. 
Ihre Heilverrichtungen waren ſehr einfach, beſtanden 
nach der Ilias in Herausziehen, oder Durchſtoßzen, 
oder Herausſchneiden der Pfeile; ferner in Breiumſchlä⸗ 
gen von gequetſchten Kräutern, oder Salben und in 
Tränken (unter anderen aus Käſe, Zwiebeln und 
Mehl )). Von Machaon wird insbeſondere berichtet, 
er habe auch durch Zauberformeln, die einen wohlthäti⸗ 
gen Schlaf hervorbrachten, Kranke geheilt, ſowie von 
Podalirius, die Kranken hätten, nach Waſchungen im 
Fluſſe Althäus, auf Fellen eingeſchlafen, die Orakel 
deſſelben erwartet. Er hat, ſo viel uns die Geſchichte 
berichtet, auch zuerſt den Aderlaß angewendet, der, 
wahrſcheinlich insbeſondere durch mehr und mehr zuneh⸗ 
mende Fleiſch ahrung und dadurch geſteigerte thieriſche 
Sthenie gefördert, bald immer häufiger angewendet 
wurde. 


Machaons 5 Söhne ſollen ebenfalls die Arzneikun⸗ 
de ausgeübt haben, und Podalirios Nachkommen ſich 


1) Ilias 11. 650. 


über Karten, die Inſeln Kos Bi Rhodus ausgebrei⸗ 
tet haben. f 


Aeskulap's Töchter, 9 und Panakea, wur⸗ 
den bald mit andern Gottheiten verſchmolzen. Zu be⸗ 
merken iſt aber noch aus Aeskulap's Nachkommenſchaft 
Trophonios, deſſen Orakel erſt in ſpäteren Zeiten 
beſucht wurden. Zu Lebadia in Böotien ſoll er nämlich 
von der Erde verſchlungen worden ſeyn; dort war ſpä⸗ 
ter feine und der Hercyna Bildſäulen, mit Schlangen 
umwundenem Scepter, zu finden, und dort wurden in 
einer Höle die Orakel deſſelben empfangen. Die Men⸗ 
ſchen, mit den Füßen zuerſt hinab gelaſſen, verfielen in 
einen träumeriſchen Zuſtand voll wilder Phantaſien (viels 
leicht hauptſächlich Wirkung mephitiſcher Luftarten, viel⸗ 
leicht aber auch einer anderweitigen innigeren Verbin⸗ 
dung mit dem tiefwaltenden Erdleben), in denen ſie 
nicht blos über Geſundheit und Krankheit Aufſchluß be⸗ 


kamen, ſondern ſogar in einem Zuſtande des Hellſehens 


alle Länder und Inſeln der Erde in magiſchem Glanze 
ſahen, ja ſelbſt von Genien über die wichtigſten Gegen⸗ 
ſtände des menſchlichen Wiſſens belehrt wurden. — — 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 161 — 105. 


Die vorzüͤglichſten und älteſten Tempel des Aesku⸗ 
lap, als mediciniſcher Hauptgottheit, bei den Griechen 
waren zu Titane im Peloponneſe, zu Trikka in Theſſa⸗ 
lien, zu Tithorea in Phocis, zu Epidaurus, auf der 
Inſel Kos, zu Megalopolis in Arkadien, zu Kyllene in 
Elis und zu Pergamus in Kleinaſien. Die zu Epidau⸗ 
rus und zu Kos er ſich durch Ruhm vor den 
anderen aus. 


Dieſe Tempel, wie auch die anderen Gottheiten, 
wurden auf verſchiedene Weiſen vor aller Entweihung 
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zu ſchützen geſucht. Die Bildſäulen der Gottheiten konn⸗ 
ten häufig nur die Prieſter und Prieſterinnen ſehen, 
das Gebiet derſelben wurde oft in einem großen Uns 
kreiſe von allem Profanen rein gehalten, es durfte da 
nichts zebaut, unter andern keine Hunde gehalten 
werden, keine Frau niederkommen, kein Kranker ſter⸗ 
ben und ohne vorhergehende Sühnungen und Läuterun⸗ 
gen durfte Niemand das Gebiet betreten. 


Dieſe Tempel waren ferner in der Regel an der 
Geſundheit ſehr vortheilhaften Orten angelegt. In der 
Regel fern oder wenigſtens außerhalb von Städten, in 
Hainen oder Gärten, die vor ſchädlichen Winden ſchütz⸗ 
ten und durch ihre Vegetation eine geſunde Luftmiſchung 
unterhielten; auf Berggipfeln oder anderen romantiſchen 
Gegenden, häufig an Flüſſen und Quellen mit ausge⸗ 
zeichnet gutem Waſſer, ſelbſt bei kalten und warmen 
Mineralquellen. 


Es iſt daher anzunehmen, daß nicht blos einzeln 
die Luft, das Waſſer u. ſ. w. der Geſundheit zuträg⸗ 
lich waren, die ſchöne Lage ce. Gemüth und Phantaſie 
angenehm erregten: ſondern daß ſelbſt dergleichen Loka⸗ 
litäten in ihrer Geſammtheit, als einzelne Punkte der 
Erde, die ſich noch einer jugendlicheren Lebenskräftigkeit 
erfreuten, wie fie in früherer Zeit einem größeren Theis 
le derſelben zukommen mochte, nicht blos Prieſter und 
Prieſterinnen, ſondern auch andere dahin kommende 
Menſchen, je mehr dieſe, bei Aufregung des Gemüthes 
und der Phantaſie durch Glauben, Gebet u. dergl. dem 
vermeintlich höhern Einfluß ſich hingebend verhielten, um 
ſo mehr, wenigſtens momentan, ſo ſehr in ihre Gewalt 
bekamen, daß letztere in einen inſtinktmäßigen Zuſtand 
(mehr oder weniger ähnlich den heutigen thieriſch-mag⸗ 
netiſchen Zuſtänden oder dem hypothetiſchen Urzuſtande 


N. 


des Menſchengeſchlechts in feinem Abhängigfeftäverhältniß 


von dem allgemeinen Leben der Außenwelt) zurückſielen, 
in dem ſie in einzelnen Fällen gleichwohl das Wahre 


richtiger ahneten, als bei kluger Berechnung des reife⸗ 


ren, ſelbſtändigeren Selbſtbewußtſeyns. 


Darum waren auch Prieſter und Prieſterinnen, wenn 
fie Orakel empfingen, wie außer ſich; daher verkün⸗ 
deten ſie dieſe Orakel in einer bilderreichen ſelbſt ryth⸗ 
miſchen Sprache, eben der mythologiſchen Urſprache der 
Urmenſchheit, der Sprache der Wien ee Phanta⸗ 
ſie, des Traumes u. ſ. w. 


Bei Kranken und überhaupt Hülfeſuchenden kam es 
in dieſen Lokalitäten mit jenem Außerſichſeyn bis zu 
Schlafzuſtänden, die theils unmittelbar wohlthätig, theils 
von vorbedeutenden Träumen begleitet waren. Man 
könnte dieſe Lokalitäten mit den heutigen mineralmagne⸗ 
tiſchen oder ſideriſchen Behältern (Baquets) verglei⸗ 
chen ). In ſpäteren Zeiten ſtanden in den Vorhallen 
der Asklepien gewöhnlich die Bildſäulen (des Glückes), 
des Traums und des Schlafs. 


Unter ben Attributen des Aeskulap's nehmen die 
Schlangen den oberſten Rang ein. Gewöhnlich war er 
in Geſellſchaft einer Schlange dargeſtellt, entweder nur 
den Kopf einer ſolchen mit einer Hand faſſend, oder 


dieſelbe um einen vom Gotte gehaltenen Stab oder auch 


eine Keule gewunden, oder der Goit ſelbſt ganz von ei⸗ 
ner Schlange umwunden. Ja er ſoll ſelbſt in der Ge⸗ 
ſtalt einer Schlange gewöhnlich erſchienen ſeyn. Ge⸗ 
zähmte und abgerichtete Schlangen wurden faſt allent⸗ 
halben in den Asklepien ſtets unterhalten. Sie beleckten 


*) Pergl. meine Phyſiol. Bd. 1. H. 58. u. f. 
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die Kranken und man fcheint aus ihrem Freſſen den 
Ausgang der Krankheiten vorhergeſagt zu haben. Nas 
mentlich wurden in Epidaurus zwei Arten gezähmter 
Schlangen mit großer Sorgfalt unterhalten, wahrſchein⸗ 
lich Coluber Aesculapii L. und Coluber Cera- 
stes L. 


Auch beim Dienſte anderer Gottheiten, ja einer⸗ 
ſeits im ganzen Alterthum bis in's Paradies zurück, an⸗ 
drerſeits noch heutzutage bei Völkern in ihrer Kindheit, 
ſpielen die Schlangen eine Rolle. Es iſt aber zu be⸗ 
zweifeln, theils daß irgend einer der vielen dafür ver⸗ 
mutheten Gründe der rechte und erſchöpfende iſt, als 
wegen der aus der Schnelligkeit ihrer Bewegungen zu 
ſchließenden feuergeiſtigen Natur, oder wegen der bei 
ihren Bewegungen beſchriebenen hieroglyphiſchen Figu⸗ 
ren, oder wegen ihrer Verjüngung durch Hautabwerfen 
und ihres langen Lebens, oder weil ſie in Grotten von 
Heilquellen gefunden werden, oder als Symbol der 
ärztlichen Wachſamkeit, oder der Klugheit, oder weil 
ſie mehrere gute Heilmittel liefern ſollen u. ſ. w. — 
theils und noch mehr, daß ſie ſo ganz willkührlich zu 
betrügeriſchen Gaukeleien ſollten gewählt worden ſeyn. 
Der rechte Grund möchte mehr in einer uralten inſtinkt⸗ 
mäßigen Anſicht von der Bedeutung dieſer Thiere zu 
ſuchen ſeyn, die ſich etwa auch ſpäteren Völkern in ih⸗ 
rer Jugend von Neuem wieder aufdränge, und die uns 
vielleicht erſt eine ſpätere tiefere Wiſſenſchaft aufdeckt. 


Mehr oder weniger unſicher ſind die Erklärungen 
anderer Attribute des Aeskulap, wie des Knotenſtaabs, 
des Hahns, des Lorbeer- und Pinienlaubes u. dergl. 
Der Widder oder die Ziege ſcheint ſich auf ſeine Ju⸗ 
genderziehung zu beziehen, Kugeln zu ſeinen Füßen, die 
Bätylien zu bedeuten. Die Geſichtsbildung feiner Bild: 
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ſäulen werden denen des Zeus ſehr ähnlich gefunden; 
am häufigſten wird er mit einem ſtarken Barte abgebil- 
det und mit einem eigenen, die EN frei laſſenden, 
Mantelwurf. — 


Auf die die Tempel des Aeskulap Beſuchenden und 
Hülfe Suchenden mußte häufig ſchon die Wallfahrt da⸗ 
hin vortheilhaft wirken. Eben ſo mußte das vorhergän⸗ 
gige Faſten und Baden, ſo wie Trinken, ja ſelbſt ſchon 
die Ausdünſtung aus dem Waſſer der Tempel leiblich 
und geiſtig umſtimmen, zumal da das Baden zugleich 
mit Salbungen, Reibungen und verſchiedenen Manipu— 
lationen verbunden war; deßgleichen das dann folgende 
Herumführen in den Tempeln durch die Prieſter, die 
dabei die Thaten des Gottes, mit Verweiſung auf Zeug⸗ 
niſſe an den Weihgeſchenken, erzählten. Mit dem dar⸗ 
auf folgenden Opfer, das am häufigſten in einem Wid⸗ 
der oder Hahne beſtand, waren Gebete, Geſänge und 
Muſik verbunden, die alle Gemüth und Phantafie im⸗ 
mer mehr erregten. Häufig wurden die Suchenden dann 
auch noch beräuchert und mußten ſich darauf durch wei 
teres Gebet zu weiſſagenden Träumen vorbereiten, die 
ſie auf dem Felle des geopferten Widders oder auf ei⸗ 
nem anderen Lager in der Nähe des Tempels ſchlafend, 
oder in einem Mittelzuſtande zwiſchen Schlafen und Wa⸗ 
chen, erwarteten. Beſchreibungen von dergleichen Zus 
ſtänden bei den Alten haben manche Aehnlichkeit mit 
den heutzutag beobachteten lebensmagnetiſchen Zuſtän⸗ 
den *). Dieß die ſogenannte Incubation. 


) Vergl. z. B. Jembli eh. de myster. acgypt. sect. 3. 
0. 2. p. 0. — Plutarch. de genio Socrat. c. 22. 
p. 381. 30d. — Curtius: lib. g. c. g. 


Die in dergleichen Träumen angezeigten Mittel was 
ren theils pſychiſche, theils ſomatiſche, letztere großen 
Theils Diätetika und gelind wirkende Heilmittel, mit 
unter jedoch auch heroiſche und ſelbſt offenbar wider⸗ 
ſinnige. 


Häufig waren die Mittel im Traume unter ſymbo⸗ 
liſchen, bildlichen Benennungen angegeben Cangemeffen 
dem Traumzuſtande, in welchen der Menſch von der 
Stufe des verſtändigen Denkens auf die niedrigere Stu⸗ 
fe des ahnenden Phantaſirens zurückgefallen iſt), die 
nach dem Erwachen von den Prieſtern » in die eigent⸗ 
liche Bedeutung überſetzt wurden. In ſpäteren Zeiten 
halfen in Auslegung dieſer Träume auch ſich in der 
Nähe aufhaltende Redner, Sophiſten und Philoſophen. 
Sogar Gymnaſien waren bisweilen in der Nähe, wo 
chroniſch Kranke Leibesübungen vornehmen, baden u. ſ. w. 
konnten. 


Nach der Geneſung der Kranken opferten dieſe 
abermals, beſchenkten die Prieſter und den Tempel. 
Auch ließen fie die Glieder, an denen fie gelitten hats 
ten, aus edlen Metallen oder Elfenbein nachgebildet 
(die ſog. ev coe), oder dieſelben auch gemalt, 
zurück. Oder man hinterließ metallene Tafeln, worauf 
Krankheit und Heilmittel gegraben waren (die ſog. Vo⸗ 
tivtafeln), was auch wohl auf Säulen geſchah. 
Auch auf andere Weiſe erfundene Arzneimittel und des 
ren Bereitung grub man in die Thürpfoſten der Tem⸗ 
pel und ſonſt ein; ſelbſt chirurgiſche Inſtrumente ſchenkte 
man dahin. 


Dem Aeskulap zu Ehren wurden in ganz Griechen⸗ 
land zu gewiſſen Zeiten ſehr glänzende Volksfeſte ger 
halten. 


Die Nachkommen des Aeskulap (Asklepfaden) erb⸗ 


ten unter ſtrengſtem Geheimniß ihre Kenntniſſe nur auf 
einander fort, erſt allmälig nahmen ſie auch Fremde in 
ihren Orden auf, aber unter hohen Eidſchwüren, Un⸗ 
eingeweihten nichts zu verrathen. Ja ſie ſcheinen ſelbſt 
unter ihren Schülern eine Klaſſe der Exoteriker und eine 
Klaſſe der Eſoteriker gehabt zu haben. 


Hierdurch wurden nun zwar, je ſpäter, um fo mehr, 
beſonders in Kos, Erfahrungen über den Verlauf und 


die Heilung verſchiedener Krankheiten erworben und fort 


gepflanzt; ein gründlicheres Gedeihen der Heilkunde aber 
beſonders deßle eb nicht möglich, weil nach dem Volks⸗ 
glauben die anatomiſche Unterſuchung der Leichname, als 
der abgeſchiedenen Seele in ihrem Fortkommen hinder⸗ 
lich, nicht geſtattet war, und weil man auch anderwei⸗ 
tigen Forſchungen über Geſundheit, Krankheit und Hei⸗ 
lung nicht oblag. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 195 — 247. 
8. 


Zuſtand der Mediein bei den älteften ita⸗ 
liſchen Völkern überhaupt und den Römern 
insbeſondere. 


Das ſich durch einige Cultur bemerklich machende 
älteſte Volk Italiens, die Etrusker oder Tyrrhener, ik 
als eine griechiſche Colonie anzuſehen. Dieſe verehrten 
frühe ſchon die phrygiſchen Kabiren. Ihr Dienſt 
gieng auch auf die Römer über. 

Schon ſehr frühe wurde Podalirius von den 


Dauniern in Unteritalien verehrt und ſelbſt die Ineuba⸗ 
tion geübt. 


Im Kriege zwiſchen den Rutulern und Troerm war 
der Prieſter Umbro aus dem Marrubier-Volke der 
einzige Arzt. Er hegte und behandelte Schlangen und 
heilte Wunden durch Schlummergeſänge und Kräuter. 
Den verwundeten Aeneas ſuchte Japis zu heilen. 


Die Augures und Haruspices waren zugleich die 
Aerzte der erſten Zeiten Rom's, beide von den Etrus⸗ 
kern ſtammend und hauptſächlich mit durch Zaubergeſän⸗ 
ge heilend. 


Ein ſehr alter Gebrauch in Rom, die Art und Wei⸗ 
ſe zu erfahren, wie man bei waltenden Volkskrankhei⸗ 
ten den Zorn der Götter beſänftigen und dadurch die 
Krankheit aufhören machen könne, war das Befragen 
der ſibylliniſchen Bücher. Doch hatten die griechiſchen 
Orakel auch für die Römer noch größere Autorität. 


Dem mediciniſchen Apoll wurde indeß ſchon im 
Jahr 461 v. Chr. — alſo zu der Zeit, da, wie wir 
demnächſt ſehen werden, Griechenland ſchon lange merks 
lich angefangen hatte, ſeiner Mythologie zu entwachſen 
und die Medicin vom Götterdienſt zu trennen — ein 
Tempel in Rom geweiht und der Cultus deſſelben den 
Veſtalinnen anvertraut. Kurz darauf (460 v. Chr.) 
auch dem griechiſchen Aeskulap, zu deſſen Dienſt A 
klepiaden von Epidaurus mitfolgten. 


Bald nach Einführung des Aeskulapdienſtes in Rom 
wurde auch der griechiſchen Hygea, die nachher Dea 
salus genannt wurde, ein eigener Tempel gewidmet. 


Auch die ägyptiſchen Gottheiten Serapis und 
Iſis wurden von den Römern als mediciniſche Gott 
heiten verehrt. Der letzteren Heiligthümer wurden vers 
laſſen und zerſtört, aber ſpäter wieder erneuert. 
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Die Ilithyia der Griechen nannten die Römer Lu⸗ 
cin a und trauten ihr beſonders Hülfeleiſtung für Ges 
bärende zu. Der erſte Tempel wurde ihr 400 v. Chr. 
errichtet. Deßgleichen galten den Römern auch Mis 
nerva (fatidica und medica), Hercules und 
Mercurius als mediciniſche Gottheiten. Harpocra⸗ 
tes wurde unter dem Namen Tages verehrt. In ſpä⸗ 
teren Zeiten durften jedoch die ausländiſchen Gottheiten 
nur noch in Kapellen verehrt werden. 


Selbſt dem Sylvanus ſchrieben fie medieiniſche 
Wirkſamkeit zu. Uebrigens hatten die Römer auch ihre 
einheimiſchen, eigenthümlichen mediciniſchen Gottheiten. 
Dahin gehören die Göttinnen Febris; Feffonia, 
die bei großer Schwäche angerufen wurde; Car— 
menta, mit den Gehülfinnen Proſa und Pofts 
verta halfen den Gebährenden; Oſſipaga ſorgte für 
das Wachsthum der Knochen, Carna für das der Ein— 
geweide. Auch eine Göttin Meditrina verehrten ſie, 
um geſund erhalten zu werden, und die Göttin Me— 
phitis hatte zu Cremona einen Tempel. 


Daß die Römer fo vielen Gottheiten medicinifche 
Wirkſamkeit zuſchrieben und ſo viele eigene medieiniſche 
Gottheiten ſchufen, hängt wohl theils mit der, gleichen 
Schrittes ihres übertriebenen und zum Theil höchſt ums, 
natürlichen Luxus, zunehmenden Häufigkeit und Vielar⸗ 
tigkeit des Erkrankens, theils mit dem Mangel aller 
felbftändigeren Wiſſenſchaftlichkeit, wodurch fie höchſt 
abergläubiſch blieben, hauptſächlich zuſammen. N 


ie von den Römern zum Dienſte dieſer Gotthei— 
ten geübten Gebräuche waren meiſtens dieſelben, wie 
bei den Griechen. So ſtifteten denn auch ſie Anathe⸗ 
mata und Votivtafeln. ? 


Einige Gebräuche, um Volksſeuchen abzuhalten oder 
ihnen Einhalt zu thun, ſind jedoch den Römern eigen. 
Dahin gehören die ſog. Lectisternia (feierliche Gaſte— 
rei für die Götterbilder auf öffentlicher Straße), die 
feierlichen Umzüge, und das Schlagen eines Nagels in 
den Tempel des Jupiter Capitolinus, auf der rechten 
Seite. — 


Wie die Römer die Hauptgottheiten in Bezug auf 
Medicin von den Griechen geborgt hatten, fo waren 
auch ſpäter ihre Aerzte in der Regel Griechen. Als fols 
che galten aber häufig ſchon geweſene Aufwärter in 
Bädern. 


Sie waren auch in Rom anfangs zum Theil Skla⸗ 
ven; als Freigelaſſene errichteten ſie ſich Buden (medi— 
cinas), in denen fie ihre Künſte und Mittel feil hiel- 
ten. Mit der Zeit kamen aber die Aerzte bei den Rö⸗ 
mern ſehr zu Ehren und Rechten. Selbſt die Hebam— 
men der Römer ſcheinen griechiſcher Herkunft geweſen 
zu ſeyn. f 


Wie ſchlecht die Medicin noch ziemlich ſpät bei den 
Roͤmern betrieben wurde, kann man unter anderem aus 
dem mediciniſchen Verfahren Cato des Cenſors (234 — 
149 v. Chr.) entnehmen, der den Kohl für eine Unis 
verfalmedicin hielt, krankem Rindvieh von einem Weibe 
nichts eingeben ließ, Verrenkungen durch barbariſche 
Worte und Zaubergeſänge zu heilen ſuchte u. ſ. f. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 247 — 260. 
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Einige Andeutungen aus der älteften perſiſchen 
Mediein. 


Daß das aͤlteſte, in den ſog. Zendbüchern enthalte⸗ 
ne, religiöſe Glaubensſyſtem der Perſer, das wir fen 
nen, mit dem auch die Ausübung der Medicin ganz ges 
nau zuſammenhängt, und das von Zoroaſter oder 
Zerduſcht herſtammt, den man mitunter 5 — 600 Jah⸗ 
re älter als Moſes macht, nur eine Modifikation älte⸗ 
rer indiſch⸗perſiſcher Lehren war, iſt höchſt wahrſchein⸗ 
lich gemacht. 


Nach dieſem Syſteme iſt das Weltregiment zwiſchen 
dem guten Ormuzd und dem bösgewordenen Ahri— 
man getheilt, von denen jeder ein Heer von Dämonen 
hat, und zwiſchen denen Mithras fortwährend Vers 
mittlung zu erwirken ſucht. Einer der böſen Dämonen, 
Bo sd, erzeugt die Krankheiten. Der Herrſchaft die 
ſes und der übrigen böſen Dämonen, und ſomit allem 
Uebel, das von ihnen kommt, muß ſich der Menſch 
durch Gebet, Tugend, Abziehung von der Sinnlichkeit 
und durch Verehrung des Mithras, zu deſſen Dienſt ei⸗ 
gene myſteriöſe Weihen gehörten, zu entziehen ſuchen. 
Wem dieſes gelungen, der iſt beſonders geſchickt zur 
Heilung von Krankheiten, wozu zwar auch Kräuter und 
Meſſer dienen, wobei aber doch die Hülfe guter Dämos 
nen und heilige Worte hauptſächlich wirkſam ſind. So 
trieb es ſchon der große Prophet Hom, und ſo dann 
die von ihm entſtammten Magier / die Herodot ſchon 


als eigenen Stamm der Meder kennt. 


Später mußten die Aerzte ihre aus den Zend Bü⸗ 


chern geſchöpften Kenntniſſe erſt dreimal an ſolchen Kran⸗ 


ken verſuchen, die nicht Diener des Ormuzd waren. 


Half 


Half ihre Kunſt da, fo durften fie auch Diener des 
Ormuzd behandeln, außerdem bei Todesſtrafe nicht. Der 
Arztlohn war bei Prieſtern ein Gebet, bei Anderen Thies 
re von verſchiedenem Werthe. Für Heilung kranker Thies 
re bekam der Arzt ein Stück Fleiſch. 5 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 122 — 127. 


10. 


Andeutungen über die Mediein der Inder und 
der Chineſen. 


Das Syſtem der indiſchen Brahmanen iſt mit dem 
Vorſtehenden, einige unweſentliche Abänderungen weg⸗ 
gerechnet, ganz gleichlautend. Beſonders ſtark wurde 
nach deren Lehren auf Enthaltſamkeit und ſtrenge Le⸗ 
bensart, ja ſelbſt auf Ertödung der körperlichen Triebe 
gedrungen, weil ſie glaubten, dadurch werde der in den 
Leib zur Strafe gebannten Seele die Communikation 
mit der höheren Welt des Guten erleichtert. 


Uebrigens machten ſich die indiſchen Sophiſten oder 
Brachmanen während des großen Feldzugs Alexanders 
nach Indien (327 v. Chr.) durch Heilungen von Krank⸗ 
heiten, beſonders des Biſſes giftiger Schlangen, um deſ⸗ 
ſen Heer verdient, welche die eigenen Feldärzte nicht zu 
erwirken wußten. Sie ſcheinen dub aber ebenfalls hei⸗ 
lige Worte, Gebete ꝛc. angewendet zu haben. Manche 
indiſche Sophiſten ſollen Krankheit für die größte Scham 
de gehalten haben. 


\ 


Auch eine andere Klaſſe indifcher Welfen war den 

Alten bekannt, Garmanen, Sarmanen, auch Samanäer 

genannt. Ein Theil derſelben, die Holybier, ſcheinen 
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in der Einſamkeit nur dem Dienſte des Dionyſos gelebt 


zu haben, ein anderer Theil, ſelbſt ſehr mäßig lebend, 
übte die Heilkunde. Dazu wendeten ſie als Arzneimittel 


faſt nur Salben und Umſchläge an, das übrige mußte 


die Diät thun. Dabei hielten ſie beſonders viel auf 
das Maßiren (Reiben und Kneten der Haut) mit glat— 
ten Stäbchen von Ebenholz. 


Noch eine andere Sekte trieb ihr Weſen als Zau⸗ 
berer und Wahrſager. | 


Die heutigen Braminen, die von den alten Magiern 
abſtammen follen, fcheinen zwar von der Anatomie und 
Chirurgie faſt gar nichts zu verſtehen, aber wenden doch 
viele, beſonders vegetabiliſche, Heilmittel mit gutem Er— 
folg an. Die Kenntniß davon erbt übrigens treulich in 
der Familie fort. 


Häufig aber werden abergläubige, zum Theil ſehr 
ſinnloſe Gebräuche mit den Curen verbunden. Viel 
ſucht man noch immer durch Diät, namentlich durch Ent⸗ 
haltſamkeit und Bäder, verbunden mit Maßiren, aus⸗ 
zurichten. Die Pathologie der heutigen Inder iſt zum 
Theil abentheuerlich und ſtützt ſich hauptſächlich auf die 
Annahme mehrerer (10) Arten von Winden im menſch⸗ 
lichen Körper, deren jede ihre (2) beſonderen Gänge hat. 


Alte Bücher über die Mebdicin, Upa-Veda's ges 
nannt, die ſie beſitzen, ſind ihrem Inhalte nach noch 


nicht bekannt. 


Eigene, zum großen Theil ſehr ſonderbare und abs 
geſchmackte Anſichten über Krankheitsentſtehung und Hei— 
lung haben die indiſchen Philoſophen. Nach dieſen iſt 
jede Krankbeit Folge einer Sünde in einem früheren 
Leben. Geheilt können fie nur zum Theil durch Medi— 
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cin werden, andern Theils durch höchſt abgeſchmackte 
Gebräuche, unter anderem auch häufiges Almoſengeben. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 127 — 138. 


Gänzlich dunkel iſt uns zur Zeit noch die Cultur 
geſchichte der Chineſen. Ihren eigenen, häufig aber of— 
fenbar abentheuerlich übertriebenen, Angaben zu Folge, 
hätten ſie ſchon vor vielen Jahrtauſenden eine hohe Cul⸗ 
tur beſeſſen. Erſt im Mittelalter bekam aber der Dccident 
einige nähere Kunde von den Chineſen und zugleich von 
der Exiſtenz wichtiger, dort bereits lange beſtehender 
Erfindungen, die einen bedeutenden Grad der Cultur 
vorausſetzen. Wenn aber auch wirklich dieſe Cultur in 
China einheimiſch geweſen, und nicht, wie auch vermu— 
thet wird, durch die Baktrier, nach Zerſtörung ihres Staats 
(160 v. Chr.) eingewandert ſeyn ſollte: ſo zeigt ſich 
doch, wie in der Chineſiſchen Cultur überhaupt, ſo in 
Hinſicht auf Medicin insbeſondere, in der ganzen neue 
ren Zeit ein Beharren beim Alten, das häufig in aben— 
theuerlich abergläubiſch aufgeputzten Aeußerlichkeiten bes 
ſteht. Von der Art iſt beſonders ihre Pulslehre; weni 
ger vielleicht die Lehre von den in gewiſſen Stunden des 
Tages geſchehenden Wanderungen der Lebenswärme und 
der Grundfeuchtigkeiten des Körpers von einem Einge⸗ 
weide zum andern. 

Vergl. Sprengel a. a. O. II. Zte Aufl. S. 555 — 

562. | 


Aehnliche Vorſtellungsarten, Glaubensartikel und 
Verfahrungsweiſen in Bezug auf mythiſche und myſti 
ſche Medicin, nur nach Volkscharakter und Lokalität nos 
dificirt, finden ſich auch nicht nur bei allen neueren Vol 
kern Europas, beſonders des nördlichen, fo wie Aſiens, 
Afeika's und Amerika's, in ihrer Kindheit, fordern auch 
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heutzutage noch bei den gebildetſten Völkern finden fih 
noch ähnliche Artikel des Glaubens und Aberglaubens. 
So z. B. in dem Glauben an das Heilen durch ſog. 
Sympathie, Büſten, Verthun, Händeauflegen, Anwen⸗ 
dung gewiſſer in der fog. rationellen Medicin weniger 
angewendeter Mittel, zu gewiſſen Zeiten und unter ges 
wiſſen Umſtänden, Heilung durch Amulete ꝛc. bei gebil— 


deteren Völkern, Prieſter- und Zaubererweſen, Feti— 


ſche ꝛc. bei roheren u. ſ. w. 


Manchem dieſer Artikel liegt jedoch etwas Wahres 
zu Grunde, das die Wiſſenſchaft oft lange nicht gewahrt, 
immer aber bemüht ſeyn ſollte, in's rechte Licht zu ſtel⸗ 
len, indeß andere dieſer Artikel als reiner Afterglaube 
darzuihun wären. 


Auch für den wiſſenſchaftlich zu bildenden Arzt un, 
ſerer gegenwärtigen Aufklärung möchte aus der Betrach⸗ 
tung einer ſolchen früheſten Bildungsſtufe einzelner Völ⸗ 
ker und des ganzen Menſchengeſchlechts zu folgern ſeyn: 


1) Wie letztere im Großen mit lebendiger gläubi⸗ 
ger Ahnung des Ganzen und beſonders des Innerſten, 
Weſentlichſten anheben, ſo dürfte es auch für den ein⸗ 
zelnen ſpäteren Menſchen rathſam ſeyn, daß zu Anfang 
eine ähnliche gläubige und gewiſſer Maßen poetiſche, bes 
ſonders Gemüth und Phantaſie anſprechende, Ahnung 
des inneren Ganzen ſeines Faches in ihm erregt werde, 
worauf er erſt zur kalt beſonnenen, theils empiriſchen, 
theils theoretifchen, Auffaſſung des Einzelnen übergehe, 
um endlich das Ganze in ſeiner wiſſenſchaftlichen Glie⸗ 
derung aufzufaſſen. 

2) Wie ferner das ganze Geſchlecht auf feiner frü⸗ 


heſten Bildungsſtufe rückſichtlich der Krankheitsentſtehung 
und Heilung auf leibliches und geiſtiges Leben zugleich 


aufmerkſam war, fo follte auch jeder Arzt mit letzterem 
vertrauter zu werden ſuchen, da beide Lebensformen als 
lenthalben in ſteter Wechſelwirkung begriffen ſind. 


3) Wie endlich die älteſte Zeit manche Heilung haupt⸗ 
ſächlich durch Erregung von gläubigem Vertrauen und 
Einbildung bewirkte, ſo ſollte auch der ſpätere Arzt in 
gewiſſen Fällen insbeſondere dieſe Mittel egi au S 


gebrauchen ſuchen. 


11. 


Erſte philoſophiſche Betrachtungen des Inhalts der 

Mediein durch ältere griechiſche Philoſophen und 

endlich gänzliche Ablöſung derſelben vom Götter: 
dienſte durch Hippokrates. 


Ueberall und in jeder Beziehung geht der Glaube 
der Wiſſenſchaft voraus; jener lößt ſich gleichſam in die⸗ 
ſe auf oder geſtaltet ſich in ſie um. Weit entfernt aber, 
daß zu irgend einer Zeit alles nur der Wiſſenſchaft, und 
nichts mehr dem Glauben angehörte, iſt vielmehr dieſer 
der ſtete Vorläufer von jener. 


Wie aber in einer früheren Zeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts unter den verſchiedenen älteſten Völkern faſt 
Alles nur Gegenſtand des Glaubens war, fo fieng erſt 
unter den Griechen eigentlich wiſſenſchaftlicher Geiſt an 
aufzuleben. So denn auch in Bezug auf Medicin. Da⸗ 
mit fieng dieſe auch an, aus den Tempeln und den Hän⸗ 
den der Prieſter dem Leben und eigentlichen Aerzten ge— 
wonnen zu werden, da ſich nun auch andere bisher noch 
unentwickelt verſchmolzene Zweige des menſchlichen Wiſ⸗ 


ie 


ſens und Wirkens, von einander trennend, einzeln ent, 
wickelten. 


In früheſter Zeit war Theorie, Empirie und Pra— 
xis gläubig, myſtiſch vereinigt. 


Wie aber ſpäter in den Tempeln, beſonders in dem 
der koiſchen Asklepiaden, Erfahrungen empiriſch geſam⸗ 
melt worden waren theils über die Wirkung einzelner 
Heilmittel in einzelnen Krankheiten, theils und haupt⸗ 
ſächlich über den Gang der ſich ſelbſt überlaſſenen Krank— 
heit und den gegen fie ankämpfenden Wirkungen der eis 
genen organiſchen Natur: ſo ſuchten darauf im andern 
Extrem zuerſt Philoſophen das Innerſte der Natur der 
Geſundheit und Krankheit ſpekulativ zu ergründen, bis 
ſich eine gewiſſe wohlthätige Ausgleichung und Einigung 
beider Seiten in Hippokrates wiſſenſchaftlich darſtellte 
und in einer bewußtſeynvolleren Praxis ſich ausſprach. 


Unter den älteſten griechiſchen Philoſophen, — die 
ſämmtlich noch ſehr poetiſch (myſtiſch) ſpekulirten, und 
ſich dabei nicht blos häufig auf ältere Mythen bezogen, 
ſondern es ſelbſt noch für gut fanden, ſich in die My⸗ 
ſterien der Prieſter und ihrer Tempel einweihen zu laſ— 
ſen; wie ſie denn ihre Lehren ſelber erſt noch myſteriös 
fortpflanzten, — iſt für die Geſchichte der Mediein vor 
allen Pythagoras (geb. 580 v. Chr.) namhaft zu 
machen, der und deſſen Anhänger über Medicin nicht 
blos theoretiſirten, ſondern ſie auch bereits auszuüben 
anfiengen. Auf ſeine theoretiſchen Lehrſätze läßt ſich von 
feiner Praxis ſchließen. In dieſer wandte er ſchneiden⸗ 
de und brennende Werkzeuge nicht an; dagegen aber 
Breiumſchläge und verſchiedene von den Aegyptern ge— 
lernte Mittel. Viel mußte die Lebensordnung (Diät) 
und endlich das Meiſte magiſche Geſänge und Muſik 
(Leyer) thun. 


e 


Ueber letzteres braucht man ſich auch ſo ſpät noch, 
etwa als über unnütze Gaukelei, fo ſehr nicht zu vers 
wundern, da zu erſchließen iſt, daß bei einem Volke, 
das noch immer mit ſolcher Lebhaftigkeit an feiner groß— 
artigen und vielgeſtaltigen Götter- und Mythenwelt 
hieng, auch Gemüth und Phantaſie noch ſo überwiegend 
geweſen ſeyn müſſe, daß von dieſen aus in manchen 
Fällen am leichteſten und kräftigſten auf den ganzen 
Menſchen eingewirkt werden konnte. 


Ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras war 
Alkmäon, der in den Hauptſachen jenem auch treu 
blieb, ſich aber beſonders mit der Heilkunde befchäftigt. 
haben ſoll. Es iſt nicht zu überſehen, daß namentlich 
in dieſer Beiden Phyſiologie hie und da Anſichten vor— 
kommen, die mit neueſten unſerer Zeit, nach mancher 
ſeitdem vorkommenden mehr oder minder anſprechenden, 
ſehr genau übereinſtimmen, indeß man allerdings anderen 
die Kindheit der Forſchung anſieht. 


Empedokles, zwar nicht mehr Zögling, aber 
doch Anhänger des Pythagoras, bildete die Lehre von 
den 4 Grundqualitäten und Grundſtoffen (warm und 
kalt, trocken und feucht; Feuer und Luft, Erde und 
Waſſer) weiter aus, die ſpäter in mediciniſchen Syſte⸗ 
men vielfach benutzt wurden. Er ſorgte für Geſund⸗ 
heitserhaltung und Krankenheilung mehr im Großen, 
3. B. dadurch, daß er den Sirocco durch Verſtopfung 
einer Oeffnung zwiſchen zwei Bergſpitzen abhielt, einer 
Peſt Einhalt that durch Räucherungen und angezündete 
Scheiterhaufen, eine andere Peſt vertrieb durch Verbeſ— 
ſerung ſchlechten ſtehenden Waſſers u. ſ. f. Selbſt 
Scheintode erweckte er und galt als großer Wahrſager; 
auch er wandte die Tonkunſt als großes Heilmittel an. 
Manche feiner Andeutungen einer allgemeinen Naturs 
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lehre, der Phyſiologie und Pathologie des Menſchen, 
ſind äußerſt geiſtreich. Von ihm rührt auch die Benen⸗ 


nung einer der Häute des menſchlichen Eies, Amnion, her. 


Auf ähnliche Weiſe machten ſich durch ihre verfchies 
denen Syſteme die Zeitgenoſſen Anaxagoras (geb. 
500 v. Chr.), Demokrit, Heraklit u. a. um die 
Mediein verdient. Ob freilich wohl die Anatomie des 


Menſchen durch den Volksglauben faſt gänzlich unmög⸗ 


lich gemacht war, ſo zergliederten doch bereits mehrere 
dieſer alten Philoſophen Thiere. 


Das Poetifhe und Myſtiſche ſowohl in der Theo⸗ 
rie als in der Praxis derer, die als Nichtprieſter der 
Medicin ſich annahmen, fieng beſonders ſeit der Auflö— 
fung des pythagoriſchen Bundes an, ſehr raſch abzu⸗ 
nehmen. Die mehr durch Arzneimittel im engeren Sinne 
deilenden Aerzte wurden Periodeuten genannt, gegen 
welche nicht blos die Prieſter, ſondern auch diejenigen 
Philoſophen, welche noch eſoteriſche Lehren erhalten woll⸗ 
ten, nicht wenig erbittert waren. — | 


Ein anderer Weg, auf welchem die Medicin immer 
mehr exoteriſch wurde, waren die Kampfſchulen (Gym⸗ 
naſien), in denen nicht nur viel auf Diät geſehen wur⸗ 
de, ſondern auch innerliche und äußerliche Krankheiten 
behandelt wurden, weßhalb denn auch die dabei anges 
ſtellten Aufſeher und Diener (Alipten) als Aerzte be⸗ 
trachtet wurden. Unter den Dirigenten dieſer Anſtalten, 
den ſog. Gymnaſiarchen, zeichnen ſich beſonders Ikkos 
von Tarent Cungef. 470 v. Chr.) und Herodikus 
von Selymbrien auch in Bezug auf Mediein aus. 


Durch dergleichen fanden ſich zuerſt die Asklepiaden 
zu Knidos, die faſt aus jedem Symptom eine eigene 
Krankheit machten und zur Heilung einer jeden derſel⸗ 


ben faſt nichts als je ein gewiſſes ſtarkes Purgiermittel, 
außerdem aber Milch und Molken beſonders häufig an⸗ 
wandten, veranlaßt, ſich der ärztlichen Myſtik zu ent⸗ 
ſchlagen. Unter den knidiſchen Aerzten dieſer Zeit find 
beſonders Euryphon (455 v. Ehr.) und Kteſias 
berühmt. 5 


Ja, es ſcheint ſich bereits bald ſogar eine gewiſſe 
Medicinalordnung in den griechiſchen Staaten gebildet 
zu haben, vermöge der nur Freie die Mediein ausüben 
durften, über deren Erlernung der Kandidat ſich erſt 
in einer Rede erklären mußte; zufolge der die Aerzte 
wegen ihrer Handlungen von ihres Gleichen zur Rechen⸗ 
ſchaft ſcheinen gezogen worden zu ſeyn u. ſ. f. Deß⸗ 
gleichen beſoldeten die Griechen zu dieſer Zeit ſchon 
Feldärzte. 


Die Arzneipflanzen ſammelten eigene Leute, die das 
von Rhizotomen hießen, wieder andere, die Pharmako⸗ 
polen, deren einer ſelbſt Ariſtoteles früher war, berei— 
teten daraus zuſammengeſetzte Mittel. Die Schüler der 
Aerzte gaben die Arzneien den Kranken ſelber ein und 
beobachteten dieſe. Außerdem ſcheint es namentlich in 
Athen auch noch eigene Quackſalber, die an öffentlichen 
Orten feilhielten, gegeben zu haben. 


Deſſen allen ungeachtet hieng die Maſſe des Volks 
noch immer ſehr an Wunderkuren von Abkömmlingen 
der Kureten und dergleichen myſteriöſen Leuten, bis es 
endlich einem Mitgliede aus der hippokratiſchen Familie, 
die zur Prieſterſchaft des Aeskulapsdienſtes in Kos ges 
hörte, gelang, unter ſeinen, eben doch auch ihrer Seits 
mehr und mehr heranreifenden Zeitgenoſſen, eine neue 
Periode der Geſchichte der Mediein einzuleiten, oder 
vielmehr erſt ihre ſelbſtändige Geſchichte zu beginnen. 
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1612. 1672. 8. 


Christian. Warliz: diatribe medica de mor- 
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bis biblic. ex prava diaeta animique aflecti- 
bus. Lips. 17147 
Fr. Hoffmann: de diaetetica sacrae script. me- 
dicina. Hal. 1718. 4. deutſch Ulm 1745. 8. 


Rich. Mead: medicina sacra s. de morbis in- 
signiorib. qui in bibliis occurrunt. Lond. 1749. 
8. Amstel. 1749. 4. Lausann. 1761. 8. Engl. 
Lond. 1755. 

Michaelis: philologemata medica s. ad medi- 
cinam et res medic. pertinentia Ebraea et 
huic aflinib. oriental. linguis decerpta, Hal. 

1758. 4. f a 

Jos. Seredi: diss. inaug. mentem legum Mosai- 
carum circa sanitatem public. declarans. Vin- 
dob. 1816. 8. ‚ 


Jo. Phil. Laur. Withof: progr. de leprosis 
veterum Ebraeorum. Duisb. 1750. 


c) In Bezug auf chineſiſche, indiſche und ägyptiſche 
Medicin insbeſondere. 


Andr. Cleyer: specimen medicinae Sinicae s. 
opuscula med. ad ment, Sinensium. Fref. 1682. 4. 


Franc. Albin Lepage: recherches historiques 
sur la médecine des Chinois. Par. 1815. 4. 


Jac. Bontius: de medicina Indorum libri IV. 
Lugd, 1642. 12. — Par. 1645. 1646. 4. — Am- 
stelod. 1658. F. — Leid. 1518. 4. — Holländiſch 
Amsterd. 1694. 8. — Engl. Lond. 176g. 8. 


Jo. Herrm. Fürstenau: spicileg. observatio- 
num de Indorum morbis et medicina. Riu- 
tel. 1755. 4 | 
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Prosp. Alpinus: de medicina Aegyptorum li- 
bri IV. Venet. 1591. 4. Patavii 1601. 4. Par. 
1646. 4. Lugd. 1718. 4. 1755. 4. 1745. 4. 


Frid. Boerner: antiquitates medicinae aegyptia- 
cae. Viteb. 1756. 4. 


Zweite Periode. 


Die Medicin der älteren Griechen — 
von Hippokrates bis Galen — 456 vor 
Chr. bis 131 nach Chr. 


1. 
Hippokratiſche Mediein. 


Die Asklepiaden von Kos ſcheinen durch das Vor⸗ 
erwähnte allmälig der Ueberzeugung geworden zu ſeyn, 
daß ſich die Ausübung der Medicin fürder nicht mehr 
als ein Artikel des myſteriöſen Tempeldienſtes erhalten 
laſſe und daß ſie ſich von letzterem losgetrennt, nur mit⸗ ' 
tels philoſophiſcher Bildung mit Glück ferner ausüben 
laſſe. Aus den Tempeln waren nur die Erfahrungen 
über Krankheitsverlauf, Ausgang und Heilung zu be⸗ 
nützen. 

Dieſe Ueberzeugung ſcheint ſich beſonders lebhaft eis 
ner Prieſterfamilie aufgedrungen zu haben, die von vä⸗ 
terlicher Seite vom Aeskulap, mütterlicher Seits aber 
von Herakles abſtammen ſoll, aus deren Schooſe im 
Laufe von 300 Jahren unter verſchiedenen Namen bes 
rühmte Aerzte hervorgiengen, und von der auch? unter 
dem Namen Hippokrates ſich als Aerzte auszeichneten. 
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Der berühmteſte unter dieſen, der auch gemeinhin allein 
unter dieſem Namen verſtanden wird, iſt Hippokrates II., ein 
Enkel des Hippokrates I., Sohn des Heraklides und 
der Phänarete. 


Soweit ſeine Lebensgeſchichte bekannt iſt, genoß er 
den erſten Unterricht bei ſeinem Vater. Unter ſeinen 


übrigen Lehrern werden auch Herodikus von Selym— 


brien und Demokritus von Abdera, genannt, welchen 


| letzteren er nachher ſelbſt vom Wahnſinne geheilt haben 


ſoll, oder wozu er von den Abderiten wenigſtens auf— 


gefordert worden, nach deſſen Beſichtigung ihn aber für 


weiſer erklärt haben ſoll, als alle übrige Menſchen. Er 
ſcheint bedeutende Reiſen gemacht zu haben, denn er ſoll 
im Reiche und am Hofe des Königs Perdiccas von Ma— 


cedonien und ſcheint in Thracien und Seythien geweſen 


zu ſeyn. Selbſt nach Perſien ſoll er einen Ruf gehabt, 
denſelben aber abgelehnt haben. Athen, Abdera, Illy⸗ 
rien ſoll er von der Peſt befreit haben, erſteres — ob 
damit die von Thucydides beſchriebene bekannte große 
Peſt gemeint ſei, die übrigens ſicherlich mit der Entwis 
lungsperiode des griechiſchen Volkes weſentlich zuſammen⸗ 
hieng, die ſich als Trennung der Wiſſenſchaft vom Glau⸗ 
ben äußerlich darſtellte, iſt nicht ganz gewiß, doch nicht 
unwahrſcheinlich — durch Reinigung der Luft mittels 
Räucherungen und Feuer. Die letzten Jahre ſeines Le— 
bens brachte er in Theſſalien und zwar meiſtens in der 
Stadt Lariſſa, wo er auch geſtorben ſeyn ſoll (370 oder 
377 v. Chr.) 


Was die dem Hippokrates beigelegten Schriften be— 
trifft, deren er theils auf Wachstafeln, theils auf Thier 
häute wirklich geſchrieben hat, ſo ſind manche davon 
ganz untergeſchoben, und zwar nicht blos, wenn auch 
meiſtens, von ſpäteren Verwandten gleiches Namens, die 


zur fog. dogmatischen Schule gehörten, andere aber viel, 
fach verändert, indeß gegentheils auch manches von ihm 
herrührende verloren gegangen zu ſeyn ſcheint. Mans 
ches unter ſeinen Schriften war nicht zur Herausgabe 
heſtimmt. 


Was die Unterſuchungen über die Aechtheit oder 
Unächtheit der dem Hippokrates zugeſchriebenen Schrif— 
ten anbetrifft, ſo gewährten dieſelben, zu verſchiedenen 
Zeiten von verſchiedenen Gelehrten angeſtellt, theils we— 
nig Uebereinſtimmung und Sicherheit, weil man ſie häu— 
ſig auf all zu ſchwache und einſeitige Gründe ſtützte; 
theils wären ſie auch ohnedieß nicht von ſehr großer 
Wichtigkeit. 


Gründe für jene Unterſuchungen oder Kennzeichen 
der Aechtheit oder Unächtheit der dem Hippokrates zus 
geſchriebenen Bücher ſollen unter anderen ſeyn: Vermei⸗ 
dung tiefer ausholender Erklärungen und Hypotheſen. 


Allein das iſt weder etwas die Zeitgenoſſen des 
Hippokrates überhaupt Charakteriſirendes, noch findet 
es derjenige wahr, der nicht mit dem Vorurtheil zum 
Leſen jener Schriften ſich anſchickt, daß Hippokrates ein 
einſeitiger Empiriker geweſen ſei. Auch fanden die Dog, 
matiker eben fo gut Grund, ihn für ihrer Sekte angehö— 
rig anzuſehen. 


Man findet ſich indeß auch durch den Ausſpruch 
des Celſus, daß Hippokrates die Medicin von der Phi— 
loſophie getrennt habe, berechtigt, jenen Grund anzu— 
nehmen. Allein theils kann das Urtheil des Celſus nicht 
wohl eine höhere Gültigkeit haben, als das irgend ei» 
nes achtbaren Arztes, der ſich auf Stellen der hippo— 
kratiſchen Schriften berufen wollte, in welchen die Ver— 
einigung der Mediein mit der Weisheit dringend anem— 
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pfohlen wird; theils kann jener Ausſpruch auch nur hei⸗ 
ßen ſollen: Hippokrates hat die Medicin zu einer ſelb⸗ 
ſtändigen Wiſſenſchaft und Kunſt gemacht, ohne daß ſie 
deßhalb, wie jede andere Wiſſenſchaft und Kunſt, ſich 
aller philoſophiſchen Forſchung entſchlagen müſſe. 


Ein anderes Kennzeichen ſoll der joniſche Dialekt 
und die Kürze des Ausdrucks ſeyn. ö 


Allein wer Luſt hatte, dem Hippokrates ſeine eige⸗ 
nen Schriften unterzuſchieben, würde ſich wohl auch die 
Mühe gegeben haben, jene Eigenſchaften nachzuahmen. 


Welches aber auch außerdem dergleichen Kennzei⸗ 
chen mögen ſeyn ſollen; fo iſt die ganze Unterſuchung 
von keinem all zu großen Werthe. Denn theils kann 
es dem geiſtreichen Geſchichtsforſcher nicht ſo gar ſehr 
darum zu thun ſeyn, von jedem Satze und Kapitel die 
Aechtheit oder Unächtheit dargethan zu wiſſen, wenn er 
nur, was wenigſtens ihm nicht ſo ſchwer fallen kann, 
den weſentlichſten Charakter der hippokratiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt erkennt; theils iſt nicht wohl anzuneh⸗ 
men, daß die Schüler und nächſten Nachfolger des Hip⸗ 
pokrates, von denen doch das Unächte in deſſen Schrif— 
ten hauptſächlich herrührt, in den hauptſächlichſten und 
weſentlichſten Grundſätzen fo außerordentlich ſollten abs 
gewichen ſeyn. 


Endlich iſt jenes allzuängſtliche Beſtreben, auf das 
Beſtimmteſte den Antheil einzelner Perſonen an einzel⸗ 
nen, beſonders großen Ereigniſſen ausmitteln zu wollen, 
häufig Sache eines kleinlichen, egoiſtiſchen Sinnes und 
eine eigene Art von Abgötterei; da bei tieferer Betrach— 
tung des heiligen Ganges der Geſchichte ſich in der 
Regel klar zeigt, daß ſich ſelbſt die wichtigſten Perſo— 
nen, denen gemeinhin ſo gerne wichtige Ereigniſſe als 

3 abs 


— 


ET 


* 


abſichtlich erzielte Wirkungen zugeſchrieben werden, der 
Hauptſache nach doch nur als Werkzeuge eines tieferen 
Planes und eines höheren Werkmeiſters verhalten, der 
ſich noch vieler anderer Mittel für Laufen Zweck frü⸗ 
her und gleichzeitig bediente. 


Uebrigens hält man gewöhnlich für am meiſten ächt: 
1) Die Aphorismen; 
2) von der Lebensordnung in hitzigen Krankheiten; 
3) das erſte und dritte Buch von den Volkskrankheiten; 
4) von der Luft, dem Waſſe und den Klimaten; 
5) das Prognoſtikon; 
6) die koiſchen Vorherſagungen; 
7) das erſte Prorrhetikon; 
8) von der Werkſtatt des Arztes; 
9) von den Kopfwunden; 
10) von den Brüchen; 
11) von dem Anſtand des Arztes; 
12) von der alten Mediein; 
13) von der Natur des Menſchen; 
14) von den Gelenken. Beide letztere ſchon nur zum 
Theil. 
Dieſe Schriften ſind im joniſchen Dialekt geſchrieben. 
Uebrigens waren die anatomiſchen Kenntniſſe des 
Hippokrates höchſt gering und unzuverläſſig, da das 
Oeffnen menſchlicher Leichname noch immer gegen den 
religiöfen Glauben anſtieß. So ſcheint er noch keinen 
Begriff von einem eigentlichen Muskel zu haben; er 
ſpricht in dieſer Hinſicht nur von Fleiſch überhaupt; 


Noch weniger von Nerven, die ihm vielmehr mit Sechs 
nen und Bändern einerlei erſchienen. 


E 


. 
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Seine Kenntniß von den Eingeweiden des menſch⸗ 
lichen Leibes war entſprechend unvollkommen; auch kann⸗ 


te er den Unterſchied von Arterien und Venen noch 


nicht, und ſtellte ſich gleich willkührlich und falſch den 


Urfprung und die Vertheilung der Gefäße vor. 


Daraus iſt leicht abzunehmen, wie es mit der ſpe— 
ciellen Phyſiologie des Hippokrates ſtehe. Durch viele 
Jahrhunderte, ja, man kann fagen durch Jahrtauſende 
hindurch von Einfluß auf ärztliche Anſichten waren aber 
ſeine allgemein phyſiologiſchen Grundſätze. a 


Ueberall geht naturgemäs das Allgemeine dem Be— 
ſonderen theilweiſe voran; ſo auch in den Wiſſenſchaften 
im Ganzen und Einzelnen, und es iſt eine verkehrte und 
unſeelige Anficht mancher Zeiten: der Zögling irgend eis 
nes wiſſenſchaftlichen Faches müſſe vor allem nur mit 
einer loſen Erfahrungsmaſſe bekannt gemacht werden. 
Allein man möchte dieſes Verfahren dem Unterfangen 
vergleichen, einen lebendigen Baum aus allenthalben her 
abgebrochenen Reiſern, Aeſten und Zweigen zuſammen⸗ 
zuſetzen. 

Umgekehrt vielmehr iſt der naturgemäſe Gang; erſt 
mehr eine allgemeine Ahnung, einen allgemeinen lebens 
digen Sinn für das beſondere Fach erweckt; der wird 
dann von ſelbſt zum lebendigen Trieb, der überallhin 
nach Nahrung emſige Wurzeln ſendet und die Erfah⸗ 
rungsmaſſe anzieht, wie ein kräftiger Magnet die loſe 
Eiſenfeite. R 

Des Hippokrates allgemeine Phyſiologie gründet fich 
denn nun auf die Lehre von den 4 Elementen alles Ir⸗ 
diſchen: Feuer, Waſſer, Luft und Erde. Das Vorwal⸗ 
ten des einen oder andern derſelben fol den Organis— 
men die Grundeigenſchaften des Heißen, Feuch⸗ 
ten, Trocknen oder Kalten, und weiter das Vorherr— 


ſchen eines der 4 Grundfäfte des menſchlichen Körs 
pers geben, nämlich des Blutes, Schleimes, der gelben 
Galle oder der ſchwarzen Galle, wodurch abermals wei— 
ter die 4 Temperamente bewirkt würden, die noch 
heutzutage in der Regel nach den 4 hippokratiſchen 
Grundſäften benannt werden. — Außerdem erkannte, 
wie bereits frühere Philoſophen gethan hatten, Hippo⸗ 
krates, außer relativ Feſtem und relativ Flüſſigem im 
menſchlichen Körper, auch das Daſeyn eines Dunft-, 


Luft⸗ oder Gasartigen in demſelben an, das er aber mit 


/ 


animaliſcher Wärme, mit der mannigfaltigen fpecififchen 
Lebendigkeit der einzelnen thieriſch⸗organiſchen Theile, 
ja zum Theil ſelbſt mit Geiſt des Menſchen in Einem 
zuſammenfaßte, dieſes vermeintliche Eine, deſſen den 
einzelnen Körpern von ihrem Urſpr unge an eine beſtimm⸗ 
te Quantität eingeboren ſei, 'Evoguov (impetum fa- 
ciens), ja ſelbſt To Oele nannte, und von deſſen all 
mäligem Verdunſten das Altern, das Sterben und man⸗ 
che andere Lebenserſcheinung herleitete. 

Auch in der Pathologie des Hippokrates iſt dieſes 
Eyoenav das urſprünglich Beſtimmende. Zwar erflärs 
te er die regelwidrigen Zuſtände zunächſt bald aus den 
4 Grundqualitäten (kalt, trocken u. ſ. w.), bald aus 
dem enormen Ueberwiegen eines der Grundſäfte, bald 

aus näheren ſinnlichen Eigenſchaften, z. B. Ueberfüllung, 
Entleerung u. dergl. Allein dennoch beſteht nach ihm 
Krankheit in den Bemühungen des Eyog ao, das rich⸗ 
tige Verhältniß der Stoffe und Qualitäten wieder her— 
zuſtellen. Dieſe Bemühungen endigen ſich in der Regel 
in Ausſcheidung (Crisis) eines Stoffes, der aber vor— 
her im Zuſtande der Rohheit im Körper vorhanden, erſt 
dem Zuſtande der Kochung in demſelben unterworfen 
ſei. Daher die Stadien oder Zeiträume des Krank— 
heitsverlaufes, der Rohheit, der Kochung und der Aus— 
ſcheidung. 
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Sehr aufmerkſam war er, wie denn in jeder Bes 
ziehung die Menſchen früher ihre Aufmerkſamkeit nach 
außen, als in ihr eigenes Inneres, richten, auf die 
äußeren Krankheitsurſachen, beſonders auf die allgemei⸗ 
neren kosmiſchen und telluriſchen, epidemiſchen und en⸗ 
demiſchen, wie Luft, Winde, Himmelsgegend, Stand 
der Sterne, Lage der Wohnungen, Quellen u. ſ. w., 
deren Wirkungen er großentheils trefflich beſtimmt, und 
die um ſo mehr zu beachten waren, als damals gar 
viele der heutigen äußeren Krankheitsurſachen, die aus 
einem verkünſtelten häuslichen und bürgerlichen Leben 
hervorgehen, noch fehlten, die Menſchen aber noch ins 
niger und unmittelbarer mit der phyſiſchen Außenwelt 
zuſammenhiengen. 


Leicht das Hauptverdienſt hat ſich Hippokrates in 
Bezug auf die Semiotik erworben, indem er mit lebens 
diger Einſicht und mit umfaſſender Umſicht die Zeichen 
des allmäligen Krankheitsverlaufes beobachtete und ver— 
zeichnete. Zwar wußte er den, in unſerer Zeit nicht 
felten überſchätzten, Puls noch nicht zu benützen; um fo 
beſſer aber die Zeichen aus den Ausleerungen und vors 
züglich aus dem ganzen äußeren Anſehen der Kranken. 
Daher hatte er auch eine große Fertigkeit in der Vor⸗ 
herſagung, wobei freilich zu bemerken iſt, daß dieß zu 
jener Zeit, da das einfachere Leben der Menſchen der 
Nothwendigkeit des Rhythmus im äußeren Naturleben 
noch mehr unterworfen war, auch leichter war, als 
jetzt. Wenn indeß jetzt manche ſeiner Prognoſen ſich 
nicht mehr bewährt, ſo iſt dieß wohl oft nur daraus zu 
erklären, daß mit der fortſchreitenden Ausbildung des 
Menſchengeſchlechts überhaupt zunächſt die Willkühr mehr 
und mehr an die Stelle der Herrſchaft der Naturnoth⸗ 
wendigkeit über das Leben deſſelben trat. Das iſt auch 
der Grund, daß ſich uns heutzutage die von Hippokra⸗ 
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tes angegebene Reihe der ſog. kritiſchen Tage oft nicht 
mehr beſtättigt. 


In Bezug auf die Therapie ſuchte Hippokrates vor 
Allem immer der Natur des Kranken ſelbſt abzulauſchen, 
was ſie wolle, und verfuhr häufig nur diätetiſch. Wenn 
er uns dabei oft allzumüßig erſcheint, ſo dürfte zu be⸗ 
denken ſeyn, daß bei naturtreueren, durch Luxus u. dgl. 
noch minder geſchwächten und geſtörten Menſchen einer 
früheren Zeit auch den Kräften (Heilkraft) der indivi⸗— 
duellen Natur mehr zuzutrauen geweſen ſeyn müſſe, als 
es jetzt bei uns der Fall ſeyn kann. Uebrigens war 
ihm Hauptſache, gegen die Zeit der Kriſis hin die Aus⸗ 
ſcheidungswege des Körpers durch kühlende und ſchlei— 
mige Tränke, beſonders Gerſtenabſud und Honigwaſſer, 
ſchlüpfrig und gangbar zu machen. Darauf zur Zeit 
der Kriſis ſelbſt gab er hauptſächlich ausleerende Mittel. 


Des Hippokrates pathologiſche und therapeutiſche 


Grundanſichten und Verfahrungsweiſen, ſo wenig ſie 


gegenwärtig bei uns anwendbar gefunden werden mögen, 
ſcheinen dennoch feiner Zeit häufig ganz angemeſſen ge 
weſen zu ſeyn. Theils nämlich iſt zu ſchließen, daß die 
Krankheiten ſeiner Zeit, angemeſſen dem jugendlicheren 
Charakter der damaligen Menſchheit, vorherrſchend ve- 
getativer Natur geweſen ſeien, wie etwa jetzt nur im 
kindlichen Alter der Individuen; theils möchten die gro— 
ßentheils draſtiſchen Ausleerungsmittel und der Aderlaß 
auch dadurch hauptſächlich gefordert geweſen ſeyn, daß 
mit zunehmender Civiliſation und namentlich durch Lu— 
rus in Bezug auf den Nahrungstrieb, der ſich mehr 


und mehr nach thieriſcher Nahrung gewendet zu haben 


ſcheint, übermäſige Ernährung überhaupt und übermäft 
ge Erhöhung der thieriſch ſtheniſchen Willkühr insbeſon 
dere in den Menſchen müſſe überhand genommen haben. 
Zugleich iſt daraus erſichtlich, wie ärztliche Behand: 


lungsweiſen tief in den Volkscharakter und ſomit in die 
Geſchichte eingreifen können. 


Eben ſo läßt ſich aus des Hippokrates therapeuti⸗ 
ſchem Verfahren, ſowie aus ſeiner Semiotik ſchließen: 
es habe zu ſeiner Zeit bei weitem vorherrſchend akute 
Krankheiten gegeben; ſowie ſich denn auch vermuthen 
läßt, daß häufigere chroniſche Krankheiten ſich erſt ge— 
bildet haben werden, als, mit ſteigender luxuriöſer Ders 
feinerung, auch die Vielfachheit gleichzeitig einwirkender 
Schädlichkeiten wuchs, und dagegen die Conſtitutionen 


der Menſchen immer unkräftiger wurden. 


Das chirurgiſche Verfahren des Hippokrates war 
im Ganzen ſehr einfach. 


Von eigentlich pſychiſchen Krankheiten findet ſich bei 
ihm kaum eine Spur. Krankheiten, die mit Störungen 
des Seelenlebens verbunden waren, ſcheinen in der Res 
gel der Hauptſache nach fomatifhe und häufig ſogar 
akute zu ſeyn. Hippokrates leitet dergleichen auch in 
der Regel von Galle, Schleim u. dergl. her, und be⸗ 
handelt ſie mit Abführungen, Bädern und Aderläſſen. 
So unrecht wir jetzt aber thun würden, wenn wir glau⸗ 
ben wollten, auch jetzt gebe es keine anders begründe— 
ten fog. pſychiſchen Krankheiten (idiopathiſche), und ger 
gen alle ſei mit phyſiſchen Mitteln mehr auszurichten, 
als mit pſychiſchen: fo recht mag hierin Hippokrates für 
feine Zeit gehabt haben. Die Menſchen feiner Zeit Iebs 
ten ſicherlich, ähnlich dem Jugendalter der jetzigen Ins 
dividuen, im Allgemeinen noch ſo ſehr im Uebergewicht 


des Phyſiſchen, daß idiopathiſch oder eben eigentlich 


pſychiſche Krankheiten nur äußerſt ſelten ſeyn konnten, 
wenn nicht etwa unter einem theokratiſch regierten Bol 
fe, wie unter den Juden. 
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Zur richtigen Würdigung der hippokratiſchen Mes 
thode, die Medicin im Ganzen weſentlich zu fördern, 
in Vergleich zu neueren und neueſten Beſtrebungen, müs 
gen folgende Bemerkungen dienen: 


In Hippokrates, als dem Anfangspunkte der ſelb⸗ 
ſtändigen, bewußtſeynvolleren Medicin, ſind, wie bei 
dem Beginn jeder lebendigen (organiſchen) Entwickelung 
ein nachher Verſchiedenes, Theorie und Empirie, noch 
oder, ſofern ſie vorher ſchon bei den ſpäteren Prieſtern 
einerſeits und den Philoſophen andererſeits getrennt was 
ren, wieder, innig mit einander verſchmolzen. Davon 
mögen ſich diejenigen wohl zu überzeugen ſuchen, die, 
ſelbſt ſeelenloſe Empiriker, auch den Hippokrates zu ei 
nem ſolchen und als ſolchen zum ewigen Muſter der 
Aerzte unbedingt machen möchten. 


Wie aber alle Entwickelung aus ſolcher indifferens 
ter Einheit allmälig ſich in eine Mannigfaltigkeit von 
Differenzen aufſchließt, abermals partiellere Indifferen⸗ 
zen bildet, um bald darauf ſich nur um ſo vielfacher 
zu differenziren, bis endlich die größte Mannigfaltigkeit 
ſich allmälig wieder zu einer höheren Einheit zu ſchließen 
ſtrebt: ähnlich der Pflanze, die von einfachem Keime 
anfangend, eine Menge von Theilen, Aeſten, Zweigen, 
Blättern u. ſ. f. treibt, zuletzt aber ſich in die edlere 
Totalitat und Einheit der Blüthe und Frucht und das 
Ganze in die einfachere Krone wieder ſchließt: ſo auch 
jede lebendigere Wiſſenſchaft und ſo auch die Medicin. 


In dieſem Sinne iſt die Menge einſeitiger Syſteme 
und Schulen zu betrachten, die ſich im ſpäteren Laufe 
der Zeit nicht zufällig, ſondern nach einem allgemeinen 
Naturgeſetze bildeten. Dieſer Hergang iſt um fo weni: 
ger zu beklagen, als ſich bei tieferer Betrachtung der 


Sache zeigt, daß dieß in der Wiſſenſchaft theils nur 
parallel geſchah einer entſprechenden zeitlich räumlichen 
Entwickelung des Menſchengeſchlechts als ihres Objekts; 
theils des je nur theilweiſen Serrwerdens der Wiſſen⸗ 
ſchaft über einzelne Seiten des Lebens. 


Was Hippokrates, Leib und Seele des Menſchen, 
Handgreifliches und Subtiles, Beſonderes und Allgemeis 
nes, zugleich beachtend, als vielſeitiges Ganzes darge— 
ſtellt hatte, an dem zwar die Maſſe empiriſcher Kennt⸗ 
niſſe noch manchfacher Berichtigung und eines ungeheus 
ren Wachsthumes fähig und bedürftig war, in dem aber 
ein tiefer, wahrer und kräftiger theoretiſcher Geiſt leb 
te: das zerfiel unter den Händen der folgenden ärztlis 
chen Generationen in ſeine einzelnen Elemente, deren 
jedes aber leider je von einer Parthei für das Ganze ge⸗ 
halten wurde. 


Dadurch wurden nun zwar die einzelnen Seiten, 
Stufen, Elemente des Ganzen der Medicin einzeln wei⸗ 
ter ausgebildet; es übte ſich zwar auf der einen Seite 
die Theorie faſt ſchrankenlos, indeß auf der anderen 
Seite auf empiriſchem Wege manche Berichtigung und 
Bereicherung gewonnen wurde: — allein da man häu⸗ 
fig ein Fragment des Ganzen für das Ganze ſelber 
hielt; da Theorie und Empirie, anſtatt in innigem Bun⸗ 
de zu wirken, ſich gegenſeitig verkannten und befeindes 
ten; da ſelbſt dann, wann ſich beide auf eine Zeitlang 
verſöhnten, häufig je Eine von den mehreren Stufen 
oder Standpunkten des hippokratiſchen Ganzen der Me— 
dicin, als die alleinige geltend zu machen vergebens ge— 
ſucht wurde: fo. riß allmälig unter den Aerzten als 
Frucht einer Art wiſſenſchaftlicher Verzweifelung im be— 
ſten Falle lauer Indifferentismus ein. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 352 — 419. 


2. 


1 


Dogmatiſche Schule. 


Unter den nächſten Nachfolgern des Hippokrates 
bekam die ganze mediciniſche Bildung zunächſt die ein⸗ 
ſeitige Richtung des Theoretiſirens, weßhalb die in die— 
fer Richtung begriffenen Aerzte Dogmatiker und ihre 
Geſammtheit die dogmatiſche Schule genannt wird. 
Dieſe Einſeitigkeit iſt aber gewiß weniger aus der Ans 
nahme zu erklären, daß die Aerzte jener Zeit die Plas - 
to n' ſſche Philoſophie auf die Medicin anzuwenden ſuch⸗ 
ten, als aus dem oben berührten tiefer liegenden Na 
turgeſetz aller Entwickelung. 


Die früheſten und hauptſächlichſten Anhänger dieſer 
Schule ſind: Theſſalus und Drako, Söhne des 
Hippokrates; Polybus, Schwiegerfohn deſſelben (374 
v. Chr.); Diokles von Karyſtus (366 v. Chr.) 
und Praxagoras von Kos (349 v. Chr.) Aus 
dieſer Schule rühren die meiſten unächt hippokratiſchen 
Schriften her. 


Daß dieſelbe die Bereicherung der empiriſchen Ers 
fahrungsmaſſe nicht noch mehr vernachläſſigte, iſt wohl 
großentheils dem Einfluſſe des Beiſpiels von Ariſto— 
teles (384 — 322 v. Chr.) zuzuſchreiben, der, Speku⸗ 
lation und Empirie glücklich in ſich vereinigend, vorzüg— 
lich durch die großmüthige Unterſtützung ſeines Zöglings, 
Alexanders des Großen, in den Stand geſetzt war, Außer— 
ordentliches zu leiſten für die Naturgeſchichte, beſonders 
für die Anatomie der Thiere und ſelbſt des Menſchen, 
und der zugleich ſinnige Unterſuchungen anſtellte über 
die Wirkungen der Krankheitsurſachen und der Heil 
mittel. 


Aehnlichen Einfluß hatte einer feiner Schüler, Theo« 
phraſtus von Ereſus (371 290 v. Chr.), der 
ſich hauptſächlich um die Botanik verdient machte. 


Auf ſolche Weiſe gedieh gleich wohl die Anatomie 
auch unter den Anhängern der dogmatiſchen Schule wei⸗ 
ter, als ſie es unter Hippokrates war. Unter anderem 
unterſchied Praxagoras Venen und Arterien (welche letz— 
tere Benennung bisher nur von der Luftröhre gebraucht 
wurde). Derſelbe führte Ruch das Pulsfühlen in der 
Medicin ein. 


Deßgleichen wurde die Arzneimittellehre durch dieſe 
Schule bereichert. Doch waren noch immer die meiſten 
Pflanzenmittel ausleerende. Glücklich wendete man be— 
reits bei Lungenkrankheiten geeignete Mittel in Dampf— 
form an. 


Die Chirurgie, bei der man mit Recht häufige Ue— 
bung als eine Hauptſache anſah, wurde ziemlich kühn, 
mitunter barbariſch betrieben; ſo z. B. bei heftigen Leib— 
ſchmerzen die Bauchdecken geöffnet, um die Därme zw 
recht zu legen. Aehnlich roh waren die erſten Anfänge 
der Geburtshülfe, ſo daß man z. B. die Geburt durch 
mechaniſche Erſchütterung der auf einem beweglichen Ges 
burtsbette befindlichen Kreiſenden, die Nachgeburt durch 
angehängte Gewichte zu befördern ſuchte; die Frucht mit 
Scalpellen zerſtückelte; den Muttermund durch zinner— 
ne und ſelbſt bleierne Werkzeuge zu erweitern ſuchte 


u. ſ. f. — 


Was übrigens die Hauptſeite dieſer Schule, die 
theoretiſche, anbetrifft, fo findet allenthalben Verſchieden⸗ 
artigkeit der Anſichten unter den Einzelnen Statt, und 
eben in dieſer gänzlich frei ſchweifenden Spekulation liegt 
das Hauptcharalkteriſtiſche derſelben. Außerdem iſt allen 


— 


Anhängern dieſer Schule gemeinſam, daß ſie bei Erklä— 
rung aller geſunden und kranken Lebensproceſſe vorzugs— 
weiſe die thieriſchen Säfte und das Pneuma (Tveuux), 
eine theils höchſt ſubtil körperliche, theils geiſtartige Sub— 
ſtanz, welche die höchſte Rolle in der leiblichen Organi— 
fation ſpiele, als ein Theil der Weltſeele durchs Athmen 
gewonnen und durch die Arterien in den Leib vertheilt 
werde, beachteten. Rückſichtlich der Säfte blieb man 
nicht immer bei den 4 hippokratiſchen ſtehen, ſondern 
nahm derſelben häufig mehrere an, z. B. Praxagoras 
zehn, bisweilen auch wenigere. 


Damit uns dieſe vorzugsweiſe Beachtung der Säfte 
nicht mit Unrecht als eine allzugroße Einſeitigkeit erſchei— 
ne, iſt zu bedenken: daß auch noch in der Zeit, in wels 
che dieſe Schule trift, die Menſchen im Ganzen, ähn⸗ 
lich dem jetzigen jugendlicheren Alter menſchlicher Indi— 
viduen, im Uebergewicht der Säfte gelebt haben mögen 
und alſo die vorzugsweiſe Beachtung derſelben zum Theil 
wenigſtens naturgetreu war. 


Wie richtig die Ahnung in Betreff des Pneuma, in 
welchem ſie nicht blos organiſch Dunſt- und Gasartiges 
verſchiedener Art, ſondern ſelbſt oft Thier- und Mens 
ſchenſeele zuſammen begriffen, im Allgemeinen geweſen 
ſei, dürfte, nachdem dieſelbe Lehre unter mancherlei Mo- 
difikationen durch die ganze Geſchichte der Mediein ſich 
ſtets vom Neuen wieder aufdrang, bis ſie in der neue— 
ren Zeit faſt ganz überſehen wurde, die neueſte Zeit erſt 
klarer einſehen (vergl. J. M. Leupoldt: die alte Leh⸗ 
re von den Lebensgeiſtern ꝛc. Berl. 1824). Dieſes 
Pneuma war dieſer Schule ſo ziemlich daſſelbe, was 
dem Hippokrates das Evoen@v war; es in feinen Opes 
rationen bei Krankheiten fleißig beobachten, es unterflüs 
tzen und ihm nachahmen ſoll der Arzt beſtändig. 


Wie ſich auch der Zeit nach die Extreme gern be 
rühren d. h. äußerſte Gegenſätze ſich einander gegenüber⸗ 
ſetzen: ſo kämpfen die Anhänger dieſer Schule oft allzu⸗ 
heftig gegen diejenigen an, denen noch der Glaube an 
ältere Ueberbleibſel e Tempel⸗ und Prieſterme⸗ 
dicin genügte. 

Vergl. Sprengel: a. a. O. 1. S. 458 525 


3. 
Alexandriniſche Schule. 


Die alexandriniſche Schule behielt theils noch den 
Geiſt der erſten dogmatiſchen, theils bereitetete ſich in 
ihr der entgegengeſetzte Geiſt einer ſpäter neu entſtehen— 
den Schule, der empiriſchen, vor. 


Auf die Entſtehung und Erhaltung eines ſolchen Mit: 
telweſens der alexandriniſchen Schule hatte wahrſchein⸗ 
lich die philoſophiſche Schule der Stoiker, deren Stifter 
Zeno von Kittium (340 — 251 v. Chr.) iſt, einigen 
Einfluß, beſonders ſofern die zu dieſer Schule gehören⸗ 
den Philoſophen mehr empiriſch zu Werke giengen bei 
Erklärung der Lebenserſcheinungen — indeß jedoch an⸗ 
derntheils die alexandriniſche Medicin und die ſtoiſche 
Philoſophie gemeinſchaftlich als Erzeugniſſe einer beſon⸗ 
deren Zeitſtimmung zu betrachten ſind. 


Nach Alexanders des Großen Tod fiel nämlich Ae⸗ 
gypten feinem Halbbruder, dem Ptolo mäus, ſpäter 
Soter zubenamt, zu (321 v. Chr.). Auch andere Für⸗ 
ſten dieſer Zeit, wie die Könige von Syrien und Per 
gamus, nahmen ſich der Wiſſenſchaften ernſtlich an; mit 
auffallendem Glück geſchah dieß aber von Ptolomäus 
und feinen nächſten Nachfolgern in Aegypten. | 


Demnach wurden zu Alexandrien nicht blos bedeu⸗ 
tende Bibliotheken, ſondern auch, begünſtigt durch ſehr 
ausgebreitete Handelsverhältniſſe und Kriege, große 
Sammlungen von lebenden und todten Naturgegenſtän— 
den aller Art errichtet. Dazu kam insbeſondere noch, 
daß es den Fürſten Aegyptens gelang, das Vorurtheil 
gegen Zergliederung menſchlicher Leichname zu beſiegen. 


Anfangs waren nur Griechen in Alexandrien die 
Gelehrten, bald nahmen ſich aber auch die Eingebornen 
und allmälig auch Juden der Studien an. Allein, ob— 
wohl nicht wenige vorzügliche Mathematiker, Aftronos 
men, Geographen, Dichter, Philoſophen und Geſchicht— 
ſchreiber aus dieſer Geſammtſchule hervorgiengen, ſo 
fieng doch auch die Wiſſenſchaft dort bald an, den freis 
gebigen Fürſten zu Gefallen zu leben, und gieng endlich 
durch innere Haltloſigkeit und Zweifelſucht in trockne 
Stubengelehrſamkeit, unfruchtbare Sophiſterei, kleinliche 
Künſtelei und Mangel des Sinnes für ächte Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit über. 


Indeß es nun zwar von der einen Seite der Wiß 
ſenſchaftlichkeit in Bezug auf Medicin allmälig ebenſo ers 
gieng, ſo daß die Aerzte ſelbſt die Ausübung ihrer Kunſt 
gegen grammatiſches und ſcholaſtiſches Studium der Als 
ten hintanſetzten; ſo hatte doch von der anderen Seite, 
theils ſchon früher, theils noch fortwährend, die Medi— 
ein in eben dieſer Schule ſehr viel auf empiriſchem We— 
ge gewonnen; vor allem die Anatomie des Menſchen 
durch Herophilus und Eraſiſtratus (um 300 v- 
Chr.), die übrigens Anhänger der ſtoiſchen Philoſophie 
waren. 8 


Herophilus, der etwas älter ſcheint, als Eraſiſtra— 
tus, benützte die häufige Gelegenheit, menſchliche Leichs 


name zu zergliedern, ſehr gut, und ſoll ſelbſt lebendige 
Verbrecher dazu verwendet haben. Er erkannte die Ner— 
ven und das Gehirn zuerſt als die Werkzeuge der Em— 
pfindung, unterſuchte beide anatomiſch ziemlich genau, 
hielt aber noch immer einen Theil der Nerven für eine 
Art Bänder. Auch die Milchgefäße der Netze erkannte 
er zuerſt. In der Pathologie folgte er meiſtens dem 
Praxagoras, indem er die meiſten Krankheiten von Säf— 
teverderbniſſen ableitete. Auch fieng er an, die Puls⸗ 
lehre genauer zu bearbeiten. 


Von Eraſiſtratus gilt in Bezug auf das Nerven— 
ſyſtem daſſelbe; in der Anatomie deſſelben, beſonders 
des Gehirns, ſchritt er vorwärts. Nach ihm ſpielt das 

| Pneuma, das im natürlichen Zuſtand allein in den Ars 
g terien enthalten ſei, zur Erklärung faſt aller Verrichtun— 
gen des Körpers eine große Rolle. Er nahm deſſen 
| übrigens 2 Arten an, eine im Gehirn, als Seelenor— 
gan, und eine im Herzen als Princip des leiblichen Or— 
N 5 ganismus. Gewiſſe Theile des Körpers, wie die Gals 
| le, die Milz ꝛc. hielt er für ganz überflüffig. In der 
| Pathologie erklärte er die meiſten Krankheiten zuerft aus 
Verirrungen der Säfte oder des Pneuma an un— 
N rechte Orte (Error, loci). In der Therapie ſuchte er 
das Aderlaſſen und den Gebrauch der Purganzen ſehr 
zu beſchränken, und ſuchte überhaupt mehr durch Diät, 
als durch mancherlei zuſammengeſetzte Arzneien zu bheis 
len. Auch ein herzhafter Chirurg war er. 


Dieſe beiden verdienten Männer ſind ſelbſt noch zu 
den Dogmatikern zu zählen. Eben ſo zum Theil ihre 
Nachfolger und Anhänger. Dieſe vernachläſſigten aber 
nach und nach immer mehr eben ſowohl gründliche em— 
piriſche Forſchungen, als heilſame rein wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen. Meiſtens verwendeten fie Zeit und Kräf⸗ 


te zu ſpitzfindigen unfruchtbaren Definitionen, beſonders 
in Bezug auf die Pulslehre, und zu Commentaren in 
ähnlichem Geiſte über die Schriften des Hippokrates, 
den ſie, ohne immer ächte und unächte unterſcheiden 
zu können, dabei häufig anfochten. 


Dieſer ſeichte, ſpitzfindige und kleinliche Geiſt hatte 
auch zur Folge, daß man Medicin im engeren Sinne, 
Diätetik, Chirurgie und Rhizotomie (Apothekerkunſt) 
ſtreng von einander zu ſcheiden, ſie häufig abgeſondert 
auszuüben ſuchte, und deßhalb kleinliche Rangſtreitigkei— 

ten erregte. 


Das Hauptſächlichſte, was dabei ſpäter geleiſtet 
wurde, war die Auffindung mehrerer, beſonders zuſam— 
mengeſetzter, Arzneimittel, und ſpitzfindig ausgedachter 
Verbandſtücke. Sehr ſtark betrieben und mehrfach aus— 
gebildet wurde insbeſondere der Steinſchnitt, den eine 
eigene Klaſſe der Chirurgen, die daher Lithotomen hie— 
ßen, faſt ausſchließlich betrieb. 


Nach der Vertreibung der griechiſchen Gelehrten 
aus Alexandrien ſtifteten die Anhänger des Herophilus 
eine neue Schule bei Laodikea, und die des Eraſiſtra— 
tus eine in Smyrna (132 v. Chr.). N 


Vergl. Sprengel a. a. O. J. S. 523 — 576. 


a. 
Empiriſche Schule. 


Die eben beſchriebene alexandriniſche Schule machte 
ihrem inneren Weſen nach den Uebergang von der früs 
heren dogmatiſchen Schule zu dem entgegengeſetzten Ex— 
treme, der ſog. empiriſchen Schule. 


Diefe Schule nahm ihren Anfang zwifchen 250 und 
280 v. Ehr. Ihre vorzüglichſten Anhänger aber ſind 
Philinus von Kos (286 v. Chr.), Serapion 
von Alexandrien (279 v. Chr.), Heraklides 
von Tarent (242 v. Chr.), Nikander von Co⸗ 
lophon (137 v. Chr.), Zeuxis (132 v. Chr.). 


Sowohl durch die ganz natürlich theilweiſe mißglüs 
ckenden, ſich häufig widerſprechenden Spekulationen der 
Dogmatiker, als durch den um die Zeit der Entſtehung 
dieſer Schule in Schwung kommenden Skepticismus in 
der Philoſophie veranlaßt, oder vielmehr mit letzterem 
gemeinſchaftlich ans dem damaligen Zeitgeiſt hervorge— 
hend, faßten die Anhänger dieſer Schule einen Wider 
willen gegen Erklärung des Einzelnen aus dem Allge— 
meinen oder gegen den Gebrauch der Vernunft. Das 
Sicherſte war ihnen Erkenntniß- durch die Sinne, die 
noch dazu faſt nur auf Krankheitsſymptome gerichtet 
war, ſo daß ſie ſelbſt Anatomie und Phyſtologie faſt 
gänzlich vernachläſſigten. 


Der allgemeine Charakter des Geiſtes dieſer Zeit 
könnte Unglauben, Mißtrauen in die Wahrheit deſſen 
genannt werden, was über ſinnliche Wahrnehmbarkeit 
hinausgeht; und derſelbe dürfte ſeine Grundwurzel im 
damaligen religiöfen Leben haben, da die alte my— 
thologiſche Götterwelt nicht mehr genügte und Chriſtus 
noch nicht erſchienen war. 


Die Vernunfterkenntniß und überhaupt eine tiefere 
Ahnung des höheren Allgemeinen blieb in dieſer Schule 
fortwährend mehr als billig hintan geſetzt; Hauptſache 
blieb ihr immer, nur das zu üben, was ſich in ähnli⸗ 
chen Fällen einem ſelbſt oder Anderen als zweckmäßig 
gezeigt hat. Aufſtellung zweckmäßiger Regeln, wie man 

hierbei 


hierbei hauptſächliche und weſentliche Erſcheinungen von 
untergeordneten und zufälligen unterſcheiden ſolle, wie 
Aehnlichkeit, Unähnlichkeit und Entgegenſetztheit der Krank 
heitsbilder und der Arzneimittel zu erkennen ſei, iſt ein 
Hauptverdienſt dieſer Schule. Eigene Beobachtung, ge— 
ſchichtliche Kenntniß der Beobachtungen Anderer und Bers 
fahren nach Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit der Fälle wa⸗ 
ren ihre drei Hauptſtützen (Dreifuß). 

Doch fühlten auch bald manche ihrer Anhänger das 
Unzulängliche davon und daß fie doch in gewiſſer Hin— 
ſicht, eben in Bezug auf einen gewiſſen Mitgebrauch der 
eigentlichen Vernunft, den Dogmatikern nachſtünden. 
Deßhalb führte man in der Folge ein Surrogat des 
Vernunftgebrauchs ein, das man Epilogismus nannte, 
und das in einem Schließen mit dem Verſtande vom 
Einzelnen auf das Allgemeine, vom ſinnlich Wahrnehm⸗ 
baren auf das von den Sinnen 17 55 zu erreichende, 
beſtand. 


In der Behandlungsweiſe der Krankheiten war zwis 
ſchen Dogmatikern und Empirikern weniger Unterſchied. 
Uebrigens wurde durch die Empiriker vor Allem die 
Arzneimittellehre und zwar insbeſondere die Lehre von 
den Giften und Gegengiften bereichert und berichtigt. 
Außerdem aber blieben ſie doch immer mehr nur bei der 
Schaale des Lebens ſtehen, all' ihre Definitionen und 
Worterklärungen (Hypotypoſen) öffneten keinen Iebendis 
gen Blick in das Leben ſelber, und ihr ganzes Vers 
fahren blieb nicht immer blos einſeitig empiriſch, forte 
dern war öfters aller höheren Wiſſenſchaftlichkeit poſitiv 
entgegengeſetzt. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. ]. S. 576 — 611. 


5. 
Methodiſche Schule. 


Um die Zeit der erſten Grundlegung zu dieſer Seh 
te (zu Anfang des letzten Jahrhunders v. Chr.) zog ſich, 
in Folge der römiſchen Eroberungen, alle Gelehrſamkeit 
von Kleinaſien, Griechenland und Aegypten her nach 
Rom zuſammen; zugleich ſank aber der wiſſenſchaftliche 
Geiſt immer mehr und artete beſonders in der Medicin 
in illiberale Rechthaberei oft ſehr geiſtleerer und bil— 
dungsarmer Menſchen und in geld» und ehrſüchtigen 
Charlatanismus aus. 


Die methodiſche Schule ſelber, die dabei im Gans 
zen die Mitte halten wollte zwiſchen Dogmatismus und 
Empirie bildete ſich nur ſehr allmälig aus und ſtellt, 
hauptſächlich von Seite der Theorie, im Grunde die 
niedrigſte Stufe des ganzen Entwickelungsproceſſes der 
Medicin in dieſer Periode dar. 


Den erſten Grund zu derſelben legte Asklepia⸗ 
des von Bithynien, der um das Jahr 100 v. Chr., 
nachdem er vorher in Athen, Alexandrien und anders 
wärts gelebt hatte, nach Rom gieng. Dieſer wußte ſich 
mehr durch anmaßende Rechthaberei, einſchmeichelnde 
Klugheit, praktiſche Gewandtheit, einen gewiſſen Char— 
latanismus in Theorie und Praxis, und höchſtens mehr 
durch Lebhaftigkeit, als durch Tiefe des Geiſtes in ho— 
hem Grade beliebt und berühmt zu machen. 


Auf faſt alle früheren Aerzte, ſelbſt auf Hippokra⸗ 
tes, geringſchätzig herabſehend, gründeten ſich ſeine An⸗ 


ſichten hauptſächlich auf die Corpuskular- oder Atomen, 


philoſophie des Heraklides von Pontus (300 v. Chr.). 


5 


Dem zu Folge bedurfte er, wie in dieſer religions 
loſen Zeit der gebildeteren Welt alles ohne inneren 
Grund und Halt nur durch äußere willkührliche Gewalt 
noch zuſammen gehalten erſcheint, weder Grundkräfte 
und organiſche Zweckmäßigkeit der einzelnen lebenden 
Weſen, noch im Ganzen der Welt einen beſtimmenden 
und ordnenden Geiſt. Alles ent- und beſteht nach ihm 
vielmehr nur aus der zufälligen Vereinigung und Wechs 
ſelwirkung feinſter von Ewigkeit her vorhandener Grund— 
körperchen (Atome). Von den feinſten davon, die ihm 
ungefähr das ausmachen, was Andere Pueuma nannten, 
rühre ſelbſt das Denken, Empfinden, die thieriſche Wär⸗ 
me u. ſ. w. her. 


Alle Thätigkeiten des gefunden Körpers leitete er 
von mechaniſchen Verhältniſſen dieſer Grundkörperchen 
ab; ſo denn auch die Krankheiten, wobei er am häu— 
figſten auf eine ortliche Anhäufung derſelben und dadurch 
entſtehende Verſtopfung kam. Selbſt ſeine anatomiſchen 
Kenntniſſe waren ſehr mangelhaft. 0 


Uebrigens unterſchied er zuerſt akute und chroniſche 
Krankheiten. Eiferte gegen den häufigen Gebrauch ſtar— 
ker Arzneimittel überhaupt und der Purganzen insbeſon— 
dere, und ſuchte mehr durch Diätetika und veränderte 
Lebensordnung, unter anderem auch durch ſanftes Reis 
ben der Haut, bis Schlaf erfolgte, zu heilen. Viel 
hielt er darauf, gewiſſe Mittel an gewiſſen Tagen und 
in gewiſſer Reihenfolge nach einander zu geben. Uebris 
gens wendete er häufig kaltes Waſſer innerlich und Aufe 
ſerlich an, und empfohl den bepüuc des Weins ſehr, 
als Arzneimittel. 


Auch pſychiſch ſuchte er oft zu wirken durch Dekla⸗ 
mationen, Lachen, Muſik ꝛc. 
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Themiſon von Laodikea (+ 43 v. Chr.), ein 
Schüler des Asklepiades, baute auf deſſen Grundſätze 
fort, hatte mit dieſem die Geringſchätzung der früheren 
Aerzte gemein, und erkannte als Grundzuſtände aller 
Krankheiten (ce, Communitates) nichts ande⸗ 
res an, als zu enges Zuſammentreffen der Atome (stri- 
etum), zu lockeres Beiſammenſeyn derſelben (laxum) 
und einen aus dieſen beiden gemiſchten Zuſtand (mix- 
tum). Obgleich er ein Verächter der Lehre von den kritiſchen 
Tagen war, fo hielt er doch für Hauptſache bei der Bes 
handlung der Krankheiten eine gewiſſe Auswahl der Tas 
ge, an welchen gewiſſe Mittel gegeben werden müßten. 
Er iſt wahrſcheinlich der Erſte, der Blutigel anwandte, 
nachdem man bereits längere Zeit die Schröpfköpfe ges 
brauchte. 0 a. 


Das, wovon die Schule eigentlich den Namen hat, 
nämlich die eigentliche Methodus, d. h. die Anwendung 


der Heilmittel in einer gewiſſen Reihefolge von Tagen, 


hauptſächlich von drei zu drei abändernd, rührt erſt von 
Theſſalus her, der zu Nero's Zeit, in der Mitte 
des erſten Jahrhunderts n. Chr., lebte. Dieſer, ein bes 
ſonders ungebildeter und großſprecheriſcher Mann, bil: 
dete ſeine Schüler in 6 Monaten zu Aerzten, und von 
ihm an wurde es faſt allgemeine Sitte der Aerzte, nur 
in Geſellſchaft ſeiner Schüler die Kranken zu beſuchen. 
Er begründete auch eigentlich erſt die dritte Hauptcur— 
methode, Metaſynkriſe oder Recorporation genannt, die 
dem aus Striktur und Laxität gemiſchten Zuſtande ent⸗ 
ſprechen ſollte und die man beſonders durch ſcharfe Mit— 
tel, wie Senf, Pfeffer, Meerzwiebel, rothmachende Mit⸗ 
tel ꝛc. ausführte. 


Die vorzüglichſten übrigen noch in dieſen Zeitraum 
fallenden Anhänger dieſer Sekte ſind folgende: 


Aul. Cornel. Celſus (27 v. Chr.), ber wenig⸗ 
ſtens kein praktiſcher Arzt geweſen zu ſeyn ſcheint, obs 
wohl er in ſeinem Werke, das hauptſächlich von der 
Chirurgie handelt, viele gute medieiniſche Kenntniſſe vers 
räth, und namentlich auch daran erinnert, daß auch 
vortreffliche Aerzte nur durch Vereinigung beſonderer und 
allgemeiner Kenntniſſe ent- und beſtehen können. 


Ferner Mnaſeas (69 n. Chr.), Apollonides 
von Cyprus (70 n. Chr.), Philomenus (8in. 
Chr.), Soranus (97 n. Chr.), Moſchion (117 u. 
Chr.), Julian, ein Zeitgenoſſe Galens, u. A. 


Was übrigens im Allgemeinen das Weſen dieſer 
Sekte betrifft, ſo iſt zwar zu loben, daß ſie ſehr be— 
müht war, auf diätetiſchem Wege lieber zu handeln, als 
allzuhäufig heftig und oft zerſtörend wirkende Arzneimit⸗ 
tel anzuwenden, was jedoch am Ende auch nur aus all⸗ 
gemeiner Zweifelſucht hervorgieng: aber noch mehr zu 
tadeln iſt, daß ſie durch ihre Communitäten nur auf 
die ſeſten Theile des Körpers, und nicht auch auf die 
Säfte, Rückſicht nahm; daß ſie die Aetiologie, die doch 
einen ſo großen Einfluß auf die Behandlung hat, faſt 
ganz vernachläſſigte; daß ſie die Anatomie wenig culti⸗ 
virte; daß ſie das, was aus der Vorzeit vorhanden 
war, meiſtenus ungekannt geringſchätzte; daß ſie faſt kei⸗ 
ne Ahnung hatte von dem früher ſchon fo wahr aufge— 
faßten Heilbeſtreben der kranken Organismen ſelber; 
daß fie mit der abſichtlichen Vernachläſſigung des Stu 
diums der Philoſophie, auch aller beſſeren Phyſiologie 
und Pathologie entbehrte u. ſ. f. 


Außerdem iſt noch zu hemerken, daß die methodi⸗ 
ſche Sekte ſelbſt allmälig fühlte, ſie reiche nicht überall 


mit ihren 3 allgemeinen Communitäten aus. Sie fügte 
daher ſpäter zu dieſen urſprünglichen Dreien noch beſon— 
dere, ſog. chirurgiſche Communitäten, hinzu, unter des 
nen man ſich ſtets etwas Fremdartiges vorſtellte, was 
die Funktion eines Körpertheils ſtöre, und das bald et⸗ 


was Innerliches ſei, wie falſche Lage, zu groß oder zu — 


klein ſeyn, oder gänzlicher Mangel des Theils ſelber u. 
ſ. f. — bald etwas Aeußerliches, wie ein Splitter ꝛc. 


Bei den pſychiſchen Krankheiten, über deren pfychi⸗ 
ſche Behandlung wir ſchon in Bezug auf Asklepia⸗ 
des und Themiſon recht vortheilhafte Andeutungen 
finden, und worüber ſich insbeſondere Celſus recht ach— 
tungswerth ausſpricht, wurden jedoch die Communitäten 
gar nicht angewendet. 


Die von den verſchiedenen genannten Sekten ſehr 
vernachläſſigte Anatomie wurde dennoch im Laufe des 
erſten Jahrhunderts n. Chr. einiger Maßen gefördert, 


namentlich durch Rufus von Epheſus und durch 


Marinus, die aber mehr nur Thiere zergliederten 
und dadurch auch manches Falſche auf die menſchliche 
Anatomie übertrugen. 5 


Deßgleichen gewann in derſelben Zeit die Naturges 
ſchichte und die Materia medica; letztere doch mehr 
dadurch, daß Aerzte aus verſchiedenen Schulen einen 
Ruhm darin fanden, zuſammengeſetzte, und vorzüglich 
äußerlich anwendbare, Mittel zu erfinden, die fie nicht 
ſelten blindlings und ganz unwiſſenſchaftlich für gewiſſe 
Krankheiten empfahlen, Dieß geſchah namentlich durch 
Apulejus Celſus, Claudius Menekrates, den Erfinder 
des noch gebräuchlichen Diachylonpflaſters, ferner durch 
Servilius Damokrates, Herennius Philo von Tarſus, 


Asklepiades Pharmacion, Scribonius Largus, Andros 
machus aus Kreta, Erfinder des Theriak, KXenokrates 
von Aphrodiſias u. A. Bei den meiſten derſelben gefells 
te ſich zu Mangel an Gründlichkeit auch Aberglaube und 
Geheimthuerei, weßwegen fie auch meiſtens ihre Com— 
poſitionen in ſchwerverſtändlichen Verſen beſchreiben. 


Am gründlichſten und umfaſſendſten iſt in Bezug auf 
die Heilmittellehre der Dogmatiker Dioskorides aus 
Anazarbus, deſſen Werk auch durch das ganze Mittels 
alter die Hauptquelle aller Botanik und Materia me- 
dica blieb. 


Das Ganze der Naturgeſchichte umfaßte in dieſer 
Zeit Plinius der Aeltere (25 — 79 n. Chr.). Allein obs 
wohl derſelbe bei dem ungeheuerſten Umfang ſeines 
Wiſſens auch einen gediegenen Geiſt zeigt, ſo zeigt ſich 
doch auch bei ihm, ſofern auch er die Materia medica 
mit umfaßte, die unbedingte Vorliebe und allgemeine 
Anwendung gewiſſer Heilmittel ohne gründliche Rück 
ſicht auf die Natur der Krankheiten, und mancher Aber 
glauben bei Zubereitung und Anwendung derſelben, was 
beides ſeinem ganzen Zeitalter gemein war, und zeigt, 
wie verwandt ſich Unglaube und Aberglaube ſind. 


Noch mag hier bemerkt werden, daß auch die Ge— 
burtshülfe in dieſem Zeitraume in der Regel ſehr roh 
betrieben wurde und daß ſich in Rom beſonders eine 
Unzahl von Augenärzten bemerklich macht, die mit ei— 
ner Unzahl von ſpecifiſchen Mitteln Augenfehler behan⸗ 
delten. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 1 — 94. 
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6. 
Pneumatiker und Eklektiker oder Epiſynthetiker. 


Zur Zeit der herrſchenden methodiſchen Schule ſchenk⸗ 
ten die Anhänger der älteren dogmatiſchen Schule dem 
ſog. Pneuma, einem Theils höchſt ſubtil körperlichen 
cätherifchen, luftigen), Theils ſchon geiſtigen Beſtandtheil 
des menſchlichen Organismus, wie auch ſchon Platon, 
Ariſtoteles, die Stoiker, Eraſiſtratus und andere gethan 
hatten, wieder beſondere Aufmerkſamkeit. Sie fanden 
darin, daß ſie, übrigens mit Beibehaltung anderer 
Grundſätze der älteren Dogmatiker, viele Krankheiten 
von dieſem Pneuma ableiteten, anſtatt, wie die Methos 
diker von ihren atomiſtiſchen Communitäten, ein Haupt⸗ 
unterſcheidungszeichen von den letzteren, wurden davon 
auch Pneumatiker genannt und können dem Weſentlich⸗ 
ſten nach zu den Methodikern in das Verhältniß von 
Eſoterikern zu Exoterikern der Medicin geſetzt werden, 
ſofern die Methodiker ſich faſt nur an die Schaale, die 
Pneumatiker dagegen ſich faſt nur an den innerſten Ken 


des phyſiſchen Lebens hielten. 


Dieſen Namen verdient aber vor allen Athenäus 
aus Attalia in Cilicien, ein ſehr berühmter Arzt zu Rom 
(68 n. Chr.). x 


Um dieſe Zeit war die Verderbtheit des ganzen rö⸗ 
miſchen Volks ſchon ziemlich weit gediehen. Dieſes gab 
gleichwohl faſt in der ganzen damals bekannten cultivir⸗ 
teren Welt den Ton an. Der Culminationspunkt der 
griechiſchen, wie der alexandriniſchen Wiſſenſchaftlichkeit, 
war vorüber. Die römiſche Nation zeigte nie den ges 
hörigen Sinn für ächte Wiſſenſchaft. Und ſo kam es 
denn, daß es nunmehr an originellen Männern für die 


Wiſſenſchaft faſt gänzlich fehlte, daß man allenthalben 
mehr nur Vorhandenes ſammelte und äußerlich, ohne die 
höhere geiftige Durchdringung, die das Ganze hätte fort 
bilden können, zu verſchmelzen ſuchte. Auch in Bezug 
auf die medieiniſchen Syſteme und Schulen verfuchte 
man dieß, und namentlich dogmatiſche, methodiſche und 
empiriſche zu vereinigen. Daher der Name Eklektiker 
oder Epiſynthetiker. 

Dieſen Verſuch leitete zuerſt Agathinus von 
Sparta, ein Schüler des Athenäus, ein (81 

Chr.). 

Ihn übertraf fein Schüler und Anhänger Archige⸗ 
nes von Apamea an Ruhm (97 n. Chr.). 


Andere berühmte Aerzte aus dem erſten Jahrhun— 
dert nach Chr. und im Anfang des zweiten, die bald 
mehr den Namen der Pneumatiker, bald mehr den der 
Eklektiker verdienen, find Kaſſtius, e Magnus 
aus Epheſus, Heliodor u. A. 


Spitzfindige Dialektik in Beſtimmung der Puls- und 
Fieberarten war faſt bei allen die ſtärkſte Seite. Ja, 
ſo weit war die Entartung gediehen, daß manche Aerz— 
te um Geld Anweiſungen zu Giftmiſcherei gaben. 


Ausgezeichnet iſt jedoch unter ihnen und beſonders 
lobenswerth durch treue Beobachtung und herrliche Schil— 
derungen der Krankheiten Aretäus von Cappado— 
cien (81 n. Chr.), der bei gründlichen Kenntniſſen viel 
lebendigen Sinn verräth, und namentlich drei Grund⸗ 
beſtandtheile des Körpers anerkennt, feſte, ftüſſige und 
ye Hiα, auf die er auch dei Erklärung des gefunden 
und kranken Lebens einzeln Rückſicht nimmt. Auch ha⸗ 
ben wir von ihm gute Schilderungen der Melancholie 
und Manie, gegen welche er jedoch faſt nur Blutentzie⸗ 
hung, Brechen und Purgiren empfiehlt, 
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Hoch über alle Aerzte dieſer Zeit ragt aber Galen 
hervor, in ihm concentrirt ſich die ganze Mediein feiner 
Vor- und Mitwelt und er bleibt auch durch das ganze 
Mittelalter der Hauptleitſtern. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 1. S. 95 — 132. 


2. 
Literatur zu dieſem zweiten Zeitraume. 
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Dritte Periode. 


Mediein der ſpäteren Griechen — von 

Galen bis zur Eroberung von Ale— 

randrien durch die Sarazenen — vom 
Jahr 151 nach Chr. bis 641. 


1. 
Galen. 


Galen iſt im Jahre 131 n. Chr. zu Pergamus in 
Kleinaſien geboren, wo ſein Vater, ein ſehr gebildeter 
und rechtſchaffener Mann, Baumeiſter war. Seine Mut⸗ 
ter nennt er aber ſelbſt eine Xanthippe. ü 


Nachdem er den erſten Unterricht bei ſeinem Vater 
genoſſen, wurde er zunächſt weiter in die Ariſtoteliſche 
Philoſophie eingeweiht. Später hatte er aber auch Plas 
toniker, Stoiker und Epikureer zu Lehrern in der Phi⸗ 
loſophie. Schon frühe war er einmal in Gefahr, dem 
Skepticismus des Pyrrho ſich ganz hinzugeben. 


Als ihn hierauf ſein Vater, in Folge eines Traums, 
zum Studium der Mediein beſtimmt hatte, hatte er auch 
in der Medicin nach und nach Lehrer von ganz verſchie⸗ 
denen Sekten. 


Im 21ſten Jahre gieng er nach Smyrna, um einen 
Platoniker zu hören; dann nach Korinth, um abermals 
zu hören; hierauf, zur Vervollkommnung feiner natur 
hiſtoriſchen Kenntniſſe, auf Reiſen, unter anderem nach 
Lycien und Paläſtina. Endlich ſuchte er ſich auch noch 
in Alexandrien beſonders in der Anatomie zu vervoll⸗ 
kommnen. 


In feinem 28ſten Lebensjahre nach Werdau zu⸗ 
rückgekehrt, übernahm er da, auf Befehl der Aeskulaps⸗ 
prieſter, die Kur der öffentlichen Kämpfer des mit dem 


Aeskulapstempel verbundenen Gymnaſiums. 


In feinem Z4ſten Jahre gieng er endlich, bei Ges 
legenheit eines Aufruhrs in ſeiner Vaterſtadt, nach Rom, 
wo er ſowohl durch Kuren, als noch mehr durch Vor⸗ 
leſungen, ſich bald den Neid aller römiſchen Aerzte zu⸗ 
zog. Die Verfolgungen und Verleumdungen derſelben 
vermochten ihn, erſt ſeine Vorleſungen einzuſtellen, dann 
(nach 3 Jahren) nach Griechenland zurückzugehen. 


Abermals begab er ſich auf naturhiſtoriſche Reiſen, 
nach Cypern, Paläſtina, Lemnos; endlich kehrte er zu 
Fuß über Thracien und Macedonien wieder nach Rom 
zurück, als er ſich vorher eine Zeitlang bei den Kaiſern 
Marc Aurel und Lucius Verus, die ihn zurückgerufen 
hatten, in Aequilegia aufgehalten hatte. 


In Rom machte er zuerſt den Leibarzt des jungen 
Cäſar Commodus. Nach wahrſcheinlich kurzem Aufent⸗ 
halt in Rom gieng er aber wieder durch Macedonien, 
über Thaſos, Lemnos, Alexandrien in Troas, und ſcheint 
in einem Alter von ungefähr 70 Jahren in ſeinem Va⸗ 
terlande geſtorben zu ſeyn. 


Den verſchiedenen Sekten ſeiner Zeit, wegen ihrer 
Einſeitigkeit oder gar geift» und charakterloſen Gemeins 
heit, feind, und gleichwohl, ähnlich den Dogmatikern, 
nach Wiſſenſchaftlichkeit in der Mediein ſtrebend, ſuchte 
er die hippokratiſchen Schriften mit den Anſichten aller 
übrigen Aerzte und ſeinen eigenen, die im Ganzen theils 
hippokratiſch, theils dogmatiſch waren, durch platoniſche 
und ariſtoteliſche Philoſophie in Einklang zu bringen. 
Dem chriſtlichen Glauben nicht huldigend, war er von 
dem nicht frei, was als Aberglaube gilt, was aber 
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auch oft nur ein feichter ungläubiger Aufklärungsſtolz 
dafür hält. 


Durch das Beſtreben, alles für medicinifche Wiſſen⸗ 
ſchaft vereinzelt und zerſtreut Vorhandene zu vereinigen, 
und daher nicht blos überall bemüht, Andere zu übers 
zeugen, ſondern oft auch nur dialektiſch zu überreden, 
iſt er in ſeinen Schriften oft zu Widerſprüchen verleitet. 
Sehr natürlich mußten ihn die Anfeindungen niedrigen 
ärztlichen Geſindels zur Selbſterkenntniß, Selbſtachtung 
und zu einem gewiſſen Stolze veranlaſſen; er bewieß 
aber gleichwohl nicht ſelten einen kindlichen und from— 
men Sinn; obwohl er ſich mit dem tieflebendigen Geiſt 
des Chriſtenthums nicht ganz befreunden konnte. 


Deutlich iſt von der Zeit kurz nach Hippokrates bis 
auf Galen nicht blos ein allmäliges Sinken des eigent— 
lich fruchtbaren wiſſenſchaftlichen Geiſtes im Ganzen bes 
merkbar, ſondern auch, wie die einzelnen, noch nach 
Wiſſenſchaftlichkeit ſtrebenden Sekten, je nur einen eins 
ſeitigen Standpunkt für den Ueberblick des Ganzen ges 
wählt hatten. Die älteren Dogmatiker mehr nur den 
chemiſchen Standpunkt, in all zu vorzugsweiſer Beach— 
tung der Säfte; die Methodiker vollends mehr nur den 
mechaniſchen, all zu ausſchließlich nur auf das mechanis 
ſche Verhältniß der Atome der organiſchen Gebilde ach— 
tend. Selbſt das Streben der Pneumatiker, das Leben 
in ſeiner tieferen Lebendigkeit aufzufaſſen, gedieh nur zu 
einer gewiſſermaßen äußerlichen Einſeitigkeit. 


Galen aber rückte jene vereinzelten verſchiedenen 
Geſichtspunkte, jedoch erſt mehr nur äußerlich künſtlich, 
wieder zuſammen und benützte ſie zugleich; auch konnte 
er ſich dem Geiſte ſeiner Zeit darin nicht ganz entziehen, 
daß auch bei ihm oft an die Stelle einer lebendigen Ans 
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ſchauung des Lebens und der Sacherklärungen mehr blos 
Dialektik, Definition und Worterklärung trat, oder an 
derntheils leichtfertiger Aberglauben. Gleichwohl wurde 
er bei Lebzeiten ſchon faſt vergöttert. 


Bei großer philoſophiſcher und beſonders dialekti⸗ 
ſcher Bildung war doch die Anatomie ein Lieblingsfach 
des Galen. Doch zergliederte er in der Regel nur Thies 
re und trug daher manches Falſche auf die menſchliche 
Anatomie über. Ob jedoch nicht wenigſtens die eine 
oder andere, uns jetzt falſch ſcheinende, Angabe über 
den Bau des menſchlichen Körpers auf Veränderungen 
deſſelben im Laufe der zwiſchenliegenden Jahrhunderte 
beruhe, möchte ſchwerlich mit voller Sicherheit zu ent⸗ 
ſcheiden ſeyn. 


Beſonders reichhaltig find feine anatomiſchen Entde⸗ 
ckungen im Gebiete der Muskellehre, doch iſt er auch 
Urheber der falſchen Lehre, die Muskeln beſtünden aus 
Nerven- und Sehnenfaſern. Auch viele Verſuche an les 
benden Thieren ſtellte er an, um die eigentliche Funk⸗ 
tion einzelner Theile genau zu erfahren. 


Außerdem nahm er dreierlei Grundkräfte der 
thieriſchen Organiſation an; nämlich natürliche, deren 
Sitz die Leber, thieriſche, deren Sitz das Gehirn, und 
Lebenskräſte, deren Sitz das Herz ſei. 


Aber ſelbſt über dieſe ließ er nicht blos ein Pneu⸗ 
ma überhaupt, ſondern 3 Arten deſſelben, nach den 3 
verſchiedenen Grundkräften und deren beſonderen Sitzen, 
die Herrſchaft führen. - 


Das Pneuma in den Gehirnböhlen erfahre eine 
förmliche Aus, und Einathmung, wohin ſchon die Bes 


wegung des Hirnes weiſe. Dieſes Pneuma fei übrigens 
bei allen Seelen» und Sinnes- Verrichtungen hauptſäch⸗ 
lich mitthätig. Auch ſei das Gehirn der Sitz der ver— 
nünftigen Seele; das Herz der Sitz des Muthes und 
Zornes; die Leber aber der Sitz der Liebe. 


Das natürliche Pneuma dagegen wirke beſonders 
bei der Zeugung, der Ernährung und dem Wachsthu⸗ 
me. Das den Lebenskräften entſprechende aber im Her⸗ 
zen und den Arterien. 


Beim Athmen ſei es mehr auf Ausſcheidung ver 
brauchter Theile, als auf Einnehmen eines Lebensgeiſtes 
aus der Luft abgeſehen. 


Zur Erklärung der natürlichen Verrichtungen, z. B. 
der Verdauung, ſtatuirte er noch beſondere Kräf— 
te der organiſchen Gebilde, nämlich anziehende, anhal: 
tende, verändernde und austreibende. Aehnlich bei den 
Muskeln Zuſammenziehung, Erſchlaffung, Fortbewegung 
und toniſche Spannung. 


Auch er wandte die Lehre von den 4 Elementen 
auf den menſchlichen Organismus an, dergeſtalt, daß er 
durch das Hauptelement eines organiſchen Theils die 
von ihm fog. erſten Qualitäten bewirken ließ, von 
der Art der Miſchung aller aber, die zweiten Qua— 
litäten, von denen nun weiter die verſchiedenſten Zu⸗ 
ſtände der Theile und ihrer Verrichtungen abgeleitet 
wurden. 


Entfprechend den 4 Elementen find die 4 Kardis 
nalfäfte, fo nämlich, daß nur im Blute die höchſte 
Ausgleichung derſelben Statt finde; im Schleime aber 
das Waſſer vorherrſche, in der gelben Galle das Feuer, 
in der ſchwarzen Galle die Erde. — 
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Alle Krankheiten betreffen entweder die gleichar⸗ 


tigen Theile (partes similares) d. h. die einander 


ganz gleich beſchaffenen Alomen (Homöomerien Anderer) 


der organiſchen Gebilde, welche gleichartigen Theile aber 
auch wieder als gleichbedeutend mit den Elementen ges 
nommen werden, und in welcher Hinſicht es, weil ent 
weder je Ein Element oder je zwei zugleich gegen die 
andern beiden vorſtechen könnten, 8 Krankheitsarten ges 
ben könne, die Galen Dyskraſieen nannte. Oder die 
Krankheiten betreffen die Organe (partes dissimila- 
res), deren Krankheiten ſich auf Fehler nach der Ans 
zahl oder Figur oder Größe oder Lage beziehen. Bei⸗— 
de Klaſſen von Krankheiten hätten Trennung des Ste— 
tigen mit einander gemein. 


Unter den Urſachen der Krankheiten unterſchied Ga⸗ 
len in entferntere und nähere, ferner in äußere oder 
Gelegenheitsurſachen und in innere oder vorbereitende. 


Letztere ſuchte er meiſtens in den Säften, die entweder 


im Uebermaas vorhanden ſeyn, oder ſich im Zuſtande 
der Fäulniß befinden könnten. Einige Krankheiten eis 


tet et hauptſächlich vom Pneuma ab. 


Die Symptome der Krankheit beſtehen nach ihm, 
entweder in geſtörten Verrichtungen, oder in abnormen 
ſinnlich wahrnehmbaren Eigenſchaften der Körpertheile, 
oder in fehlerhaften Excretionen. 


Faſt zu unbedingt hielt er an der hippokratiſchen 
Lehre von den kritiſchen Tagen. War aber ſelbſt ſehr 
ſtark und glücklich im Prognoſticiren. 


In der Therapie wollte er die Indikation lieber 
vom Weſen der Krankheit abgeleitet wiſſen, oder, wo 
dieſes nicht erkannt ſei, wenigſtens lieber nach Jahres— 
zeit, Conſtitution, Lebensart des Kranken u. dergl be 


ſtimmen, als blos nach den äußeren Syuptomen. 
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Auch auf die Materia medica wendete er die Leh⸗ 
re von erſten und zweiten Qualitäten an. Aus letzte⸗ 
ren könne man durch ſinnliche Merkmale die Wirkung 
der Arzneimittel erſchließen, die meiſtens im Allgemeis 
nen mit heiß und trocken oder kalt und feucht bezeichnet 
wird, und wovon je mehrere (4) Grade angenommen 
werden. Dabei lehrte Galen noch, nach den ähnlichen 
Verhältniſſen der Elemente in einzelnen Arzneimitteln eis 
nerſeits und in einzelnen organiſchen Gebilden andrers 
ſeits, bezögen ſich gewiſſe Mittel mit ihrer Wirkung vor⸗ 
zugsweiſe auf gewiſſe Theile des Körpers. 


Endlich iſt zu bemerken, daß Galen mitunter die 
Chirurgie glücklich übte. Da ſich aber zu jener Zeit die 
Stadtärzte zu Rom der chirurgiſchen Operationen ſchäm— 
ten, ſo enthielt ſich auch Galen in Rom derſelben 
meiſtens. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 132 — 176. 


2. 
Cälius Aurelianus. 


Dieſer Arzt gehört noch zur Sekte der Methodiker, de⸗ 
ren Grundſätze wir aus deſſen übrig gebliebenen Schriften 
am beſten und unpartheiiſchſten kennen lernen. Ueber ſein 
Zeitalter iſt man uneinig. Daraus nämlich, daß er und 
Galen einander nicht erwähnen, ſchließt man, daß ſie 
Zeitgenoſſen ſeien. Aus dem ſchlechten Latein und der 
geringen Kenntniß der griechiſchen Sprache des Cälius 
Aurelianus aber wollte man ſchließen, er habe erſt uns 
gefähr im Sten Jahrhunderte nach Chriſtus gelebt und 
geſchrieben. Letztere Schwierigkeit hebt ſich aber befons 
ders dadurch, daß Cäl. Aurel. nicht nur zu Sicca in 
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Numidien geboren ift, ſondern auch, ſchon als Metho⸗ 
diker keine gelehrte Bildung genoſſen haben mag; ſo daß 
alſo wahrſcheinlicher bleibt, er ſei Galen's Zeitgenoſſe. 


Uebrigens zeigt ſich Cälius Aurelianus für jene Zeit 
in der Anatomie gut bewandert, verdient rückſichtlich der 
Erklärung der Krankheitserſcheinungen und der Unter⸗ 
ſcheidung äußerlich ähnlicher, weſentlich aber verfchiedes 
ner Krankheiten volles Lob, iſt übrigens in jeder Hin⸗ 
ſicht ein vollkommener Methodiker, und war im Mittel⸗ 
alter den ſich mit Krankenheilung abgebenden Mönchen 
ein ſehr guter Führer. 


In Bezug auf pſychiſche Medicin insbeſondere be⸗ 
ſchreibt er Manie und Melancholie gut, entwickelt ihre 
Urſachen beſſer, als andere ſeiner Zeitgenoſſen, erkennt 
richtig, daß die Manie (in der Regel) keine eigentliche 
Seelenkrankheit ſei, obwohl er unter den Heilmitteln 
gegen Melancholie und Manie mit Recht auch häufig 
pſychiſche aufführt. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 54 — 66. 


3. 


Myſtik der erſten chriſtlichen Jahrhunderte übers 
haupt und ihre Beziehung zur Medicin ins⸗ 
beſondere. 


Es iſt mehr, als Gleichniß, wenn man ſagt: wie 
die ältere mythiſche Zeit die Zeit der Morgenträume des 
Erwachens der Menſchheit zum Selbſtbewußtſeyn iſt, ſo 
folgt nun eine Zeit der Abendphantaſien und Abendträus 
me beim Eintritt des Abends nach einem großen Tage 
der Geſchichte. Wie die Zuſtände des Erwachens und 
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des Einſchlafens, der Morgen- und der Abendträume, 
viel weſentlich Aehnliches haben, fo find auch die Erſchei— 
nungen der nun folgenden Zeit der Hauptſache nach fols 
chen aus der früheren mythiſchen Zeit ſehr ahnlich. 


Im Grunde beruht die nun zu bezeichnende Zeit, 
ſtimmung und ihre Aehnlichkeit mit der mythiſchen Zeit 
in einem gänzlichen Verſinken in das Indifferenz-Gebiet 
des religiöfen Elementes, in dem ſich einſt, wie nun⸗ 
mehr wieder, temporär alles andere aufgelößt findet. 
Es iſt ein durchgreifendes, allgemeines Lebensgeſetz: 
daß alles Beſondere, hier das ſelbſtbewußte Leben der 
Menſchheit, ſich nur bis auf einen gewiſſen Grad und 
nur eine gewiſſe Zeit lang in feiner Beſonderheit, rela— 
tiv ſelbſtändig, erhalten kann, worauf es ſich wieder 
bis auf einen gewiſſen Grad und eine gewiſſe Zeit lang 
in ein Allgemeineres verſenkt, um ſich aus dieſem zu er⸗ 
neutem relativ ſelbſtändigen Seyn zu kräftigen. 


Dieß iſt im Kleinen der Grund des Wechſels zwi⸗ 
ſchen Wachen und Schlaf; und dieſem Wechſel analog 
giebt es im Großen in der Geſchichte ähnlich verſchie⸗ 
dene Zuſtände des Lebens der Menſchheit. 


Wenn in größeren Perioden des Beſonderſeyns, 
des Wachens im Großen, das Leben der Menſchheit in 
mancherlei vereinzelten Richtungen different in reger Thäs 
tigkeit ſich zeigt; fo charakteriſirt ſich der über lang oder 
kurz folgende Zuſtand der Verſenkung ins Allgemeinere, 
des Schlafes im Großen, durch eine ſtillere, innigere, 
indifferentere Thätigkeit, durch Concentriren nach gewiſ⸗ 
ſen Mittelpunkten. 


In ſolchen großen Zuſtänden der erſteren Art lei— 
ſtet das kräftigere Selbſtbewußtſeyn in einzelnen Kün⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften Ausgezeichnetes; in ihuen ent, 


artet aber auch allmälig nicht felten das Leben zu all 
zu großer Aeußerlichkeit, zu übermäßigem Selbſtver⸗ 
trauen, zum Unglauben und zu kecker Frivolität. In 
den großen Zuſtänden der letzteren Art dagegen verſenkt 
ſich das Leben mehr gleichmäßig und allgemein in ein 
poétiſches und religiöſes Hingeben feiner Selbſtheit an 
das allgemeinere Leben; entartet aber allmälig nicht ſel⸗ 
ten in all zu große Innerlichkeit, übermäßige Selbſtge⸗ 
ringſchätzung, in Aberglauben und feigherzige, thatloſe 
Schwärmerei. — 


Man verfährt, wenn man den allmäligen Eintritt 
der großen Nacht des ſog. Mittelalters von dieſer oder 
jener mehr oder weniger äußeren Urſache ableitet, eben 
ſo falſch, als wenn man das gewöhnliche Abendwerden 
vom Schläfrigwerden der Leute ableiten wollte. So 
z. B. iſt die Einführung orientaliſcher Theoſophie nicht 
ſowohl Miturſache des erſt allererſt zu entwickelnden träus 
meriſchen Zuſtandes, als man vielmehr umgekehrt in 
Folge deſſelben Geſchmack an jener bekam u. ſ. f. 


Eben ſo ſind die Einführung des Chriſtenthums, 
die Deſpotie der römiſchen Kaiſer und die Verderbtheit 
des römiſchen Volkes bei weitem nicht ſo ohne Weiteres 
als Urſachen des Verfalls der Wiſſenſchaften anzuſehen, 
wie man gewöhnlich will, ſondern wenigſtens zum Theil 
als mit dieſem von gemeinſchaftlicher Grundurſache be— 
dingte Erſcheinungen. Die europäiſche Menſchheit gieng, 
nach nothwendigen Naturgeſetzen, nachdem ſie ſich aus 
einem Indifferenzzuſtande herausgearbeitet und in vers 
ſchiedenen Richtungen einzeln verſucht hatte (different ge— 
worden war), wieder eine Zeit lang in den Indifferenz⸗ 
zuſtand der Ruhe, der Sammlung, der neuen Gäh⸗ 


rung, in einen Schlafzuſtand über, aus dem fie unter 


denen ähnlichen Erſcheinungen am Ende des Mittelal⸗ 


ters wieder erwacht, unter welchen fie jetzt in dieſen 
Zuſtand verſinkt. ! 

Den Culminationspunkt ſcheint dieſe Nachtſtimmung 
gegen das Jahr 1000 erreicht zu haben, für welchen 
Zeitpunkt man denn auch das Aeußerſte, nämlich den 
Untergang der Welt, fürchtete, ſtatt deſſen aber der 
Aufgang eines neuen Tages der Wiſſenſchaft, ja ſelbſt 
einer neuen Welt, erſchien. 


Wie gewoͤhnlich, tritt auch hiebei die Abenddämme⸗ 
rung mehr im Oſten zuerſt ein. In Alexandrien näm⸗ 
lich gieng bald das unfruchtbare, trockene grammatikali⸗ 
ſche und dialektiſche Studium in das entgegengeſetzte Ex⸗ 
trem einer gemüthlichen und phantaſtiſchen Contempla⸗ 
tion über. Man bekam dort mehr und mehr Wohlge⸗ 
fallen an Platon und am meiſten an den phantaſieüber⸗ 
reichen Parthien ſeiner Werke, die man noch dazu leicht 
mißdeutete. Dazu brachten Juden aus der babyloni⸗ 
ſchen und mediſchen Gefangenſchaft angeeignete Vorlie⸗ 
be für das perſiſche Emanationsſyſtem des Zoroaſter mit 
zurück nach Alexandrien. 


Auf dieſe Weiſe bildete ſich ſchon um 150 Jahre 
vor Chr. in Aegypten die jüdiſche Sekte der Eſſener 
oder Eſſäer (Heiligen), die nach Art der Pythagoreer 
abgeſondert, ſchweigſam, mäßig, ſtill, arbeitſam und 
an Leib und Seele rein zu leben ſtrebten. Sie hielten 
dafür, in denen, die auf ſolche Weiſe heilig leben, 
nehme das Wort des Lebens (Sohn Gottes) feine Wohs 
nung, und durch dieſes, dem noch andere höhere Aus⸗ 
flüſſe aus Gott, Engel, unterthan und dienſtbar ſeien, 
gelinge ihnen, wie überhaupt Wunder zu thun, ſo ins⸗ 
beſondere auch magiſch oder theurgiſch Krankheiten zu - 
heilen. Dieſes Geſchäft trieben ſie denn auch, und leg⸗ 
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ten ſich, neben einem ſtill beſchaulichen Leben und fleißis 
gem Beten, mehr und mehr auf Auslegung ihrer heili⸗ 
gen Bücher. 


So wurde bereits der Grund zu der erſt um den 
Anfang des aten Jahrhunderts zuerſt zu Stande fom- 
menden eigentlichen Kabbalah gelegt, deren Verehrer 
unter anderen auch durch ein beſchauliches, von aller 
Sinnlichkeit möglichſt abgezogenes Leben mit dem zwis 
ſchen den Menſchen und der Gottheit ſtehenden über 
menſchlichen Weſen und mit der Gottheit ſelbſt in enges 
re Verbindung zu kommen und die Kenntniß des ſich 
in verſchiedenen concentriſchen Welten Entſprechenden zu 
erlangen glaubten, durch welches beides ſie auf eine 
andere und unmittelbarere Weiſe Krankheiten heilen 
könnten, als die übrigen Aerzte, die auch in der Res 
gel ein Gegenſtand ihres Haſſes waren. 


Wie man die mediciniſchen Syſteme zu vereinigen 
ſuchte, fo auch die philoſophiſchen und die Religionsſy⸗ 
ſteme, auch außerhalb Alexandrien. Allenthalben ein 
Streben nach Indifferenzirung, nach Wiederrück⸗ und 
ineinsbildung des bereits Entwickelt und Getrenntger 
weſenen (vergl. meine Theorie des Schlafs in m. Phys 
ſiol. I. S. 43 u. f. — Die Lehre von den Lebensgei⸗ 
ſtern S. 182 u. f.). 


Namentlich wurde das vielfach mißverſtandene py⸗ 
thagoreiſche Syſtem mit orientaliſchen Religionsideen vers 
knüpft und erzeugte ſo eigene Schwärmer, wie z. B. 
den Apollonius von Tyana im erſten Jahrhun⸗ 
dert der chriſtlichen Zeitrechnung, der, wie andere ſei⸗— 
nes gleichen, einen beſonderen Geiſt haben, oder ſelbſt 
Dämon ſeyn wollte und daher weisſagte, Kranke ma 
giſch heilte, in Tarſus unter anderem ſelbſt die Hunds— 
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wuth; ſelbſt Scheintode wieder erweckte, Talismane er⸗ 
fand, ſich viel in den Aeskulapstempeln aufhielt u. ſ. f. 
Sein Ruf war ſo groß, daß ſein Bildniß häufig in den 
Tempeln aufgeſtellt und verehrt wurde. 


In ähnlichem Geiſte und von ähnlicher Wirkung 
war die, unter dem Namen der neuplatoniſchen Philo— 
ſophie bekannte, zuerſt im Anfange des Zten Jahrhun⸗ 
derts durch Ammonius Saccas (211) bewerkſtelligte eis 
genthümliche Verbindung von orientaliſcher Emanations⸗ 
theorie, Cariſtoteliſcher) und platoniſcher Philoſophie, 
die ſpäter beſonders von Plotin (204 — 270), Jam⸗ 
blich (300), Porphyrius (geb. 233) und Proklos 
(410 — 485) vollends ausgebildet wurde. 


Der ähnliche Geiſt entwickelte ſjch mehr und mehr 
auch bei den Bekennern Chriſti. Dieſe glaubten allges 
mein, die Kraft durch Auflegen der Hand Kranke zu 
heilen, erbe fortwährend von Chriſtus und den Apoſteln 
auf die Aelteſten der Gemeinde fort. Eben ſo wurde 
allgemein das heilige Oel für heilkräftig gehalten. Das 
zu kam bald der Glaube an die Heilkraft des Zeichens 
des Kreuzes, der Märtyrer und ihrer Reliquien. So 
ließ Kaiſer Juſtinian zweien Märtyrern, dem Koss 
mas und Damianus, die jenen ſelbſt geheilt hatten, eis 
nen Tempel bauen, zu dem die Kranken in großer Ans 
zahl ſtrömten, um ſich Geneſung zu holen. 


Die chriſtlichen Biſchöffe fühlten ſich berufen, mit 
den heidniſchen Zauberern zu wetteifern. Exorcismus, 
Teufelsbannerei u. dergl. war an der Tagesordnung. 


Die römiſchen Kaiſer begünſtigten dergleichen, bald 
unmittelbar, bald mittelbar, auf verſchiedene Woiſe. 
Veſpaſian und Hadrian heilten ſelbſt magiſch. 


\ 
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Antonin der Fromme, Marc Aurel und Sep». 
timius Severus fanden Geſchmack an den Geheimlehren 
und Wunderthätereien ihrer Zeit; Alexander Severus 
befoldete förmlich Wahrſager und Sterndeuter und ver⸗ 
ehrte, neben Chriſtus, Abraham und Orpheus, 
auch den Apollonius von Tyana. Andere despo⸗ 
tiſche, entnervte und launige Kaiſer ließen ſich die Sa⸗ 
che zum Zeitvertreib gefallen, oder weil man ihnen auf 
dieſem Wege leichter ſchmeicheln konnte, als auf dem 
Wege nüchterner, ernſter wahrheitliebender Wiſſenſchaft, 
die daher von manchen Kaiſern mit der ſchnödeſten Grau⸗ 
ſamkeit unterdrückt wurde, wenn ſie ſich ja noch regte. 


Wie ſchwach jedoch der eigentlich wiſſenſchaftliche 
Geiſt an ſich und das Intereſſe für ihn geworden war, 
beweiſen die fruchtloſen Bemühungen einiger anderer 
Kaiſer, demſelben wieder aufzuhelfen. Wie ſehr dage⸗ 
gen die Myſtik feſten Fuß gefaßt hatte, zeigt unter am 
derem das, daß Diokletian, indem er Alchymie, 
Aſtrol ogie u. dergl. ſtreng verbietet, der verbotenen Sa⸗ 
che doch dadurch eine weite Hinterthüre offen ließ, daß 
ſog. unſchädliche Zauberei von dem Verbote ausgenom⸗ 
men war. 


Zwar haben ähnliche Verbote gegen magiſche Kün⸗ 
ſte die Kaiſer Conſtantin, Valentinian und Va⸗ 
lens erneuert. Aber ſchon unter dieſen wurden, unter 
der Fir ma der Magier, auch die heidniſchen Philoſo⸗ 
phen verfolgt und verjagt; und der überfromme Eifer 
des Kaiſers Theodoſius ließ, nebſt anderen Ueber⸗ 
bleibſeln der früheren Kunſt und Wiſſenſchaft, ſelbſt die 
Bibhiothefen zum Theil zerſtören, namentlich auch in 
Ale xandrien. 


So kam es mehr und mehr dahin, daß man ſuch⸗ 
te, anſtatt durch nüchternen Sinnes ⸗, Verſtandes⸗ und 


Vernunftgebrauch zu Wiſſen und Wirkſamkeit zu gelan⸗ 
gen, vielmehr durch Gebet, Einſamkeit, Enthaltſa mkeit 
von Fleiſchſpeiſen und Geſchlechtsgenuß und andere Mit⸗ 
tel in Ecſtaſen und Entzückungszüſtände zu gerathen, um 
im Zuſtande der größten Uebermacht der Phantaſie über 
alles andere, unmittelbare Anſchauung und Gemein⸗ 
ſchaft mit Dämonen und der Gottheit ſelbſt zu erhalten. 
So bildete ſich die Magie aus, in gemeine und höhere, 
in eine gute und böſe (Gostie), in ſog. . 
Theoſophie, Theurgie u. ſ. w. 


Durch fremde und oft barbariſche, a ovien⸗ 
taliſche Namen, durch Beſchwörungen in fremden Spra⸗ 
chen u. dergl. heilte man Krankheiten. 


Durch enorme Ueppigkeit des weitverbreiteten römi⸗ 
ſchen Volkes war auch enorme Schwäche und Abſpan⸗ 
nung eingetreten und zum Theil damit ſchon unmittel⸗ 
bar überwiegende Gefühls- und Phantaſſethätigkeit über 
andere geiſtige Vermögen. Der Aufwandt war uner⸗ 
meßlich und die Hülfsquellen allmälig weniger ergiebig; 
auch deßhalb ſuchte man Zuflucht in geheimen Künſten⸗ 
wie ſich denn ſchon unter Caligula Spuren der Alchy⸗ 
mie, der Goldmacherei finden, die in Aegypten ſchon 
früher exiſtirt haben mag und die nun bald ein Lieb⸗ 
lingsſtudium wurde. Viele Schriften des Inhalts, die 
dem ägyptiſchen Hermes e e werden, wurden 
in dieſer Zeit gefertigt. 


Alle Philoſophie verlor ſich nach und nach wieder 
in die zügelloſeſte und faſt wahnſinnige Posſie, oder 
wohl beſſer Phantaſterei, wie einſt die Philoſophie aus 
Posſie hervorgegangen war. Ja, ſelbſt die chriſtliche 
Lehre wurde in eine wahre Mythologie umgeſchaffen voll 
Phantaſiegeſtalten im Geiſte des Neuplatonismus. — 


So wunderlich das Alles Manchem erſcheinen mag, 
fo wenig ſtatthaft dünkt es jedoch, mit Unwillen oder 
gar mit Verachtung von einer ſolchen Zeit und ſolchen 
Menſchen ſprechen zu wollen, da es nicht in ihrer Macht 
ſtand, den Gang der Geſchichte zu lenken. Eben fo we⸗ 
nig dürfte es richtig ſeyn, im Durchſchnitt dieſes myſti⸗ 
ſche und magiſche Weſen als vorſätzliche Betrügerei und 
willkührliche Gaukelei Einzelner zu beurtheilen, da es 
vielmehr größtentheils als nothwendiger und unwillkühr— 
licher Ausfluß der körperlichen und geiſtigen Conſtitution 
der Menſchen jener Zeit erſcheint. Wir müßten denn 
auch gegenwärtig den Träumenden verachten und für 
einen Betrüger erklären; da er doch ſelbſt, wenigſtens 
als Träumer, während des Traumes, gewiſſermaßen 
der Betrogene iſt. 


Daß ſich dergleichen myſtiſche und magiſche Unter— 
nehmungen an Kranken nicht ſelten heilkräftig erwieſen 
haben, wäre, wenn es auch die Geſchichte nicht bezeug⸗ 
te und wenn ſich zu irgend einer anderen, etwa ſehr 
aufgeklärten Zeit, dergleichen auch durchaus gar nicht 
bewährte, dennoch theils bei Generationen, bei denen 
Gemüth und Phantafie fo beweglich find und fo vors 
herrſchen, wo namentlich fo feſter Glauben gefunden 
wird, zu erwarten; theils auch daraus erklärlich, daß 
derlei durch Berührung u. dergl. magiſch heilende Pers 
ſonen häufig durch Enthaltſamkeit vom Geſchlechtsgenuß 
ſich dieſe Fähigkeit zu verſchaffen und zu erhalten ſuch⸗ 
ten; da nämlich männlicher Saamen und Nervenſub— 
ſtanz einander in phyſikaliſcher und chemiſcher Hinſicht 
ſehr ähnlich find, letztere alſo überhaupt auf Koſten ers 
ſterer im Uebermaaſe erzeugt werden und durch ihren 
flüchtigen Antheil, mittels einer Art unmerklicher Aus, 
dünſtung auf Andere wirkſam ſeyn konnte. Ju letzterer 
Hinſicht lag die Urſache magiſcher Heilungen mehr an 
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Heilenden, wenn ſie dieſelbe auch felbft nicht erkannten; 
in erſterer Hinſicht lag fie mehr in den Geneſenden, ſo— 
fern fie durch eigenes Gemüth und Phantaſie wohlthäs 
tig auf ſich wirkten. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 176 — 224. 


4. 
Staatsarzneikunde in dieſem Zeitraume. 


Der Namen Archiater iſt in der Geſchichte zus 
erſt von Andromachus dem Aeltern gebraucht, der 
zu Nero's Zeit lebte. Wahrſcheinlich waren die Aerzte 
mit dieſem Titel zum Theil blos Vorgeſetzte anderer 
Aerzte, zum Theil dieſes und Leibärzte zugleich. 


Seit Conſtantin's Zeiten waren die Archiatri pa- 
latini die vornehmſten unter ihnen, gehörten als ſolche 
zu den erſten Hofbedienten, wurden vom Kaiſer prae- 
sul spectabilis angeredet. Dieſe erhielten auch bis⸗ 
weilen die Comitiva erſten und zweiten Grads; ja im 
Hten Jahrhunderte wurden fie ſelbſt den Vicariis und 
Ducibus gleichgeſetzt, und mitunter die Vertrauten der 
Kaiſer. Bei ſolchem höheren Range wurden ſie auch 
von allen öffentlichen Abgaben und beſchwerlichen Ge— 
ſchäften, ſelbſt von den Abgaben für erhaltene Aemter 
befreit, die jeder andere entrichten mußte. Dieſes ſog. 
beneficium adlectionis erſtreckte ſich ſelbſt, ſammt dem 
Prädikat spectabilitas und perfectissimus vir, auf 
die nächſten Erben der Archiatri palatini. 


So ſehr waren, gleichen Schrittes mit Geſundheit 
zerſtörendem Luxus, bei den Römern die Aerzte in Ans 
ſehen geſtiegen, nachdem ſie früher bei den noch kräfti⸗ 
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geren Römern häufig noch Sklaven waren und erſt um 
ter Jul. Cäſar das Bürgerrecht erhalten hatten (52 
v. Chr.). 

Die zweite Gattung der römiſchen Aerzte bildeten 
die Archiatri populares, deren in Städten verſchiede⸗ 
ner Größe eine verſchieden beſtimmte Anzahl waren. 
In jeder Stadt bildeten ſie ein Collegium. Sie wur⸗ 
den blos von den Bürgern und der Munieipalität vor 
geſchlagen, die Prüfung der Kenntniſſe eines Borges 
ſchlagenen durch das Collegium der Archiater entſchied 
über ihre Aufnahme. 


Auch diejenigen, welche Archiatri palatini wer⸗ 
den wollten, wurden erſt geprüft; dann aber vom Kai⸗ 
ſer ſelbſt beſtätigt. 

Jene Collegia archiatrorum pop waren 
zugleich mediciniſche Unterrichtsanſtalten. Auch dieſe Ar⸗ 
chiatri waren von beſchwerlichen Aemtern, von Eins 
quartierungen, vom Kriegsdienſt, von Contributionen u. dgl. 
frei und hatten ſelbſt vor Gericht große Vortheile. Wie 
manches andere, hatten fie auch das mit den Profeſſo— 
ren gemein, daß fie eine, wie es ſcheint, nicht ganz uns 
bedeutende Beſoldung, unmittelbar aus der Staatskaſſe 
bezogen, außer dem Ehrenlohn von wohlhabenden Patien⸗ 
ten, indeß ſie Arme umſonſt behandeln mußten. 


Unter ihrer Aufſicht ſtanden, wie die Hebammen, 
Zahn- und Wundärzte, die ſämmtlich anſehnliche Privis 
legien hatten, ſo auch die übrigen praktiſchen Aerzte, 
die nur vom Ehrenlohne ihrer Patienten lebten, und 
dem Collegium der Archiater verantwortlich waren. 
Uebrigens wurden auch Feldärzte beſoldet, welche die 
Soldaten umſonſt behandeln mußten. 


Später exiſtirte neben allen dieſen Medieinalperſo⸗ 
nen auch eine eigene Klaſſe von uyſtiſch kurirenden 
am 


chriſtlichen Geiſtlichen, Parabolani genannt, die in der 
Regel unter der Gerichtsbarkeit der Biſchöffe ſtanden. 


Schon vor Juſtinian's Zeiten endlich ſcheinen die 
chriſtlichen Geiſtlichen Lazarethe für arme Kranke errichtet 
zu haben; ſie vermehrten ſich ſpäter mehr und mehr und 
wurden zum Theil von den Kaiſern unterhalten. 


Außer dem in Bezug auf Medicinalverfaſſung bei 
Griechen und Römern früher und jetzt eben Angeführ⸗ 
ten, geſchah, ſeit den Verfügungen des Moſes und den 
ägyptiſchen Religionsvorſchriften in Bezug auf Eſſen und 
Trinken, Reinigung u. ſ. w., wenig m für das Fach 
es mediciniſchen Polizei. ; 


Die gerichtliche Mediein nahm vollends ihren Urſprung 
erſt in dieſem Zeitraum unter den Deutſchen, namentlich durch 
die Geſetzentwürfe der ſaliſchen und ripuariſchen Franken 
(422. 406.) , denen zu Folge das Zeugniß der Aerzte 
gefordert wurde bei gerichtlichen Entſcheidungen über 
Verwundungen, Vergiftungen, Todſchlag, Jungfer⸗ 
ſchaft u. dergl. 


Aehnliches wurde verordnet bei den Alemannen, 
Normannen und andern germaniſchen Stämmen. Deß⸗ 
gleichen machten die Weſigothen in dieſer Zeit Verord⸗ 
nungen über wahre und falſche Aerzte, über Arztlohn u. 
dergl. mediciniſch⸗ polizeiliche Gegenſtände. 


. Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 224 — 236 


Griechiſche Mediein bis in's ſiebente Jahrhundert. 


ji Die vorzügllchſten Aerzte des aten, Zten und Aten 
Jahrhunderts zeigen einen ähnlichen myſtiſchen Geiſt zum 


— 114 — 


Theil ſchon dadurch, daß fie faſt ſämmtlich nur in Vers 
fen ſchrieben und daß fie faſt ſämmtlich nicht blos von 
magiſchen Heilungen überhaupt überzeugt waren, ſondern 
den abergläubigſten und oft unſinnigſten Abrakadabras 
Heilkräfte zuſchrieben. Uebrigens hat keiner etwas Er⸗ 
hebliches geleiſtet; in der Regel beten fie dem Rufus und 
Galen, in der Materia medica auch dem Plinius, und 
je fpäter, deſto mehr einander ſelber, nach. Den Gas 
len verſtehen fie nicht ſelten noch dazu falſch und verei⸗ 
nigen mit ſeinen Lehren unkritiſch und unordentlich aller⸗ 
lei Fremdartiges aus andern Schulen. 


Es gehören übrigens hieher: Marcellus aus 
Sida (138 n. Chr.), der 42 Bücher über die Medicin 
in Hexametern geſchrieben haben ſoll, von denen wir aber 
nur noch ein Fragment über eine Art pſychiſcher Krank⸗ 
heit übrig haben, Lykanthropie genannt, die darin be— 
ſtand, daß die Befallenen, ſich für Wölfe haltend, wie 
ſolche in Nacht und Wildniß herum rannten, und die 
ſelbſt epidemiſch wurde (Verthierung), — ſowie ein Ge⸗ 
dicht über die Arzneimittel von den Fiſchen. 


Serenus Samonicus (232), Vater und Sohn. 
Erſterer ſoll viele mediciniſche Werke in Verſen gefchries 
ben haben; es exiſtirt aber nur noch ein Fragment, von 
dem es ungewiß iſt, ob der Vater oder der Sohn deſ⸗ 
ſen Verfaſſer iſt. 


Vindicianus (364), Leibarzt des Kaiſers Bas 
lentinian, ſchrieb ein Gedicht aber die Bereitung des 
Theriak. 


Theodor. Priscianus (379), deſſen vorhande⸗ 
nes Werk hauptſächlich einzelne empiriſche Angaben bei 
Beurtheilung und Behandlung einzelner Krankheitsfälle 
enthält. 
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Sextus Placitus (zu derſelben Zeit) ſchrieb 
über Arzneimittel aus dem Thierreich. 


Marcellus aus Bordeaux (380), Leibarzt 
bei Theodoſius J., gieng, bei großem Aberglauben, auch 
in ſklaviſcher Verehrung der kaiſerlichen Familie ſo weit 
daß er oft Arzneimittel nur darum anrühmt, weil ſie 
auch Mitglieder der kaiſerlichen Familie gebraucht haben. 


Beſſeren Schlages ſind ſolgende, die ſtrenger be 
Galens Syſtem blieben: 


Zeno von Cyprus (332), der in außerordent⸗ 
lichem Anſehen ſtand und viele junge Leute nach Alexan⸗ 
drien zog. Unter ſeinen Schülern ſind Magnus von 
Antiochien und Oribaſius aus Perg amus oder 
aus Sarden am berühmteſten geworden. Erſterer trieb 
ſeinen Skepticismus ſo weit, daß er behauptete, die 
Aerzte ſeien nicht im Stande, kranke Menſchen geſund 
zu machen. 


Oribaſius ſtand in beſonderer Gunſt beim Kaiſer 
Julian, dem er mit zum Throne behülflich war. Er 
wurde daher von dieſem auch zum Quäſtor von Kon⸗ 
ſtantinopel gemacht, und unter anderem auch nach Dels 
phi geſchickt, um das Orakel zu befragen, wo er aber 
die merkwürdige Antwort bekam: die Orakel müſſen nun⸗ 
mehr ſchweigen. Denſelben Kaiſer machte er mehr und 
mehr zum Glauben an Wunderbares geneigt. 


Nachher wurde er von Valens und Valentinian des 
Landes verwieſen, erwarb ſich während deſſen bei den 
Barbaren großes Anſehen durch ſeine ärztliche Geſchick— 
lichkeit, wurde aber endlich von den ee Kaiſern 
wieder zurückgerufen. 


Uebrigens hatte er auf den Wunſch des Kaiſers 
Julian aus allen mediciniſchen Werken der Vorzeit in 
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70 Büchern Auszüge gemacht, von denen aber nur 12 


auf uns gekommen ſind. Manche 5 0 eigenen Bemer⸗ 
kungen ſind gut. 


In dieſe Zeit gehören noch der Archiater Theon 
von Alexandrien und Nemeſios, erſter Biſchof von 
Emeſa. Jener beſchrieb ſämmtliche Krankheiten des 
menſchlichen Leibes und Erklärungen der Wirkung vieler 
Arzneimittel; dieſer ſchrieb über die Natur des Menſchen, in 
welchem Buche man, wahrſcheinlich mit Unrecht, ſchon 
Spuren der Entdeckung des Blutkreislaufes finden wollte. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 237 — 264. 


Das in morgenländiſches und abendländiſches ge⸗ 
theilte Römerreich (395) hatte nun von allen Seiten mit 
Völkerſtämmen (Hunnen, Heruler, Gothen, Alanen, 
Sueven, Longobarden u. ſ. w.) zu kämpfen, die ſich 
einer wiſſenſchaftlichen Bildung noch ſehr wenig fähig 
zeigten, immer mehr den Weſten und Oſten überfluthe⸗ 
ten und ſelbſt die Ueberreſte älterer Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften mehr und mehr hart bedrohten und zerſtörten. 


Indeß durch dergleichen rohere Völkerſchaften dem 
weſtlichen Römerreiche ſchon 476 ein Ende gemacht wur⸗ 
de, ſchadeten im morgenländiſchen unter anderem beſon⸗ 
ders auch unfruchtbare Glaubensſtreitigkeiten unter den 
Chriſten der Wiſſenſchaft mehr und mehr. So wurden 
da ſchon unter dem Kalſer Arkadius durch einen von 
den Mönchen erregten Aufſtand von Neuem Bibliothe⸗ 
ken und Kunſtwerke zerſtört. So würde unter Theo— 
doſius II. und Zeno dem Iſaurier (431 und 489) 
die chriſtliche Sekte der Neſtorianer, unter denen beſon⸗ 
ders in Edeſſa noch einiges für Philoſophie und Medis 
cin gethan worden war, wiederholt verfolgt und nach 
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Perſien verjagt; ſo unter Juſtinian den heidniſchen 
Philoſophen der platoniſchen Schule in Athen und ans 
deren nicht orthodoxen Lehrern die Beſoldung entzogen 
und dieſe zur Auswanderung nach Perſten gezwungen. 


Dagegen wuchs gleichen Schrittes mit orientaliſcher 
Schwelgerei und allgemeiner Apathie, Pfaffenunrath und 
Kaiſerdespotismus, der Glauben an Alchymie, Sterns 
deuterei, Wahrſagerei u. dergl. — 


Ganz im Geiſte dieſes Zeitalters entwickelte ſich von 
Aethiopien oder Aegypten her — von woher ja auch 
dieſe ganze Zeitſtimmung zuerſt entglommen war — um 
das Jahr 541 eine fürchterliche Peſt faſt über den gan⸗ 
zen Orient und Decident, die fo wüthete, daß in Con⸗ 
ſtantinopel allein täglich 4 — 10,000 Menſchen umkamen, 
die im Ganzen über ein halbes Jahrhundert fortwüthete, 
von 15 zu 15 Jahren immer wieder heftiger werdend, 
und durch die alle Verhältniſſe faſt gänzlich aufgelößt 
wurden. 

Die Lebensſtimmung jener Zeit zeigt ſich hiebei nicht 
blos darin, daß man die Krankheit ſelbſt ein unmittel⸗ 
bares Strafgericht Gottes und die zu befallenden Häu⸗ 
fer mit Blutflecken ꝛc. bezeichnet ſeyn ließ, dis nicht ab» 
zuwaſchen geweſen ſeyen, ſondern hauptſächlich in den 
Symptomen derſelben. i 

Daß der Umſtand: die zu befallenden Häuſer, die 
Kleider der zu befallenden Menſchen ſeien oft mit farbis 
gen Flecken vorher bezeichnet geweſen, ganz grundloſe 
Erdichtung ſei, iſt gleichwohl nicht anzunehmen. Der⸗ 
gleichen konnte wohl von ganz eigenthümlicher atmoſphä⸗ 
riſcher Conſtitution, die ſich auch durch palbable Nieder⸗ 
ſchläge ausſprach, herrühren. 


Die Symptome beſtanden einerſeits in Niedergeſchla⸗ 
genheit, Furcht, Verzweifelung, Geſpenſterſeherei, oder 
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en 


andrerſeits in einem ſcheuen Herumraſen der Kranken 
im Freien, indeß ſie überall von Feinden bedroht zu 
ſeyn meinten; außerdem in Taumel, Schlafſucht, Ge⸗ 
dächtnißſchwäche, Petechien, Blutbrechen u. ſ. f. Der 
Grund hievon iſt ſicherlich nicht blos in der üppigen 
Schwelgerei jener Zeit oder gar in dieſer oder jener 
einzelnen äußeren Urſache zu ſuchen, ſondern großen⸗ 
theils wohl auch in der allgemeinen Nachtſtimmung, in 
welcher die bereits ſelbſt ſchwächer werdende träumende 
Phantaſie doch noch über alles feſtere Selbſtbewußtſeyn 
gewaltig vorherrſchte. — Keine Arznei wollte helfen. 


Merkwürdig genug iſt es und auf die große Har⸗ 
monie alles Lebens deutlich hinweiſend, daß die Annalis 
ſten nicht blos während, kurz vor und kurz nach dieſer 
Seuche, ſondern auch während dieſer für die Menſchen⸗ 
geſchichte ſo ſonderbaren Jahrhunderte, auch faſt unun⸗ 
terbrochen von Erdbeben, vulkaniſchen Ausbrüchen, von 
meteoriſchen Erſcheinungen mancherlei Art, unter ande⸗ 
rem auch Stein» und Blutregen, Witterungsanomalien 
aller Art, Windhoſen, ungewöhnlichem Steigen oder 
Fallen des Waſſers, Cometen, Entſtehung neuer Inſeln, 
Heuſchreckenſchwärmen, Tollwerden der Wölfe und ars 
derer wilder Thiere u. ſ. f. zu erzählen haben (S. Fr. 
Schnurrer Chronik d. Seuchen Bd. 1.) 


Nah um dieſelbe Zeit zeigte ſich auch in Frankreich 
(565 — 568) und in Arabien (572) ein beſtimmter aus⸗ 
gebildeter Pockenausſchlag zuerſt häufiger, nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich das Beſtreben zu einer allgemeinen Kriſis, 
durch das allgemeine Grenzgebilde des Organismus (äu— 
ßere Haut) in Folge der überſchwelgten Natur, wie 
denn dergleichen in nacht» und ſchlafähnlichen Zuſtänden 
am leichteſten erfolgen; übrigens etwa insbeſondere bei 
Kindern ausbrechend, weil in denen die Heilkraft der 
Natur noch am wenigſten verdorben war. 
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Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 264 — 276. 


Die wenigen Aerzte, die bis zum Schluſſe dieſes 
Zeitraums noch einige Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, 
ſind folgende: 


Jakob mit dem Zunamen Pſychreſtus (aao), 
ein in Konſtantinopel ſo berühmter Arzt, daß er auch 
Heiland und Aeskulap zubenamt und ihm eine Bildſäule 
errichtet wurde. Er mochte wohl fühlen, daß bei ſo 
entarteten Generationen Arzneien weniger helfen konn— 
ten, als gänzlich veränderte Diät. Er drang, indeß an⸗ 
dere Aerzte dem Luxus fröhnten, auf nüchterne und wä⸗ 
ßrige Diät (daher ſein Zunamen). 


Astius von Amida (540), Leibarzt in Konſtan⸗ 
tinopel, ſammelte nach dem Muſter des Oribaſius, hul⸗ 
digte zwar meiſtens dem Galen, nahm aber auch aller 
lei anderes mit auf. Manche feiner eigenen Erfahrun⸗ 
gen erſcheinen gut; gleichwohl aber hieng er auch aber 
gläubig an Beſchwörungen u. dergl. bei der Kur der 
Krankheiten. x 


Alexander von Tralles (544) zeigt ſich in 
vieler Hinſicht ſelbſtändiger, als irgend einer kurz 
vor oder nach ihm, hatte auch früher bedeutende Reiſen 
gemacht und wurde unter ſehr ehrenvollen Bedingungen 
nach Rom gerufen. Dem Glauben an magiſche Heilun⸗ 
gen durch Steine mit gewiſſen Figuren, überhaupt durch 
Amulete, durch gewiſſe Sprüche, durch homeriſche Ders 
ſe u. ſ. w. war jedoch auch er ſehr ergeben. 


uebrigens iſt noch zu bemerken, daß er, wie alle 
Aerzte dieſer Zeit, auch das Pneuma in Anſpruch nahm. 


Eben fo iſt er auch für die Pſychiatrie nicht blos 
guter Compilator, ſondern beweißt ſich ſelbſt als unmſich⸗ 
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tigen Beobachter in dieſem Felde. Er faßt alle pfychi⸗ 
ſche Krankheiten unter der Benennung: Melancholie zu⸗ 
ſammen, theilt dieſe nun vielfach ein, ſpricht über pſy⸗ 
chiſche und ſomatiſche Heilmittel u. ſ. f. 


Theophilus Protoſpatharius (610) war 
ein Compilator und ſuchte beſonders auf die Weisheit 


des Schöpfers im Baue des menſchlichen Körpers auf⸗ 


merkſam zu machen. 


Stephan von Athen, ein Zögling des letzteren, 
deßgleichen Johann von Alexandrien und Pal— 
ladius der Jatroſophiſt ſchrieben ganz Galeniſch, 
unter anderem auch Commentare über Hippokrates. 


Paul von Aegina (gegen 640) war berühmter 


Chirurg und weitgeprieſener Geburtshelfer, der, wie die 


meiſten Aerzte jener Zeit, in Alexandrien ſtudiert hatte, 
viel compilirte, aber nur in der Chirurgie manches Ei⸗ 
gene hat. Auch im Fache der Piychiatrie compilirte er. Er 
erwähnt hierbei zuerſt beſtimmter des Blödſinns, den er 
aber von den Elementarqualitäten ableitet. 


Endlich wurde Alexandrien, das noch immer der 
Hauptbildungsplatz für Aerzte geblieben war, von den 
Sarazenen erobert und verlor auch dadurch, beſonders 
weil dabei abermals Bibliotheken zu Grunde giengen, 
an ſeiner Bedeutung. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 276 — 313. 


6. 
Literatur zu dieſem Zeitraume. 


a) Geſammtausgaben des Galen und Schriften 
uͤber ihn: 

T&Anvov &mavr&, Gale ni opera omnia. 
Griechiſch: Venet. (Ald.) 1525. F. Basil. 1558. F. 
Griechiſch⸗Latein. Paris. 1639 — 1679. F. ed. Re- 

nat. Char teri us. 
Lips. 1821. 8. ed. Car. Gottlob 
Kühn. 
Lateiniſch: Venet. 1490. F. ibid. 1502. 1522. 1528. 
F. ibid. (Junt.) 1540. F. und noch 
mehrere Male; zuletzt 1625. F. 
Basil. (Froben.) 1542. F. ibid. 1549. F. 
cura Jani Cor nari, ibid. 1562. F. 
cum praefat. Conr. Ges neri. 
Venet. 1541. 8. cura Viet. Trin 
cavella et Aug. Ric io. 
Lugd. 1550. F. ibid. 1554. F. 
Venet. (Valgris.) 1562. F. cura J. 
Bap t. Ras arii. 
Andr. Lacuna: epitome Galeni. Basil. 1551. F. 
Symphron. ee es speculum Galeni. 
Lugd. 1516. 8. 

Aloys. Mundella: theatrum Galeni. Basil. 
1568. F. 

Phil. Labbeus: elogium chronologic. Galeni. 

Paris. 1660. 8. Vita Galeni, ibid. eod. ann. 8. 

Jo. Chr. Ackermann: de Galeno (in Fabricii 

Bibliothecae graecae Vol. V. p. 579 elo.) 


* 


— 122 m 


b) Uebrige Literatur der ſpäteren griechiſchen Aerzte 
des vorſtehenden Zeitraums. | 
Caelii Aureliani: de morbis acutis et chro- 

nicis, ex recens. Jo. Conr. Ammanni. 

Acc. Jans. ab Almeloveen notae et ejus Le- 

xicon Caelianum. Amstelod. 1756. 4. 


Oeıßacsou Fa owloueva, en quae ex- 
stant. 
Griechiſch: Paris. 1556. 8. 
Griech. Latein. Leid. 1735. 4. cur. Gu il. Dundass. 
Latein. Basil. 1557. 8. vert. Jo. Bapt. Ras a- 
rius 
Actii IV. Tetrabiblia h. e. XVI. libr. synopsis 
medicorum veterum tan Venet, (Ald.) 
1994. F. 
— — Lat. libr. I- XVII. J. Cornario inter- 
prete L. B. 1549. F. 
Nemesius: zee, Oucios avdewzr®, de natura 
hominis, gr. Antwerp. 1565. 8. 


Theophil. Protospatharius: Te Tus 78 
c οπ narackeuns, de corp. hum. fabrica. 
Graec. et lat. interpr. Cra ss o. Par. 1555. 8. 


Quint. Serenus Samonicus: de medicina. 
Ed. J. Ch. G. Ackermann. Lips. 1786. 8. 


Vindicianus: carmen epistolare. Ed. Andr. 
Rivinus. Lips. 1654. 8. 


Theod. Priscianus: de curatione morb. Ed. 
Andr. Rivinus. Lips. 1654. 8. | 

Marcellus Empir.: de medicament. empiric. 
ed. J. Cornarus. Basil. 1556. F. 
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Palladius: de febribus. Graec. et lat. Ed. Char- 
tier. Par. 1646. 4. 


Alex. Tralliani: opus therapeuticum. Graec. 
et lat. Basil. 1556. 8. 


Paulus Aegineta: de re medica libr. VII. Ve- 
net. 1528. F. — — Lat. Colon. 1534. F. — Basil. 
1558. F. a 


(Artis medicae principes post Hippocratem et Ga- 
lenum. Excud, Henr. Stephanus. Par. 
1567. II Voll. F. — 


Art. med. princip. Recens, et praefat,. est Al b. 
ab Haller. Laus. 1769 — 1774. IX T. 8. Ed. 


alt. ibid. 1787. 8.) 

c) Ueber Mediein in Bezug auf Chriſtenthum: 
Guil. Ader: de aegrotis et morbis in Evange- 

lio. Tolos. 1620. 4. 1625. 8. 


Conr. Johrenius: de Christo medico. Fran- 
cof. a V. 1705. 4. 


Mich. Alberti: de medicina Christi miraculo- 
sa et divina. Hal. 1725. 4. 

Jo. Dietr. Winkler: de Luca Evangelista me- 
dico. Lips. 1756. 4. 

Bene d. Gttlob Clausewitz: de Luca Evan- 
gelista medico. Hal. 1740. 4. 

T. G. Timmermann: de Daemoniacis Evan- 
geliorum. Rint. 1786. 4, 

Jo. Jac. Baier: animadvers. physico- medicae 
in quaedam loca novi foederis. Altorf. 1756. 4. 

Fr. Boerner: de Cosma et Damiano, artis me- 
dicae Diis etc. Helmst. 174). 4. 1751. 4. 
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Vierte Periode. 


Mediein der Araber und Arabiſten — 
von der Eroberung Alexandriens durch 
die Sarazenen bis zur Eroberung von 
Conſtantinopel durch die Türken — von 
641 — 1453. 


1. 


Allgemeine Ueberſicht der arabiſchen Cultur über⸗ 
haupt und der medieiniſchen insbeſondere. 


Ein gewiſſer Grad der Bildung überhaupt äußerte 
ſich bei den Arabern ſchon frühe durch eine große Men⸗ 
ge von meiſtens ziemlich phantaſtiſchen Dichtern. Dieſe 
Bildung gedieh, beſonders durch die Handelsverbindung 
mit Alexandrien, gegen das erſte Viertel des Zten Jahr 
hunderts unſerer Zeitrechnung, zum religiös -politiſchen 
Syſtem des Iſlamismus. 

Von Alexandrien her, das noch immer die Haupt⸗ 
ſchule der Mediein war, kam denn auch den Arabern 
insbeſondere Anregung zu mediciniſcher Kultur. 


Dazu kam noch, daß die von den Chriſten verſtoße⸗ 
nen Neſtorkaner im Oriente gelehrte Schulen anlegten, 
auf denen, neben Perſern, beſonders Araber ſtudierten, 
3. B. in Oſchondiſabur, wo angehende Aerzte auch in 
einem Lazarethe geübt wurden. Eben ſo kamen andere 
von den Chriſten vertriebene Lehrer und Aerzte, wie die 
atheniſchen Platoniker, die Lehrer an der Schule von 


Edeſſa u. ſ. w. den Arabern gut zu Statten. 


Zwar giengen bei der Eroberung Alexandriens aber: 
mals Bibliotheken zu Grunde, und es elber hörte zus 
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nächſt auf, Sitz der Kultur zu ſeyn; allein die übers 
wundenen Chriſten, meiſtens Syrer, überſetzten viele 
mediciniſche Schriften iws Arabiſche und erregten das 
durch den Geſchmack der Araber an ihnen mehr und 
mehr. 


Indeß daher unter den Chriſten, theils, wie im 
Abendlande, durch die Niederlaſſung und die Kriege der 
noch immer roheren germaniſchen Völkerſtämme, theils, 
wie im Morgenlande, durch Religionsſtreitigkeiten z. B. 
den Krieg gegen die Bilderverehrer unter Leo III. (212), 
die Verfolgung der Mönche unter Conſtantin V., bei 
welchen Gelegenheiten abermals Bibliotheken u. dergl. zu 
Grunde giengen, die Wiſſenſchaft immer tiefer ſank — 
fieng fie unter den Arabern an, beſonders ſeitdem der 
Khalife Almanſur (25% Bagdad angelegt hatte, das 
bald insbeſondere für mediciniſche Bildung ein Mittels 
punkt wurde, immer mehr in Aufnahme zu kommen. 
In Bagdad hielten ſich zu einer Zeit bis auf 6000 Ge⸗ 
lehrte auf. Hier ließen die Khalifen auch bald Kranken⸗ 
häuſer und öffentliche Apotheken anlegen, und ein medis 
ciniſches Collegium daſelbſt hatte die Aerzte zu prüfen. 


Aber wie in Aſien, ſo waren auch in Afrika und 
hauptſächlich in Spanien die Statthalter des Propheten 
Muhamed großentheils ſehr rühmlich bemüht, Gelehrs 
ſamkeit, Wiſſenſchaften und Betriebſamkeit aller Art in 
Aufnahme zu bringen. So wurde die Akademie und Bi⸗ 
bliothek zu Alexandrien wieder hergeſtellt (846); fo gli⸗ 
chen Fez und Marokko gegen das Ende des neunten 
Jahrhunderts Akademien; fo wurde gegen 980 die bes 
rühmteſte Akademie des Abendlandes, Kordova in Spa⸗ 
nien angelegt, die noch in demſelben Jahrhundert eine 
Bibliothek von 250,000 Büchern beſeſſen haben ſoll, dep 
gleichen die gelehrten Schulen zu Sevilla, Toledo, Mur⸗ 
cia u. ſ. w. 
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Auch ſpäter noch zeichneten ſich in Aſien die Emirs 
durch Begünſtigung der Wiſſenſchaften aus, im loten 
und ııten Jahrhundert beſonders einige Emirs von Irak, 
deren einer namentlich auch mediciniſche Lehranſtalten zu 
Kufa und Baßra errichtete, die bald einen ungemeinen 
Ruf erlangten. — Deßgleichen wurde in dieſer Zeit zu 
Firuzabad in Khurdiſtan der Grund zu einer öffentlichen 
Bibliothek gelegt. Im 13ten Jahrhundert zeichnete ſich 
die medieiniſche Schule zu Damaskus ſehr aus; und 
ſelbſt das ſehr öſtliche Bokhara hatte unter ſarazeniſcher 
Herrſchaft ſeine Akademie und Bibliothek. — ü 


Allein obwohl demnach zu einer Zeit, wo unter den 
Chriſten alle Wiſſenſchaft gänzlich darniederlag, von den 
Arabern ſo manches für ſie geſchah: ſo war dieß doch 
im Weſentlichen von keinex großen Bedeutung und Frucht; 
am wenigſten für die europäiſche Kultur. 


Die vorzüglichſten Urſachen davon ſind folgende: 
Erſtlich ſcheint dem arabiſchen Geiſte auch damals nicht 
die Tiefe, der Ernſt und die Ruhe zu eigen geweſen 
zu ſeyn, die erforderlich find, wenn etwas Eigenthüm⸗ 
liches und Solides in der Wiſſenſchaft geleiſtet werden 
ſoll. Zudem konnten ſie auch nicht an dem reinen Gei— 
ſte der Alten erſtarken, da derſelbe häufig durch zwei— 
malige Ueberſetzung, erſt in's Syriſche, dann in's Ara⸗ 
biſche, nicht wenig getrübt werden mußte. Ferner war 
diejenige Art der Bildung, die ſich ihnen zunächſt und 
hauptſächlich als Muſter darbot, nämlich die der ſpäte⸗ 
ren Alexandriner, ſelbſt nicht von der vortheilhafteſten 
Eigenthümlichkeit. Dazu kommt die Erſchwerung des 
Selbſtdenkens durch den Koran und nicht felten der 
Despotismus ihrer Regierung. 


Und fo ſpuckte denn in der arabiſchen Wiffenfchafts 
lichkeit einerſeits ein gewiſſer phantaſtiſcher Geiſt, der 
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ſich beſonders gern in Aſtrologie, Alchymie, Dämonen⸗ 
glauben u. dergl. verlor; andrerſeits wurde eine leere 
Dialektik ziemlich allgemein; in jeder Beziehung aber 
mehr ſchon Vorhandenes compilirt, als Eigenthümliches 
geleiſtet. 


Am beſtimmteſten und wahrſten iſt die arabiſche Cul⸗ 
turperiode wohl als Mittels und Uebergangsglied von 
der Myſtik vor und in dem Anfange des Mittelalters 
zu dem ſich ſpäter in dieſem entwickelnden entgegengeſetz⸗ 
ten Extreme der Scholaſtik der Europäer zu betrachten. 
Ein glänzendes, aber ohne weſentliche Frucht wieder 
verſchwindendes, die Sonne des entſchwundenen Tages 
nur nachäffendes Meteor am nächtlichen Himmel des 
Mittelalters war die arabiſche Cultur. — 


Was insbeſondere die Medicin betrifft, ſo war es 
den Arabern ſchon durch ihren religiöſen Glauben un— 
möglich gemacht, der Anatomie obzuliegen, worin ſie al⸗ 
ſo faſt nur dem Galen nachſagen konnten. 


Am meiſten verdankt den Arabern noch die Chemie 
und Pharmacie, obwohl erſtere zunächſt mehr im Sinne 
der Alchymie betrieben wurde. Die eigentliche Apothe— 
kerkunſt wurde jedoch faſt erſt von den Arabern geſchaf— 
fen, wofür ſchon ſo manche Benennungen einzelner Arz— 
neimittel und ihrer Formen ſprechen, und wozu noch 
kommt, daß die Muhamedaner wahrſcheinlich zuerſt (im 
gten Jahrhundert) von der Obrigkeit auctoriſirte Vor, 
ſchriften zur Bereitung der Arzneimittel einführten (Dies 
penſatorien, Krabadin). 


Wenn ſie aber ſchon in der eigentlichen medicini— 
ſchen Theorie meiſtens unfruchtbar ſpitzfindig dialektiſch 
waren, ſo ſtand es mit der empiriſchen Seite der Mes 
diein und mit ihrer Praxis im Ganzen leicht noch 
ſchlechter. 5 
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Ihr Nationalcharakter ließ ſie nicht zu ruhigen, ein⸗ 
fachen und wahrheitliebenden Beobachtern werden. Viel⸗ 
mehr erbten ſich unter ihnen halb wahre, halb erdichte⸗ 
te Geſchichten an der Stelle von Beobachtungen fort, 
und die meiſten ſuchten charlatanmäßig durch vorgebliche 
Erkenntniß der Krankheiten aus der Urinbeſchauung, 
dem Pulſe, Aſtrologie u. dergl. die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen, und kurirten häufig mit überladenen Zu⸗ 
ſammenſetzungen auf ſehr widerſinnige Weiſe. 

Noch mehr lag bei den Arabern die Chirurgie das 
nieder. 

Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 337 — 365. 


2. 
Arabiſche und arabiſtiſche Aerzte. 


Die erſten Aerzte in den Reichen der Sarazenen 
waren Neſtorianer und Juden. Der älteſte medicinifche 
Schriftſteller dieſer Art iſt ein Prieſter Ah run in Ale 
randrien, ein Zeitgenoſſe Paul's von Aegina. Seine 
Schrift führte den Titel Pandekten und beſtand aus 30 
Büchern, die urſprünglich griechiſch geſchrieben waren 
und erſt von einem Juden in's Syriſche überfegt 
wurden. 


Außerdem lieferte unter den Neſtorianern vom Sten 
Jahrhundert an durch mehrere Generationen hindurch eis 
ne Familie, Namens Baktiſchwah, mehrere berühmte 
Aerzte nach einander, deren ſich meiſtens die Khalifen 
von Bagdad bedienten. 


Neſtorianiſche Aerzte, die ſich theils als Leibärzte 


der Khalifen, theils als Ueberſetzer griechiſcher Schriften, 
zum 
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zum Theil auch als Lehrer der Medicin, bekannt mach⸗ 
ten, find ferner Meſué der Aeltere im gten Jahrhun⸗ 
dert, deßgleichen Hhonain ebn Izhak, der, außer 
vielen guten Ueberſetzungen, ſelbſt eine Einleitung in die 
Medicin verfaßt hat, die im Ganzen zwar ſehr galeniſch 
iſt, in der aber die von Galen angenommenen Kräfte 
des Organismus faſt in's Unendliche vervielfältigt wer⸗ 
den. Ferner Serapion der Aeltere, auch Janus 
Damascenus genannt (820), ein Syrer von Geburt, 
compilirte aus den Griechen und fügte eigene Grundſä⸗ 
tze und Methoden bei. 


In das gte Jahrhundert gehört auch der Araber 
Jakob Ebn Izhak Alkhendi, einer der größten 
Vielſchreiber in Bezug auf Philoſophie und Medicin, 
aber einestheils dem Neuplatonismus ſehr ergeben, an— 
derntheils voll Spitzfindigkeiten durch Anwendung der 
Mathematik auf mediciniſche (galeniſche) Grundſätze. 
Doch wurde ſeine Theorie für lange Zeit ein Leitſtern 
arabiſcher und arabiſtiſcher Aerzte. Ein ähnlicher DViels 
ſchreiber in derſelben Zeit war der Sabier Thabet 
Ebn Korrah, der ſelbſt, wie ſein Sohn und Enkel, 
bei den Khalifen zu Bagdad in großem Anſehen ſtand. 


Die beiden berühmteſten arabiſchen Schriftſteller im 
Fache der Medicin find aber Arraſi oder Rhazes 
(geſt. 923) und Ebn Sina oder Av cenna (geb. 
(978). 


Rhazes, zu Ray in Irak gebürtig, hatte ſich in der 
Jugend vorzüglich der Muſik gewidmet; dann erſt mach— 
te er Medicin in Verbindung mit der Philoſophie zu 
ſeinem Hauptſtudium. Später war er für beide Wiſ— 
ſenſchaften der berühmteſte Lehrer feiner Zeit zu Bags 
dad. Alchemie und Vorliebe für Neuplatonismus, mit 
dem er gleichwohl Skepticismus verbunden wiſſen woll⸗ 


＋ 
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te, charakteriſiren ihn von einer Seite, durch die er 
recht als Repräſentant der arabiſchen Cultur erſcheint. 
Sowohl in Bagdad, als nachher in Ray, war er Vor⸗ 
ſteher von Lazarethen und bei Großen ſehr beliebt; in 
ſeinem höheren Alter war er blind geworden und ſtarb ſo. 


Das Hauptwerk, das wir unter ſeinem Namen bes 
ſitzen, über die Heilung der Krankheiten (Hhawi ge 
nannt), iſt höchſt wahrſcheinlich nicht von ihm ſelbſt her⸗ 
ausgegeben, obwohl es theilweiſe meiſtens ſeine Arbeit 
ſeyn mag. Die in demſelben enthaltenen theoretiſchen 
Grundſätze find im Durchſchnitte galeniſch, mit Zuzie— 
hung manches Methodiſchen und Hippokratiſchen. Im 
Praktiſchen, und zwar ſowohl in medieiniſcher, als chi 
rurgiſcher Hinſicht, verbreitet er ſich nach allen Seiten 
und giebt in mancher Hinſicht gute Bemerkungen; in 
der Geburtshülfe geht er aber ſehr roh zu Werke. Bes 
ſonders intereſſant und wichtig iſt ſeine Abhandlung über 
Pocken und Maſern, die zugleich die älteſte Schrift über 
dieſe Krankheiten iſt. 

Ein beſonderes Gewicht legte er übrigens auf Urin 
beſchauung und die Auswahl der Adern beim Aderlaſſen. 


Außerdem enthält ein Werk in 10 Büchern von ihm 
eine Realencyklopädie der Medicin in gedrängter Kürze, 
worin ebenfalls nur Einzelnes intereſſant iſt, weil es 
doch größtentheils nur Copie der Alten iſt. Dasſelbe 
gilt von ſeinen Aphorismen und einem Antidotarium. 
In dieſem letzteren machen ſich bereits viele mineraliſche 
Mittel bemerkbar, theils zu innerlichem, theils zu äußers 
lichem Gebrauche, z. B. Queckſilberbereitungen, Arfeniks 
erze, Kupfervitriol, Salpeter, rothe Korallen, verſchie— 
dene Edelſteine u. ſ. w. 


Nhazes galt in mancher Hinſicht bis tief in’ 
17te Jahrhundert herein als Autorität. — 


Noch viel größere Herrſchaft wußte ſich aber Avis 
cenna zu verſchaffen, deſſen Syſtem faſt 600 Jahre 
lang allgemein herrſchte und der ſelbſt der Fürſt der 
Aerzte genannt wurde. Er iſt aus Bokhara gebürtig, 
wohin ſich aber ſein Vater erſt begeben hatte, nachdem 
er vorher zu Balkh in Khoraſan und fpäter zu Affchena, 
einem Flecken in der Bukharei, lebte. Schon in ſeiner 
frühen Jugend genoß er in der Grammatik, Dialektik, 
Geometrie, Arithmetik und Aſtronomie vorzüglichen Un— 
terricht, und ſagt ſelbſt, daß er ſchon in feinem soten 
Jahre den ganzen Koran auswendig gewußt habe. 
Hierauf gieng er nach Bagdad, wo er Philoſophie, be— 
ſonders Ariſtoteliſche, und Medicin, dieſe bei einem Ne— 
ſtorianer ſo fleißig ſtudierte, daß er ſich durch Geträn— 
ke den Schlaf zu verſcheuchen ſuchte und oft im Traus 
me noch Probleme gelößt haben will. Wo es mit dem 
Verſtehen ſchwer hergieng, flehte er zu Gott, deſſen Bei— 
ſtand dann nicht ausgeblieben ſei. 


So, ſagt er ſelbſt, ſei er ſchon in feinem 16ten 
Jahre ein berühmter Arzt geweſen. Bald bekam er vom 
Emir zu Khoraſan einen Ruf, dem er aber nicht folgte, 
ſondern bald Leibarzt des Fürſten von Ray wurde, wo 
er auch eine Encyklopädie ausarbeitete. 


Später wurde er in Hamadan Wezier, verlor aber, 
da er einen Aufſtand hatte begünſtigen helfen, nicht nur 
dieſe Stelle wieder, ſondern kam auch in's Gefängniß, 
in welchem er viele medicinifhe und philoſophiſche Wers 
ke ausarbeitete, bis er wieder freigelaſſen und in ſeine 
vorigen Aemter eingeſetzt wurde. Nach ſeines Haupt— 
gönners Tod verſteckte er ſich jedoch ſelbſt wieder bei 
einem Apotheker und beſchäftigte ſich auch da mit ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten. Eben ſo, als er endlich wieder 
ergriffen und in einem Schloſſe in Verhaft gehalten wur⸗ 
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de. Von da aus flüchtete er, als Mönch verkleidet, 
nach Iſpahan, wo er am Hofe in großem Anſehen leb— 
te. Er ſtarb aber ſchon in feinem Ssten Lebensjahre, 
da er in Wein und Liebe unmäßig war, und auf ei⸗ 
ner Reife mit dem Khalifen nach Hamadan ſich zum 
Theil ſelbſt allzuheroiſch kurirte. Mitten in der Stadt 
Hamadan ſoll ſein Grabmal noch zu ſehen ſeyn. 


Sein mediciniſches Hauptwerk nannte er Kanon. 
Dieſes die ganze Medicin ziemlich vollſtändig umfaſſen— 
de Werk zeichnet ſich jedoch nicht ſowohl durch Tiefe des 
Geiſtes, als durch äußere Ordnung, formelle Conſequenz 
und Vollſtändigkeit aus. Eigenes iſt in demſelben we— 
nig; Galen und Ariſtoteles find in der Regel feine Stüßs 
punkte, und das Eigene reducirt ſich meiſtens auf Dias 
lektiſche Vervielfältigung der Kräfte und anderer Eins 
theilungsglieder. Aber eben durch jene von den Alten 
geborgte Vollſtändigkeit empfahl ſich dieſer Kanon einer 
Zeit, die weder ſelbſt denken konnte, noch wohl im 
Stande war, das Vereinzelte aus der alten Zeit un 
mittelbar kennen zu lernen. Eben fo gefiel dieſer ſcho— 
laſtiſchen Zeit, der aller lebendiger Sinn für Lebendiges 
mehr und mehr ermangelte, wogegen ſie ſich mit Defini— 
tionen und leeren Wortklaubereien begnügte, die dialek— 
tiſche Weiſe des Avicenna. 


Ziemlich unerfahren in der Anatomie und Naturges 
ſchichte, ſpielen übrigens in ſeiner Phyſiologle und Pa— 
thologie die Lebensgeiſter (Pneuma) eine nicht unbedeu⸗ 
tende Rolle, und er leitet unter anderem die Melan— 
cholie von Verfinſterung derſelben ab. Eine Art der 
letztgenannten Krankheit von ſehnſuchtsvoller Liebe be— 
ſchreibt er gut, ſowie die Hypochondrie. Außer den 
Pocken und Maſern beſchreibt er auch die Rötheln und 
den Frieſel und andere einzelne Krankheitszuſtände gut. 
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Auch kommt bei ihm, wie bei anderen arabiſchen Aerz— 
ten, ein krankhaftes Blauwerden der Augen vor, die 
ſie durch verſchiedene Mittel wieder umzufärben ſuchten. 


In ſeiner Materia medica finden ſich viele vege⸗ 
tabiliſche Arzneimittel zuerſt, unter anderen auch die äch— 
te Rhabarber. Gold, Silber, mehrere andere Metalle 
und Edelſteine rechnet er zu den blutreinigenden Mitteln. 
Die Wirkung vieler Arzneimittel ſoll Erhellung der Le— 
bensgeiſter ſeyn. Die Chirurgie iſt dürftig. — 


Außerdem ſind noch mehr oder weniger berühmte 
arabiſche und arabiſtiſche Aerzte: Ali Abbas (992), 
Serapion der Jüngere (1002), Meſué der 
Jüngere ( 1017), Abulcaſis (4 1122 in Spa⸗ 
nien), Ebn Zohr oder Avenzoar (4 1179, einer 
der originellſten, ebenfals in Spanien), Ebn Roſchd 
oder Averross Ci 1217, mehr ariſtoteliſcher Philos 
ſoph, als Arzt, ebenfalls zu Kordova in Spanien), 
Ebn Beithar (k 1248) u. A. — 


Der Verfall der ſaraceniſchen Herrſchaft hatte auch 
den ihrer Wiſſenſchaftlichkeit zur Folge. In ihren oriens 
taliſchen Herrſchaften litten die Saracenen beſonders 
durch die Türken, die ſie in ihren Wohnſitzen jenſeits 
des Jaxartes bezwungen, zur Annahme des Islam bes 
wogen hatten, aus denen ſchon im gten Jahrhundert 
die Leibwache der Khalifen von Bagdad beſtand und die 
ſich, den Wiſſenſchaften ſelbſt nicht günftig, mehr und 
mehr Macht anmaßten, bis vollends 1256 Bagdad von 
den Mongolen zerſtört wurde und mit dieſer Hauptſtadt 
großentheils auch die Ueberreſte der Wiſſenſchaften und 
Künſte. 

Eben fo war die ſaraceniſche Macht im Occident, 
in Spanien, in gleichem Verhältniſſe geſunken, als Ge— 
nua, Venedig und andere Städte und Staaten den 
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Handel an ſich zogen und benachbarte chriſtliche Fürſten 
mächtiger wurden. So wurde ſchon 1236 das mächtige 
Khalifat von Cordova durch Ferdinand III. von Kaſti⸗ 
lien zerſtört und gegen das Ende des 1ß5ten Sahrhuns 
derts wurden die Araber jauch gar aus Granada vol⸗ 
lends vertrieben. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 365 — 472. 


3. 
Griechiſche Aerzte bis zu Ende dieſes Zeitraums. 


Die wenigen griechiſchen Aerzte, die ſich im Laufe 
dieſes Zeitraums noch einigermaßen bemerklich machen, 
find Nachbeter und Sammler, bei denen die Stelle um» 
faſſender empiriſcher Kenntniſſe — Aberglauben vertritt, 
und die Stelle von wiſſenſchaftlichem Geiſte — ſpitzfin⸗ 
dig leere Wortklauberei. Ihre Hauptauctorität iſt Ga⸗ 
len. Wenn ſie in Einzelnheiten von dieſem abweichen, 
fo haben fie in der Regel eine arabiſche Auctorität. 
Die Sammler beſchränken ſich oft nur auf die ſpäteſten 
griech iſchen Aerzte. 


Es gehören übrigens hieher: 


Nonus oder Theophanes oder Michael 
Pſellus (936), Sammler vorzüglich aus Aétius, Ale 
xander Trall. und Paulus Aegin. 


Um dieſelbe Zeit wurde eine Sammlung der mei— 
ſten ſeit dem ten Jahrhundert erſchienenen Schriften 
über Pferdekrankheiten veranſtaltet. Der Verfaſſer iſt 
aber nicht bekannt. 8 

Simeon Seth (1034) ſchrieb über Nahrungs- 
mittel. 


Demetrius Pepagomenus (1263) über Po 
dagra. 

Johann, mit dem, damals am Hofe von Con⸗ 
ſtantinopel mehreren Aerzten ertheilten Titel: Actua⸗ 
rius (1283), ſchrieb unter anderem über die Leiden 
der Lebensgeiſter (Pneuma). 


Nicolaus Myrepſus um dieſelbe Zeit; ſhrieb 
ein Antidotarium, 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 313 — 3327. 


A 
Die Medicin in den Händen der chriſtlichen 
Geiſtlichkeit. 


Im Abendlande war, die ſaraceniſchen Beſitzungen 
abgerechnet, ſeit dem öten Jahrhunderte faſt die ganze 
Heilkunde in den Händen der Mönche. Wie ſie ſich ge⸗ 
gen des Hippokrates Zeit aus der urſprünglichen Ver⸗ 
ſchmelzung mit dem Prieſterthum losgetrennt hatte; ſo 
hat ſie ſich im Mittelalter, nachdem ſie in allen Haupt⸗ 
richtungen bis auf einen gewiſſen Grad different war 
ausgebildet worden, N mit dem Prieſterthum 
indifferenziirt. 


An eigentlich wiſſenſchaftliche Förderung war aber 
kaum zu denken. Die Heilmittel waren faſt ausſchließlich Ge⸗ 
bet, Reliquien von Märtyrern und Heiligen, nament— 
lich auch die Gräber derſelben, Weihwaſſer, Abends 
mahl u. dergl. Mehrere Mönche» und Nonnenorden 
waren faſt allein ſolchem Heilgeſchäfte und der Pflegung 
Kranker überhaupt gewidmet. 
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Daß auch im Morgenlande die Geiſtlichen es ähn⸗ 
lich trieben, beweißt nicht blos das früher von den Pa- 
rabolanis Geſagte, ſondern auch ein Verbot des Pas 
triarchen dagegen im Jahre 1150. 

Nur wenige Geiſtliche im Abendlande erhoben ſich 
zu einiger wiſſenſchaftlichen mediciniſchen Bildung aus 
den Alten, namentlich in Britannien. Doch ließ man 
ſich, außer durch Cälius Aurelianus, meiſtens durch 
ſchlechte fpätere Sammler leiten. Namentlich geſchah 
auch durch dieſen ganzen Zeitraum für Anatomie gar 
nichts. Durch Betrachtung des Schweines bei Schläch⸗ 
tern verſchaffte man ſich faſt die einzige Anſchauung. 


Soviel auch Karl der Große für Schulen that, fo 
gieng doch die Medicin dabei faſt ganz leer aus, weil 


er ſelbſt eine große Geringſchätzung gegen die Aerzte 


hegte. 

Nur ſehr allmälig wurde in den Kathedralſchulen 
unter der Rubrik Phyſik auch der Medicin einige Aufs 
merkſamkeit geſchenkt. Wie geringſchätzig aber noch lan⸗ 
ge die Aerzte betrachtet wurden, beweißt noch manches 
aus den bis in's fite Jahrhundert giltigen weſtgothi— 
ſchen Medicinalgeſetzen, z. B. daß dem Arzte nicht er⸗ 
laubt war, ohne Beiſeyn anderer Perſonen einem edlen 
Weibe oder Mädchen die Ader zu ſchlagen, weil man 
ſeiner Sittlichkeit nicht trauen könne — daß der zu ei— 
ner Cur berufene Arzt erſt Caution erlegen und einen 
Contrakt in Betreff des Heilgegenſtandes abſchließen 
mußte — daß der Arzt, dem ein Aderlaß bei einem 
Edelmanne mißlang, der unbedingten Willkühr der An⸗ 
gehörigen heimfalle u. dergl. Dahin gehört auch unter 
manchem anderen, daß, als der König Gram einer 
Hochzeit ungekannt beiwohnen wollte, er unter der Mad» 
ke eines Arztes, in den ſchlechteſten Kleidern, den uns 
terſten Platz einnahm u. ſ. f. 


— 


Dieſe Geringſchätzung der Aerzte war wohl auch 
Urſache, daß im 12ten und 13ten Jahrhunderte den hö— 
heren Geiſtlichen von ihren geiſtlichen Vorgeſetzten ärzte 
liche Geſchäfte verboten waren. 


So gering war aber auch die ärztliche Bildung, 
und fo allgemein hatte man über einer extremen relis 
giös-⸗myſtiſchen Tendenz des eigenthümlichen Lebens der 
materiellen Natur, die früher im entgegengeſetzten Ex— 
treme zu ſehr vergöttert worden war, vergeſſen, daß 
wer etwas Erträgliches in dieſem Fache wußte und leis 
ſtete, es mit Teufel's Hülfe thun mußte. 


Zwei mit Benediktinerklöſtern verbundene Schulen 
im Neapolitaniſchen zeichneten ſich jedoch durch medici— 
niſche Cultur beſonders aus. Die Kloſterſchule zu Mon— 
te Caſſino nämlich, die zwar ſchon im Eten Jahrhundert 
geſtiftet, in der aber, wie es ſcheint, erſt ſeit dem gten 
Jahrhundert Medicin gelehrt wurde — und die Klofters 
ſchule zu Salern, die ſchon im Sten Jahrhunderte in 
mediciniſcher Hinſicht berühmt war. 


Nach beiden ſtrömten überall her viele Lern, und 
Heilbegierige, allein in beiden wurde bei Heilungen häus 
fig zu Reliquien u. dergl. Zuflucht genommen un“ ihr 


wiſſenſchaftliches Moment iſt im Ganzen doch ziemlich 
unerheblich. 


Zu Monte Caſſino überſetzte namentlich der vielge⸗ 
reiste, an verſchiedenen großen ſaraceniſchen Schulen 
geweſene Conſtantin von Afrika (1087) viele mes 
diciniſche Werke der Araber, die dadurch häufiger gele— 
ſen wurden. 


Noch größeren Ruhm erwarb ſich die Schule zu 
Salern; die ſich ſchon um das kite Jahrhundert auch 
durch mehr gelehrte mediciniſche Kenntniſſe auszeichnete. 


TE man 


Im Jahr 1100 wurden dort unter Johann von Mais 
land berühmt gewordene Geſundheitserhaltungsregeln 
in Verſen verfaßt, die ſich hauptſächlich auf die Ele— 

mentarqualitäten und Temperamente ſtützten. c 


Nachdem ſchon Roger, König beider Sicilien 
(1140), der ärztlichen Cultur dadurch hatte aufzuhelfen 
geſucht, daß er, unter anderen ſtaatsärztlichen Anord— 
nungen, auch dieſe traf: jeder, der die Medicin aus⸗ 
üben wolle, müſſe ſich zuvor vor Königlichen Beamten 
deßhalb ſtellen; erwarb ſich Kaiſer Friedrich II. (1218) 
in ähnlicher Hinſicht beſonders große Verdienſte und 
hob zugleich die ſalerniſche Schule ſehr. Im Königrei⸗ 
che Neapel waren damals die einzigen mediciniſchen 
Schulen zu Neapel und Salern. Nun war verordnet, 
daß eigentliche Aerzte, nachdem ſie 3 Jahre Logik und 
5 Jahre Medicin und Chirurgie ſtudirt hatten, um felbs 
ſtändig prakticiren zu können, erſt zu Salern ſich exa⸗ 
miniren laſſen mußten, wo fie denn auch bei gutem Ers 
folg die Magiſterwürde erhalten konnten, dann ſich erſt 
noch unter der Leitung eines erfahrnen Arztes 1 Jahr 
lang üben. Auch die Wundärzte mußten 1 Jahr lang 
in Neapel oder Salern ſtudiren. 


Im 14ten Jahrhunderte ſank aber Salern's Anſe⸗ 
hen in demſelben Verhältniſſe, als ſich die Schulen zu 
Bologna und Paris hervorthaten. 

Die berühmteſten Mönchärzte zu Salern und ihre 
Zöglinge ſind: Gariopontus (1070), Cophon, Nico⸗ 
laus Präpoſitus (1110), Platearius, Romuald, Aegi⸗ 
dius, Eros oder Trotula (1150) u. A. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 473 — 509. 
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Vorzeichen der allgemeinen Kriſis des wiſſenſchaftli— 
chen Lebens vom 11ten bis in die Mitte des ı5ten 
Jahrhunderts. 


Mit Anfang des fiten Jahrhunderts ſcheint die 
Mitternacht des Mittelalters beſchloſſen zu ſeyn. Uns 
mittelbar von dieſer Zeit an, beginnt — freilich nicht 
blos bei manchem alten Gebrechen, ſondern ſelbſt unter 
manchen neuen wunderlichen Erſcheinungen, — dennoch 
im Ganzen ein neues Leben mehr und mehr bemerkbar 
zu werden. Manches davon wird hie und da mit Un— 
recht auf Rechnung der Kreuzzüge gebracht, indeß ſie 
feloft, einem epidemiſchen Nachtwandeln vergleichbar, 
Wirkung eines tiefer liegenden Charakters jener Zeit zu 
ſeyn ſcheinen ). 

Es bricht nunmehr die Zeit des allmäligen Wieders 
erwachens an. Es zeigt ſich daher nicht blos die Phans 
taſie der Menſchen wieder außerordentlich rege, und 
kommen in dieſer Zeit, manchen anderen Artikel des 
Aberglaubens ꝛc. nicht zu erwähnen, magiſche Heilungen 
wieder auffallend häufig vor, deren namentlich auch die 
Könige von England und Frankreich vorzüglich gegen 
ſcrophulöſe Zuſtände (Kröpfe ꝛc.) leiſteten — ſondern es 
wurden nun auch wieder Zeichen ohne Zahl am Himmel 
und auf der Erde beobachtet, bezeugend ein Mitbegrife 
fenſeyn der äußeren Natur in einer umgeſtaltenden Ent⸗ 
wickelung des Menſchengeſchlechts. 


*) Eine analoge Erſcheinung im Kleinen find im ı5ten Jahr— 
hunderte die ſog. Kindfahrten d. h. epidemiſche Kinder— 
wanderungen nach einem Punkte der Küſten der Nor— 
mandie. Vergl. Schnurrer: Chronik der Seuchen. 
Th. 1. S. 375. ö 
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Einige Krankheitsformen, die von diefer Zeit an 
beſonders häufig vorkommen, ſcheinen in der That nur 
aus dem Charakter jener Zeit, als einer Nachmitter⸗ 
nachtszeit der Geſchichte, gründlich erklärbar. Dahin 
gehören der Ausſatz und örtliche Krankheiten der Ges 
ſchlechtstheile. 


Der Ausſatz griff faſt in ganz Europa,, beſonders 
im ſüdlichen, ungeheuer um ſich. Man ſuchte zwar die 
Ausſätzigen auf alle mögliche Weiſe außer Gemeinſchaft mit 
anderen zu halten, um die Anſteckung zu verhüten, und errich⸗ 
tete, zum Theil durch das Beiſpiel des Morgenlandes bei Ges 
legenheit der Kreuzzüge angeregt, allenthalben eine Un⸗ 
zahl von Ausſatzhäuſern oder“ Leproſerien, ſowie ſich 
auch eine Menge von Geſellſchaften und Orden bilde⸗ 
deten, deren Zweck Pflege der Kranken war, wie die 
Brüderſchaft der Maria, des heiligen Lazarus, der Drs 
den der Tempelherrn, der Johanniterritter u. ſ. f. Al⸗ 
lein gleichwohl wich das Uebel faſt gar nicht, und wur⸗ 
de daher von der andern Seite ſogar häufig als eine 
verdienſtliche göttliche Prüfung mit einer gewiſſen Ver⸗ 
ehrung betrachtet und behandelt. 


Dieſer Ausſatz ſcheint wahrhaft, im Vergleich zu 
der in der Mitte des 4ten Jahrhunderts erfolgenden 
allgemeinen Peſt, eine partielle und vorläufige Kriſis 
der europäiſchen Menſchheit geweſen zu ſeyn, die, wie 
ſonſt die Kriſen nicht ſelten, durch die Nachtſtimmung, 
in der ſich aber das Wachen ſchon wieder zu regen ars 
fieng, begünſtigt, als bereits manche urſächliche Schäds 
lichkeit, wie frühere Völlerei ꝛc., ſich gemindert hatte, 
zum faſt allgemeinen Durchbruch kam, und auf phyſiſche 
Weiſe die nachfolgende geiſtige Entwickelung vorbereites 
te. Das Tragen wollener Zeuge, der häufige Gebrauch 
warmer Bäder ꝛc. mögen Hülfsmomente geweſen ſeyn, 
aber die Grundurſachen ſind ſie gewiß nicht. 
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Die Krankheiten der Genitalien, wie Tripper, 
Schanker, Bubonen, Verhärtungen der Hoden u. ſ. w. 
haben gewiß nur zum geringeren Theile und gleichſam 
erſt ſecundär ihren Grund in der Unzucht bei Gelegen— 
heit der Kreuzzüge und in dem durch dieſe erzeugten 
Mißverhältniſſe in der Zahl der beiden Geſchlechter, ſo— 
fern namentlich in letzterer, Hinſicht der Mangel an bei⸗ 
rathsfähigen Männern, deren viele hundert Tauſende 
nicht wieder zurückkehrten, Veranlaſſung zur Entſtehung 
der vielen Bordelle und anderer Hurengeſellſchaften 
wurde. / 


Vielmehr dürfte in jener Zeit im Großen und As 
gemeinen Statt gefunden haben, was im Kleinen und 
Einzelnen gilt, daß nämlich die Geſchlechtsluſt in den 
Nachmitternachts- und Morgenſtunden am lebhafteſten 
zu ſeyn pflegte. Das in der natürlichen Stimmung je⸗ 
ner Zeit begründete Vorherrſchen des Geſchlechtstriebes 
ſcheint demnach der Hauptantrieb zur Unzucht jener Zeit 
und dieſe weiter erſt ſecundäre Urſache ihrer Folgen ge⸗ 
weſen zu ſeyn. 


Das ganze Hurenweſen jener Zeit läßt ſich gründ⸗ 
lich nur aus einem dieſer Zeit an und für ſich zukom⸗ 
menden mächtigen Geſchlechtstrieb als aus ſeiner letzten 
Urſache erklären, der nun weiter allerdings durch ein⸗ 
zeine äußere Veranlaſſungen, wie das Cölibat der Möns 
che und Nonnen, das Mißverhältniß der Zahl beider 
Geſchlechter durch die Kreuzzüge, durch Unſittlichkeit auf 
den Kreuzzügen ſelber u. dergl. übertrieben und miß⸗ 
braucht wurde. Es wäre ſonſt nimmermehr erklärlich, 
daß man ſelbſt Klöſter für ausgediente Luſtdirnen, Witt⸗ 
wen und eheluſtige Mädchen errichten mußte, daß ein 
förmlicher Orden (der fahrenden Weiber) wandernder 
Huren ſich bildete; daß jede mittelmäßige Stadt ihre 
Bordelle hatte, deren man ſich, wie der Trink, und 


rr 
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Speiſehäuſer, ungeſcheut bediente; daß die Huren nicht 
blos bald unter Aufſicht der Geiſtlichkeit, bald der Mas 
giſtrate, bald der Scharfrichter ſtanden, ſondern z. B. 
in Italien den Geiſtlichen einen förmlichen Zehenten von 
ihrem Erwerb entrichten mußten u. ſ. f. 


Zwar nimmt man gewöhnlich an, daß bis zu Ende 
des 15ten Jahrhunderts keine allgemeine Lues venerea 
vorkomme; gleichwohl iſt nicht blos ſchon in den Frank 
haften Erſcheinungen an den Genitalien zu dieſer Zeit 
die veneriſche oder ſyphilitiſche Krankheit nicht zu vers 
kennen, die nur mit der Zeit erſt mächtiger wurde, wie 
ſie gegenwärtig, gleichſam aus Altersſchwäche, bereits 
wieder gelinder geworden iſt; und ihre nunmehrige häu— 
figere und auffallendere Erſcheinung iſt nitgends anders, 
als in den angeführten Umſtänden zu ſuchen, bei deren 
Gemeinſamkeit es auch wahrſcheinlich wird, daß Nach— 
richten aus jener Zeit: die Krankheit ſei epidemiſch 
geweſen und ſelbſt Jungfrauen und Greiſe nicht 
ganz von ihr verſchont geblieben, nicht gänzlich obs 
ne Grund ſeien; ſondern vereinzelte Fälle wahrer 
Syphilis hat wohl ſelbſt eine noch viel frühere Zeit 
aufzuweiſen. 


Die Abnahme des knolligen Ausſatzes mag mit dies 
fer Entſtehung der ſyphilitiſchen Krankheit zufammenges 
troffen ſeyn, ohne daß man einen Uebergang jenes in 
dieſe anzunehmen hat, oder höchſtens ſo, daß man eine 
Aſſimilation des letzten Reſtes des Ausſatzes von der 
mächtiger werdenden Luſtſeuche geſtatten darf. — 


Aeußerlich zeigte ſich ein Wiedererwachen des wiſ— 
ſenſchaftlichen Lebens ſehr rege, namentlich in der Entftes 
hung und dem Emporkommen einer Menge von gelehr⸗ 
ten Schulen, wie zu Bologna, Paris, Montpellier, 
Ferrara, Padua, Pavia, Mailand, Piacenza u. ſ. f. 


* 


Manche derſelben waren ungeheuer befucht, fo daß im 
13ten Jahrhunderte einmal zu Paris mehr Studierende 
geweſen ſeyn ſollen, als Einwohner, und daß deßhalb 
die Stadt vergrößert werden mußte. Eben ſo wurden 
allenthalben Bibliotheken angelegt. 


Allein dem Weſentlichen nach gieng es doch nur 
ſehr langſam vorwärts. An die Stelle der Myſtik, trat 
vorerſt das andere, leicht noch unfruchtbarere Extrem 
der Scholaſtik, durch die es bei unendlicher Wortflaubes 
rei doch nicht vom Flecke zum Zwecke kam. Dadurch 
bekamen Ariſtoteles und die Araber, aber meiſtens ſchlecht 
überſetzt und ſchlecht verſtanden, über Neuplatonismus 
u. dergl. zum Theil die Oberhand. Allein ſpitzfindiges, 
leeres Geſtreite über allgemeinſte abſtrakte Begriffe ließ 
es zu keiner lebendigen Anſchauung und ſomit überhaupt 
zu keiner Naturbeobachtung kommen. 


Zwar ſtanden einzelne große Männer auf, wie na⸗ 
mentlich Roger Baco in England im 13ten Jahrhun⸗ 
dert, und Franz Petrarca in Italien im 14ten Jahrhun— 
dert. Jener drang auf Naturbeobachtung, auf gründli⸗ 
cheres Studium der Alten, der Mathematik u. ſ. w. 
Allein er hieng zugleich ſelbſt noch an Aſtrologie, Alchy— 
mie u. fe w. und wurde im übrigen nicht benutzt und 
nicht veſtanden. Dieſer ſuchte beſonders den unbeding— 
ten Glauben der Aerzte an die alten griechiſchen Aerzte 
und die Ars ber zu entkräften, drang aber ebenfalls nicht 
durch. Eben ſo wurde vergebens den Lehrern der Me— 
dicin befohlen, ſich ſtreng an Hippocrates und Galen 
zu halten; die Araber erhielten doch immer wieder das 
Uebergewicht. 


Dagegen bearbeitete man andrerſeits die Aſtrologie 
nun erſt recht ſyſtematiſch; die unwiſſenden, geldgierie 
gen Geiſtlichen übten noch immer vorzugsweiſe die Mes 
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diein aus und ſtanden hauptſächlich den Lazarethen vor. 
Wunderkuren durch Beſprechungen, durch Reliquien, an 
den Gräbern der Heiligen waren immer noch ſehr ges 
mein; und wer einiges mehr wußte als die Meiſten, 
wurde noch immer gerne für einen Schwarzfünftler und 
Hexenmeiſter gehalten. ? 


Der gewöhnliche Gang der Geſchichte kehrte auch 
hier wieder. Immer treten erſt Extreme einander ſchroff 


gegenüber, ehe die goldene Mittelſtraße getroffen wird; 


und wenn über eine gewiſſe Zeit hinaus eine befondere 
Zeitſtimmung, wie hier religiöſer Myſticismus, will⸗ 
kührlich feſtgehalten wird, ſo bildet ſich eo ipso ſtets 
eine Parthei, die dem natürlichen Entwickelungsgang 
feindlich entgegenwirkt. So lauerte denn auch jetzt der 
Despotismus einer blinden Geiſtlichkeit erſt recht furchts 
bar auf jede beſſere Geiſtesregung. — 


Beſonders verdient um die Verbeſſerung der Heils 
kunde, doch noch immer vorzugsweiſe an Galen und 
den Arabern hängend, und ſpitzfindig ſcholaſtiſch zu Wer— 
ke gehend, machten ſich übrigens im Laufe des 13ten 
Jahrhunderts Gilbert von England, Peter von 
Abano, Thaddäus von Florenz, Peter der Spa— 
nier, Johann von St. Amand, Wilhelm von Sa⸗ 
liceto, Lanfranchi (1221), Stifter des Collegiums 
der Wundärzte de St. Cöme zu Paris, das in langs 
wierigen Rangſtreitigkeiten mit der Pariſer medieiniſchen 
Facultät beharrte ) u. A. 


Doch wurde endlich im Anfang des ı4ten Jahrhun⸗ 
derts die Anatomie, die man bisher höchſtens an Schweis 
. nen 


) Noch heutzutage hängen viele franzöſiſche Aerzte fo ſehr 
am Aeußeren und Techniſchen, daß ſie den chirurgiſchen 
Dobtortitel dem medieiniſchen vorſetzen. 


—.— 145 —.— 


nen und Hunden, außerdem aus Galen, Rufus und 
den Arabern gelernt hatte, wieder hergeſtellt, indem 
1315 Mondini zu Bologna die erſten menſchlichen 
Leichname wieder zergliederte und ein anatomiſches Com⸗ 
pendium herausgab, worin er jedoch oft mehr dem Gas 
len, als ſeiner Beobachtung traute. So ſehr nimmt 
oft die blinde Anhänglichkeit an Hergebrachtes, auf Kos 
ſten ſelbſtändiger Forſchung, zu. Doch wurden von nun 
an auf den meiſten Univerſitäten jährlich wenigſtens ein 


oder einige Male Zergliederungen menſchlicher Leichname 
veranſtaltet. 


Bald erfuhr auch die operative Chirurgie eine Re⸗ 
ſtauration durch Guy de Chauliac (1348), nachdem 
dieſelbe ſo darnieder gelegen hatte, daß man ſich der 
Operationen ſchämte und daß die meiſten chirurgiſchen 
Gebrechen von einer Parthei nur mit feuchten äußeren 


Mitteln behandelt wurden, von der andern Parthei durch 
austrocknende. 


Auch die Apothekerkunſt gewann in dieſer Zeit im 
g Allgemeinen durch Kaiſer Friedrich II. Apothekerordnung 
und Taxe (1238), ſowie denn im 13ten und 14ten Jahr⸗ 
hunderte namentlich in Deutſchland einige beſſere Apo— 
theken entſtanden, deren aber noch lange viele mit Ges 
würzkrämereien, Zuckerbäckereien u. dergl. verbunden 
waren. Auch Gärten für Medicinalpflanzen begann man 
hie und da anzulegen, z. B. in Salern, in Venedig 
(1333).— — 


Ein eigener Aufruhr im geſammten Erd» und Mens 
ſchenleben macht ſich in den genannten Jahrhunderten 
bemerklich durch Witterungsanomalien verſchiedener Art, 
durch allerlei meteoriſche, vulkaniſche und neptuniſche 
Erſcheinungen, Erdbeben, Unregelmäßigkeiten im Thiers 
reiche, unter Fiſchen, Inſekten, Vögeln und Säugthie⸗ 
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ren. Hieher iſt von Seite des Menſchen zu rechnen die 
Erſcheinung der Flagellatoren oder Geißler, deren We— 
ſen ſich vom Jahr 1260 an aus Italien bald bis Eng» 
land, ja bis Polen und nach Griechenland verbreitete; 
ferner eine nicht geringe Anzahl ſeuchenartiger, erſt aber 
doch noch partiellerer, Krankheiten in Böhmen (1282), 
in Italien (1293), in den Städten längs des Rheins 
(1313) und in anderen Gegenden zu verſchiedenen Zeis 
ten; eben ſo ungewöhnlich häufige Mißgeburten (1281). 


Endlich ſcheint es zum großen kritiſchen Durchbruch 
gekommen zu ſeyn in der großen Peſt, der ſchwarze Tod 
genannt, die um 1348 vom äußerſten Orient aus Chi— 
na, wo ſchon in den Jahren 1346 und 1347 gegen 
13,000, 0 Menſchen durch fie hingerafft worden ſeyn 
ſollen, ſich zu dem äußerſten Occident herüberzog und 
namentlich Europa auch in ſeiner ganzen Breite be⸗ 
fiel. Sie wüthete im Ganzen 5 — 6 Jahre, dauerte in 
demſelben Diſtrikte in der Regel 5 —6 Monate; äußer— 
te ſich häufig zuerſt an Kindern und Thieren, — alſo 
an Geſchöpfen, die durch eigene Willkühr der alten, 
nun zu vertauſchenden Lebensſtimmung noch weniger in— 
nig angeeignet waren, — und raffte eine unzählige Men— 
ge Menſchen raſch dahin. Von ſomatiſcher Seite zeigte 
ſich übrigens die Krankheit als fauligt- entzündlich, und 
gieng häufig bald in Gangrän über; außerdem war fie 
von Wüſtigkeit des Kopfes, Schlafſucht, Sinnloſigkeit 
u. dergl. begleitet. 


Dieſe Peſt ſcheint nun erſt die allgemeine a 
des Menſchengeſchlechts der alten Welt haben ſeyn z 
ſollen, wobei es nicht mehr blos um kritiſche ne 
dung von Stoffen am Individuum, — an denem gleiche 
wohl durch Brand Altes abſtarb, wie ſich eine neue 


Energie in dem theilweiſen entzündlichen Charakter der 
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Krankheit kund giebt — wie beim Ausſatz, zu thun war; 
ſondern wobei ein großer Theil des alten Menſchenge— 
geſchlechts ſelber ausgeſchieden ward d. h. abſtarb. 


Merkwürdig genug zeigte ſich unmittelbar nach ih— 
rer Beendigung eine auffallende Fruchtbarkeit unter den 
Menſchen, um bald ein neues Geſchlecht zu liefern. 


Noch mag als ein Zeichen turbulenter Entwickelung 
beſonders unter den Europäern ein durch Deutſchland, 
beſonders am Rheine, herrſchender Veitstanz (1374) er⸗ 
wähnt werden. — . 


Nun regte ſich aber auch bald mächtig ein Wieder 
aufſchwung des geiſtigen Lebens in Europa. Dieß zeigt 
ſich namentlich in einer Menge kurz hintereinander ent, 
ſtehender Univerfitäten, wie Prag (1347), Wien (1384), 
Heidelberg (1385), Köln (1388), Erfurt (1392), Kras 
kau (1401), Würzburg (1406), Leipzig (1409) u. ſ. f. 
Dazu kam die Erfindung der Buchkdruckerkunſt (1436) 
und bald darauf (1450) die der Schriftgießerei. 


In der Mediein wurde jedoch faſt unverhältnißmä— 
ßig wenig vorwärts gebracht. Uebrigens haben aus dem 
14ten und in der erſten Hälfte des ı5ten Jahrhunderts 
in Bezug auf Heilkunde folgende noch am meiſten Ruf: 
Mathäus Sylvaticus (1317), Jacob de Don— 
di (beide für Materia medica), Raimund Lull 
cr 1315, ein wildes Genie, beſonders für Alchymie), 

Arnoldus Villanovanus oder Arnold Bachuo⸗ 
i ne (+ 1312, aſtrologiſch⸗alchymiſtiſch-ſcholaſtiſch), Fra nz 
von Piemont (1328), Bernard von Gordon 
(1305), Gentilis da Foligno (1 1340), Peter 
de la Cerlata (Chirurg 1380), Jakob von For— 
li (T 1413, aſtrologiſch ⸗ſcholaſtiſch), Peter von 
Tuſſignana (1410, Ausleger arabiſcher und griechi⸗ 
ſcher Aerzte), Anton Guainerius CH 1440, nüch⸗ 
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tern), Barthol. Montagnana (11460), Michael 
Savanarola (T 1462, ſcholaſtiſch, aber häufig felbs 
ſtändig), Sante Arduino (Materia med.), Sa- 
ladin von Asculo (1447, Pharmacie), Jacob de 
Partibus (T 1465, ſcolgſiſſcher Commentator des 
Avicenna). 


Gegen das Ende dieſes Zeitraums wird das grie— 
chiſche Kaiſerthum mehr und mehr bedrängt von den 
Türken. Ein Geſandter des dortigen Kaiſers, der die 
abendländiſch⸗chriſtlichen Fürſten um Beiſtand gegen Dies 
ſelben anrufen ſollte, Manuel Chryſoloras (+ 1415), 
trat in Italien als Lehrer der griechiſchen Literatur auf 
und erweckte zuerſt Liebe und Verſtändniß für dieſelbe 
wieder, die bald, nachdem Conſtantinopel von den Tür⸗ 
ken wirklich erobert war und die dortigen Gelehrten 
ſich nach Italien geflüchtet hatten, glückliche Fortſchritte 
machte. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 2. S. 509 — 645. 
Schnurrer a. a. O. S. 215 — 373. 


6. 
Auswahl der Literatur zu dieſem Zeitraume. 
a) Arabiſche: 


Serapion sen.: practica. Venet. 1562. F. 

Rhazes: Opera exquisitiora. Lat. Basil. 1544. F. 
Deſſelb. de Pestilentia (Pocken und Maſern). 
Arab, et lat. cur. J. Channing. Lond. 
1766. 8. 


Mesu& jun.: opera, ed. Marini. Venet. 1562. 


F. (enthält zugleich Alkhendi: de medicinar. 
composit. gradibus und einiges Andere). 


Ali Abbas: Almaleki s. lib. totius medicinae 
necessarius. Venet. 1492. F. 


Avicenna: Canon; arab. Rom. 1595. F. lat. 
Venet. 1507. 4. (übrigens noch eine Menge lateis 
niſcher Ausgaben) — Hebr. Neapol. 1492. F. 


Avenzoar: theisir 8. rectificatio medicationis 
et regiminis; lat. Venet. 1490. F. 


Abulcasis: de chirurgia; arab. et latin. cur. 


Channing. Oxon. 1778. 4. 
Serapion jun.: de simplicibus medicin. Argen- 
tor. 1551. F. 


b) Griechiſche: 


Mich. Psellus: de victus ratione. Basil. 1529. 8. 


Sim. Seth: de alimentorum facultatibus. Graec. 
et lat. ed. Mart. Bogdan. Par. 1658. 8. 


Nonus: de omn, particular. morbor. curat. gr. 
et lat. Argent. 1568. 8. 


Demetr. Pepagomenus: de podagra; gr. et 
lat. ed. Bernard. Leid. 1243. 8. 


Jo. Actuarius: method. medendi. Venet. 1554. 4. 
Nicolaus Myrepsus: antidotarium s. dispen- 
satorium. Ingolst. 151. 4. 
c) Abendländifhe Chriſten: 


Mondini: anatomia. Pap. 1478. F. 
Roger Baco: Opus majus. Ed. Sam. Jebb. 
Lond. 1255. F. 


Jo. de Mediolano: Regimen sanilatis Salerni- 


tanum. Ed. princ. c. Comment. Arnoldi 

Villanov. Lovan. s. a. 4. 
Arnold. de Villanova: opp. Basil. 1585. F. 
Garioponutu s: passionarius Galeni, Basil. 1556. 8. 


Cophon: method. medendi. Argent. 1554. 8. Ed. 
Bernhold. Norimb. 1794. 8. 


Gilbertus Anglicanus: laurea anglica. Ge- 
nev. 1608. 4. und 12. 


Petrus de Abano: Conciliator differentiar. 
Venet. 1565. F. 


Lanfrancus: practica, quae dicitur ars com- 
pleta totius chirurgiae. Venet. 1490. F. 
Guido de Cauliaco: Chirurgia. Venet. 1499. F. 
Tretula s. Eros: Curand. aegritud. muliebr. 
ante, in et post part. lib. Lips. 1778. 6. 
Albertus Magnus: de secretis mulier. Antw. 
1478. 4. 

Deſſelb. de virtutib. herbar., lapid., animal. et 
wirabil. mundi. Antw. ss & 4. 

Mich. Savanarola: practica canonica. Venet. 
1498. F. 


Math. Sylvaticus: liber pandectarum medici- 
nae. Bonon. 1474. F. 


Barth. Montagnana: consilia. Venet. 1497. F. 
E jus d. antidotarium. Patav. 1407. 4. 


Salad. As culanus: compendium aromatario- 
rum. Venet. 1562. F. 


Fünfte Periode. 


Die Mediein während der Reſtaurgtion 

der weſteuropäiſchen Wiſſenſchaftlichkeit 

— von Eroberung Conſtantinopels 

durch die Türken bis Paracelſus — 
von 1453 — 1526. 


1. 


Wirkung der Eroberung Konſtantinopels durch die 
Türken auf weſteuropäiſche Wiſſenſchaftlichkeit. 


Als ſich die türkiſche Herrſchaft in Oſteuropa feſt⸗ 
ſetzte, verließen viele griechiſche Gelehrte ihr Vaterland, 
fanden zunächſt in Italien, wo die Familien der Medi 
ci, Farneſe, von Eſte, Gonzaga, Sforza, die Herzoge 
von Urbino und einige Päbſte, namentlich Leo X., in 
Beförderung der Künſte und Wiſſenſchaften mit einander 
wetteiferten, günſtige Aufnahme und erweckten das Stu⸗ 
dium der Alten wieder. 


Man ſuchte aber vorerſt alles Heil bei den Alten; 
nur dieſe glaubte man richtig verſtehen lernen zu müſ⸗ 
fen; in der Mediein vor Allen den Hippokrates und die 
älteren Griechen, wobei man hauptſächlich philologiſch 
zu Werke gieng und übrigens in der Regel nach Galen 
commentirte. 


Dieſe Richtung verbreitete ſich bald auch in Deutſch— 
land, allmälig auch in Frankreich, England und Spa 
nien. Deutſche Gelehrte giengen nach Conſtantinopel, 
um Werke der alten Griechen aufzuſuchen, andere durch— 
ſuchten die Klöſter nach ſolchen. In der Philoſophie 


— 152 — 


bekam nunmehr das Studium Platon's die Oberhand 
über das des Ariſtoteles. 


Als ſchon in dieſen Zeitraum gehörige Aerzte, die 
philologiſch und grammatiſch das Verſtändniß der alten 
griechiſchen Aerzte in der Regel auf Koſten arabiſcher 
Autoritäten beförderten, können genannt werden: Gregor 
Volpi aus Vicenza ( 1468), Georg Valla aus Piacen⸗ 
za, Nicolaus Leonicenus, Lehrer zu Padua und Ferra⸗ 
ra (T 1524), Thom. Linacer, ein Engländer (T 1524), 
Johann Manardus (geb. 1462), Wilh. Koch (Copus) 
G 1532), Joh. Winther von Andernach, Lehrer 
in Strasburg und ſpäter in Paris (geb. 1487), Nas 
genbut oder Haynpol (Cornarus) (geb. 1500), Leonh. 
Fuchs (geb. 1501) u. A. 


Andere ſuchten Abweichungen und Widerſprüche vers 
ſchiedener älterer Aerzte, namentlich griechiſcher und ara— 
biſcher auszugleichen, wobei bereits hie und da ſelbſtän— 
dig entſchieden wurde. Dergleichen zum Theil noch in 
dieſen Zeitraum gehörige, ſogenannte Conciliatores, 
find: Symphron. Champier, Leibarzt des Herzogs von 
Lothringen (geb. 1472), Nicol. Rorarius, Arzt in Udis 
ne, Franz Valleſius, Profeſſor zu Alcala, Jul. Alexan⸗ 
drin von Neuſtain (geb. 1506), Kaiſerlicher Leibarzt, 
Joh. Bapt. Sylvaticus, Profeſſor zu Pavia, Mich. 
Serveto (geb. 1509 in Arragonien, verbrannt 1553 in 
Genf), der auch ſchon den kleinen Kreislauf des Blu— 
tes erforſcht hatte. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 3. te Aufl. S. 1 — 45. 
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Uebriger Zuſtand der Mediein im Anfang dieſes 
Zeitraums. 


Neben den angedeuteten philologiſchen Bemühungen 
um das Verſtändniß der alten Aerzte ſah es gleichwohl 
um die Medicin in weſentlicher Hinſicht ziemlich ſchlecht 
aus und mit ihrer Erhebung gieng es langſamer, als 
in manchem anderen Fache. 


Im Ganzen waren Galen und die Araber doch im— 
mer noch Vertreter ſelbſtändiger Naturbeobachtung und 
ärztlichen Handelns. An neue zeitgemäße Syſteme war 
noch nicht zu denken; und ſelbſt vereinzelte neue Beob— 
achtungen wurden nur ſpärlich gemacht. 


Die Stelle der Apotheker verſahen noch meiſtens, 
beſonders in Deutſchland, bis zu Anfang des 16ten Jahr— 
hunderts, Gewürzkrämer, Zuckerbäcker u. dergl. Die 
Bader, die häufig weder leſen noch ſchreiben konnten 
und die ſogar noch unehrlich waren, übten gleichwohl 
faſt allein die Wundarzneikunſt aus. Jedoch in Frank⸗ 
reich hatten es die, von den Badern und Bartſcheerern 
zu unterſcheidenden, Chirurgen ſoweit gebracht, daß ſie 
ſogar um den Vorrang mit den Medieinern ſtritten. 


Außerdem iſt zu bemerken, daß in der Mitte des 
15ten Jahrhunderts eine italieniſche Familie, Namens 
Branca in Catanea, zuerſt die Kunſt, verlorne Naſen 
aus dem Arme der alſo defekten Individuen zu erfes 
tzen, übte. 


Unter den wenigen beſſeren und ſelbſtändigeren Be— 
obachtern zeichnen ſich Anton Benivieni in Florenz Cr 
1503), der auch ein guter Operateur geweſen zu ſeyn 
ſcheint, und Alexand. Benedetti CH 1525) in Bezug auf 
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Anatomie, Phyſiologie und praktiſche Medicin, noch am 
meiſten aus. 


Noch entſpann ſich in dieſem Zeitraume ein weit, 
läufiger Streit über den Ort des Aderlaſſes in der 
Pleureſie. Gegen die von Oribaſius herrührende Regel, an 
der leidenden Seite, aber möglichſt entfernt vom leiden— 
den Theile ſelber die Ader zu öffnen und wenig Blut 
langſam herauszulaſſen, die bisher bei den Arabern 
und den ſpäteren abendländiſchen Aerzten ſtreng befolgt 
worden war, lehnte ſich nämlich zuerſt Peter Briſſot, 
ein Pariſer Arzt (T 1522), auf, und fand einige Ans 
hänger, aber noch viel mehr Widerſacher. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 45 — 74. 


3. 
Erſcheinung neuer Krankheiten. 


Die häufige Erſcheinung ganz neuer, oder wenig— 
ſtens ausgebildeterer Krankheiten, über deren Weſen 
und Behandlung man in den Arabern und Griechen 
keine oder allzuſpärliche Belehrung fand, trug haupt— 
ſächlich dazu bei, vom unbedingten Auctoritätsglauben 
abzulaffen und ſelbſtändiger Beobachtung und Forſchung 
mehr obzuliegen. 

Mehrere dieſer neuen Krankheiten ſind als Entwi— 
ckelungskrankheiten der europäiſchen Menſchheit zu be— 
trachten und inſofern die Urſachen derſelben weniger in 
äußeren Umſtänden, als vielmehr im inneren Zuſtande 
der von einer Entwickelungsſtufe zur anderen übergehen— 
den Menſchennatur zu ſuchen. 

Es gehören übrigens hieher der Weichſelzopf. 
Dieſer, wie er hauptſächlich auf Pohlen beſchränkt blieb, 
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wo er feit dem Einfall der Tartaren gegen 1287 bes 
merkt wurde, hatte auch allerdings feine Urſachen haupts 
ſächlich in der unſauberen Lebensart der Pohlen übers 
haupt, in dem häufigen Genuſſe fetter und öliger Speis 
fen, im Schlafen auf moraſtigem Boden, im Tragen 
warmer Pelzmützen u. dergl. 


Der Keuchhuſten trat zuerſt 1414 epidemiſch in 
Frankreich auf und erſt 1510 zum zweiten Male. Es 
möchte faſt ſcheinen, als wenn derſelbe ſeinen Haupt— 
grund in einem nunmehr eingetretenen Vorherrſchen des 
Bruſtlebens beſonders von Seite der Irritabilität habe, 
im Vergleich zu dem früheren Vorherrſchen des Bauch— 
und vegetativen Lebens. Daß ſich dieß Aufſteigen des 
Lebens mit feiner eigenthümlichen Schattenfeite, dieſer 
beſonderen Krankheitsform, in der franzöſiſchen Nation 
zuerſt deutlich ausſprach, iſt wenig zu bewundern, wenn 


man das Sanguiniſch⸗Choleriſche Temperament der gans- 
zen Nation bedenkt. 


Nah damit in Verbindung dürfte ſtehen das häuſt⸗ 
ge Vorkommen des beſtimmter ausgebildeten Scor— 
buts. Scorbutähnliche Zuſtände kennt ſchon das Al— 
terthum; deutlichere Spuren davon finden ſich ſchon in 
der Mitte des 13ten Jahrhunderts; aber erſt im ißten 
erſcheint er häufiger und beſtimmter ausgebildet. Ges 
wiß find die langen Seereiſen, die nunmehr häufiger 
unternommen wurden und auf denen oft lange friſche 
Nahrungsmittel und friſches Waſſer mangelten, eine 
hauptſächliche Gelegenheitsurſache. 


Aber wenn wir ſchon überhaupt, nach allgemeinen 
Lebensgeſetzen, zu dieſer äußeren Urſache eine innere 
vorbereitende hinzuzuſuchen uns bewogen fühlen, ſo treibt 
uns dazu noch insbeſondere an das nicht ganz verwerf— 
liche Zeugniß von Aerzten aus jener Zeit, daß der Scor— 
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but auch im Binnenlande hie und da geherrſcht habe. 
Der Scorbut iſt, wie der Keuchhuſten, im irritativen 
Leben begründet, nur dieſer mehr in einem exceſſiven, 
jener mehr in einem deprimirten. Durch beide kündigt 
ſich das Eintreten der Vorherrſchaft des irritativen Sys 
ſtems überhaupt, vorerſt aber vielleicht insbeſondere im 
Leben des Blutes und der Blutgefäße an. 


um das Jahr 1485 erſchien zuerſt in England das 
darum auch fog. engliſche Schweißfieber, und 
kehrte dort bis in die Mitte des 1ö6ten Jahrhunderts 
noch mal heftig ein. Es erſchien gewöhnlich im Soms 
mer. Nach vorhergängiger Hitze traten Angſt, Unruhe, 


Durſt, ungeheurer Schweiß und häufig ſchon binnen 24 


Stunden der Tod ein. Dieſe Krankheit raffte in eins 
zelnen Gegenden das Drittheil, ja die Hälfte der Be— 
wohner dahin. Vom Jahre 1528 an verbreitete ſie ſich 
auch über Holland, Deutſchland und Pohlen. 


Vielleicht iſt als Tendenz dieſer Krankheit um ſo 
mehr anzunehmen: ein Beſtreben — gleichen Schrittes 
mit einem kräftigeren Aufſchwunge des höheren animalis 
ſchen Lebens der menſchlichen Organiſatjon — einen ve— 
getativen Ueberſchuß und Reſt durch Ausſcheidung zu bes 
ſeitigen, als arme, alte, ſchwächliche Menſchen, Kinder 
und Fremde meiſtens verſchont blieben, und die Krank⸗ 
heit gerade in den phlegmatiſcheren Ländern herrſchte, 
wo alſo ein ſolcher Ueberſchuß eben ſo leicht denkbar 
iſt, als daß die kritiſche Ausſcheidung hier zum Theil 
ſpäter erfolgte, als in Ländern mit raſcherem Lebens— 
gang. Angemeſſen dem ſpäteren Auftreten dieſer Aus— 
ſonderung iſt vielleicht auch, daß fie nunmehr in Geſtalt 
der Ausdünſtung geſchieht, nachdem ſie früher auf pal⸗ 
pable Weiſe geſchah. | 
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Zur eigentlichen in beſtimmterer Form und häufiger, 
ja ſehr häufig vorkommenden Luſtſeuche gedieh es erſt 
gegen Ende des ı5ten Jahrhunderts, wo fie zum Theil 
als Epidemie betrachtet wurde. Erſt ſeit 1520 findet 
ſich der Tripper als Vorläufer und Symptom derſelben. 
Der Ausſatz ſcheint ſich nicht ſowohl in dieſe Krankheit 
verwandelt zu haben, als vielmehr ein ſchwacher Reſt 
derſelben der neuen kräftigen Luſtſeuche aſſimilirt wor— 
den zu ſeyn. Von der Einleitung und Vorbereitung zu 
dieſer Krankheit war oben (S. 141 u. f.) die Rede. 


Uebrigens kommen durch das ganze ı6te Jahrhun— 
dert hindurch peſtartige Epidemien und auch einzelne ans 
dere epidemiſche Krankheiten, die ſpäter namhaft ges 
macht werden ſollen, in Menge vor. 


Schon in dieſem Zeitraume kommen auch ſehr viele 
abnorme Zuſtände häufiger als fonft vor, die theils its 
ter die Rubrik der ſpäteren fog. lebensmagnetiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, theils zu den pſychiſchen Krankheiten gehö— 
ren, die aber häufig als Wirkung des Teufels und der 
Dämonen angeſehen wurden. 


Wie ſich in ihnen allen ein dauernder Entwickelungs— 
aufruhr ausſpricht, ſo forderten ſie die Aerzte immer 
mehr zu eigener Beobachtung und freien Verſuchen 
auf. In gleichem Maaſe verlor aber die Autorität der 
arabiſchen und griechiſchen Aerzte. Daher regte ſich 
ſchon im Laufe des 16ten Jahrhunderts auch unter den 
Aerzten manches freie Urtheil, wie z. B. in Dudith, 
einem Ungern, der ſpäter Biſchoff und zuletzt kaiſerli— 
cher Geſandter wurde ( 1589). Daher ſtiftete ſchon 
Joh. Argentier, ein Piemonteſer (geb. 1513), förm— 
lich eine Schule gegen Galen's Theorie. Hauptbeför⸗ 
derer ſeines Syſtems ſind Lorenz Joubert und 
Wilh. Rondelet. 


— 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 74 — 107. 


4. 
Erneuerte Myſtik. 


Um die Mitte des 15ten Jahrhunderts wird eine 
ziemlich allgemeine myſtiſche Stimmung überall, beſon— 
ders aber in der Phyſik und Medicin wieder auffallend 
bemerkbar. Glauben an dämoniſche Krankheiten, an 
Hexen und Zauberer, magiſche Heilungen, Aſtrologie, 
Alchymie, Kabbalah, Nekromantie, Chiromantie u. dergl. 
gewannen wieder großen Anhang. 


Haupturſache davon iſt keineswegs das häufigere 
Studium der platoniſchen Philoſophie, ſondern theils 
nothwendiger Gegenſatz der vorhergehenden extremen 
Scholaſtik, theils die immer der ernſteren Wiſſenſchaft— 
lichkeit vorangehende vorherrſchende Phantaſiethätigkeit, 
theils ein vorläufiger begeiſterter und begeiſternder Auf— 
ſchwung, der das Leben in all' ſeinen tiefſten Tiefen 
auf Einmal erfaſſen wollte, ohne daß ihm hinlängliche 
Kenntniſſe des Einzelnen und die gehörige Ruhe zu Ge— 
bote ſtanden; eine Morgenbegeiſterung vor dem kommen— 
den ernſten Tagwerke der Wiſſenſchaft, deren weſentli— 
che Tendenz eben ſo herrlich iſt, als fie äußerlich häu— 
fig paradox und oft ſelbſt widerſinnig erſcheint. 


Ein ſolcher begeiſterter Aufſchwung hat im Allges 
meinen darin hauptſächlich ſein Gutes: daß er, wie ein 
Blitz in der Nacht, den ganzen neuen, aber noch in 
Dunkel gehüllten Horizont der Wiſſenſchaft momentan 
im Voraus überblicken läßt, daß die nachherige Erinne— 
rung eines ſolchen Ueberblicks denen möglich macht, ſich 
ſtets von Neuem zu orientiren, die ſpäter mit ruhigerer 
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Beſonnenheit in vereinzelten Beziehungen und Richtuns 
gen im Bereich eines ſolchen neuen Horizont's thätig 
ſind, daß über dem Einzelnen das Ganze nicht vergeſ— 
ſen, über ruhig beſonnener Forſchung die lebendige Fülle 
des Gegenſtandes nicht verkannt werde. Ohne eine ger 
wiſſe Begeiſterung gedeiht nichts fruchtbar Großes im 
Leben. 

In Folge dieſer Zeitſtimmung begannen daher um 
1484, vermög' einer Bulle des Pabſtes Innocenz VIII., 
die graufamen Hexen- und Zaubererproceſſe durch die 
Dominikaner Heinr. Inſtitor und Jak. Sprenger. Die 
überſchwängliche Phantaſiethätigkeit jener Zeit erhellt 
unter anderem auch daraus, daß ſich die vermeintlichen 
Hexen und Zauberer nicht ſelten, Angeſichts der Kerker 
und Scheiterhaufen, ſelbſt für ſchuldig erkannten, und 
daß ſelbſt Luther, Melanchthon und andere ausgezeich— 
nete Männer nicht frei waren von Teufels- und Ge— 
ſpenſterſeherei. 


Wider die Grauſamkeiten gegen vermeintliche He 
ren und Zauberer erhoben ſich hauptſächlich Wier, F. 
Fidelis (1598), Paul Zacchias (1621), und machten ſich 
dadurch ſehr verdient um die Staatsarzneikunde. 


In der Medicin concentrirte ſich endlich dieſe ganze 
Stimmung in dem Syſteme des Paracelſus, durch 
welches die Selbſtändigkeit der Forſchung und die Un⸗ 
abhängigkeit von den Griechen und Arabern beſtimmt 
eingeleitet wurde. 


Die vorzüglichſten Vor- und zum Theil auch noch 
Mitarbeiter des Paracelſus ſind folgende: 


Henr. Corn. Agrippa von Nettes heim 
(geb. 1486 in Köln am Rhein). Er lehrte in Bur⸗ 
gund, England und Italien. Gieng darauf in kaiſerli⸗ 
che Kriegsdienſte; machte ferner große Reiſen; wurde 
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hernach Advokat in Metz; ſpäter Arzt in Freiburg in 
der Schweiz; war nachmals in Lyon Leibarzt der Kö— 
nigin von Frankreich; hielt ſich hierauf wieder in Mes 
cheln auf; wurde endlich kaiſerlicher Hiſtoriograph in 
Köln und ſtarb zuletzt in Grenoble. Außerdem gab er 
ſich auch mit Wahrſagen aus den Sternen, mit Alchy— 
mie und Kabbalah ab und wurde häufig für einen 
Schwarzkünſtler gehalten. 


Hauptzüge ſeiner früheren Anſichten ſind: es giebt 
mehrere concentriſche Welten, die intellectuelle, himmli⸗ 
ſche und Elementarwelt, den Mikrokosmos und eine 
Unterwelt — Aus allen Weſen ſtrömen Idole, durch 
die eine ſtete Wechſelwirkung auf weite Fernen möglich 
ſei, unter anderem auch Gedankenmittheilung Statt fin⸗ 
de — Der Kunſtverſtändige könne den allgemeinen Welt 
geiſt aus manchen Weſen herauslocken und dadurch aufs 
fallende Wirkungen hervorbringen — Es giebt Elemens 
tardämonen, die nicht blos auf die Menſchen wirken 
und namentlich durch die Säfte Melancholiſcher befons 
ders angezogen werden, ſondern auch dienſtbar gemacht 
werden können — Jeder Theil des Menſchen entſpreche 
einem Geſtirne — Gewiſſe Worte, Zeichen und Zahlen 
haben eine magiſche Wirkung u. dergl. m. Später zweis 
felte er aber ſelbſt ſehr an derlei (und freilich eigentlich 
überhaupt an allen) Anſichten. 


Aehnliche Anſichten hegten Reuchlin, Franz 
Giorgio oder Dardi (geb. 1460), Joh. Franz 
Pico von Mirandola (geb. 1470) und namentlich 
auch Hieron. Cardanus. 


Letzterer war 1501 zu Pavia geboren. Seine Muts 
ter wollt' ihn ſchon als Embryo abtreiben. Nachher bes 
handelte ihn fein Vater lange Zeit ſehr hart. Er übers 
ſtand nicht nur die Peſt 8 früheſter Jugend, ſondern war 

auch 


* 


— 161 — 


auch bis in fein 8tes Jahr beſtändig ſehr kränklich. Erſt 
vom ıgren Jahre an erhielt er gelehrten Unterricht, 
zeichnete ſich aber bald ſehr durch Geiſt und Gelehrſam— 
keit aus. Aus Armuth lebte er eine Zeitlang faſt blos 
vom Schachſpiel. Prakticirte vom 24ten Jahre an in 
mehreren kleineren Orten als Arzt. Wurde im Jahr 
1534 Profeſſor der Mathematik in Mailand; ſpäter auch 
in Piacenza. Im Jahre 1550 wurde er als Arzt ſogar 
nach Schottland zur Kur des Erzbiſchoffs gerufen. Er— 
hielt darauf einen Ruf nach Bologna. Mußte nach 
einiger Zeit in den Schuldthurm wandern; erhielt aber 
endlich in Rom einen ſichern Gehalt vom Pabſte und 
ſtarb 1576. 


Als ein wildes, zerriſſenes Genie, noch dazu mei— 
ſtens in Dürftigkeit lebend, widerſpricht er ſich in feis 
nen Schriften vielfach, ſchrieb oft flüchtig um Geld, war 
fo ruhmredig, daß er ſich ſelbſt für den Tten großen 
Arzt in der ganzen Geſchichte hielt, und ſuchte in feis 
nen Schriften oft auf Koſten der Wahrheit durch wun⸗ 
derbare Geſchichten zu unterhalten. Im Ganzen war 
er doch vorherrſchend abergläubig, hieng ſehr an der 
Aſtrologie, hielt viel auf Träume, wollte einen eigenen 
Dämon haben; ſprach ähnlich, wie Nettesheim, von ei⸗ 
ner allgemeinen Sympathie aller Weſen und ſtellte Scas 
len auf, nach welchen ſich Theile der irdiſchen und 
himmliſchen Schöpfung entſprächen; konnte ſich in Ec⸗ 
ſtaſen verſetzen u. ſ. f. Doch war er beſonders in der 
Medicin ziemlich frei von blindem Autoritätsglauben an 
Griechen und Araber, und bei aller Sonderbarkeit ein 
ſeelenvoller Mann, von dem mit Recht geſagt wird: 
nemo sapientius desipuisse, nemo stultitius sa- 
puisse videtur. 


Ein ähnlicher Geiſt iſt Mich. Noſtradamus 
(geb. 1503 in der Provence), ein beſonders glücklicher 
L 
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Arzt in der Peſt, machte aber auch den Aftrologen und 
Wahrſager. 

Hauptſächliche Alchymiſten des 15ten und 16ten Jahr⸗ 
hunderts ſind ferner Baſilius Valentinus zu Anfang des 


15ten Jahrhunderts, wahrſcheinlich ein Benediktiner— 
mönch in Erfurt — Quirinus Apollinaris im Anfang 


des 16ten Jahrhunderts, Arzt in Hof im Baireuthiſchen. 


Ferner Joh. und Iſaak Hollandus, Nic. Bars 
naud aus dem Dauphins, Mich. Sendivogius, 


ein Pohle, u. a. m. 


Dämoniſche Krankheiten ſuchten zu vertheidigen 
Georg Pictorius, Arzt aus Villingen an der Donau — 
Adolph Scribonius, Thomas Eraftus, Levinus Lemnius 
in Zeeland, Joh. Bodin, Günſtling Heinrich III., Kös 
nigs von Frankreich, ſelbſt Wyerus, Joh. Matth. Du⸗ 
raſtante, Paul Zacchias, Joh. Bapt. Porta, van Pla⸗ 
ter, Joh. Lange u. a. m. 


Aerzte der letzteren Art ſind noch beſonders intereſ— 
fant für die Lehre vom Lebensmagnetismus und pfychis 
ſche Krankheiten, weil viele von ihnen beſchriebene, ge— 
wöhnlich der Einwirkung der Dämonen und des Teu— 
fels zugeſchriebene, Krankheitsfälle unter die eine oder 
die andere der genannten Rubriken gehören ). 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 3. S. 261 — 335. 


) Vergl. F. C. A. Heinroth: Lehrbuch der Störungen 
des Seelenlebens ꝛc. Bd. 1. S. gg ff. 


5. 


Blick auf das eigentlich Urſaͤchliche der Krankheiten 

des Menſchengeſchlechts ſowohl in dem bereits dar— 

geſtellten als noch darzuſtellenden Theil der Ge— 

ſchichte — in beſonderer Beziehung auf gewiſſe 
Naturereigniſſe. 


Vier Grundſätze müſſen uns bei Erörterung des eis 
gentlich Urſächlichen der Krankheiten des Menſchenge⸗ 
ſchlechts im Allgemeinen leiten: 


1) Zur Erzeugung jedes Zuſtandes eines organi⸗ 
ſchen Einzelweſens, fo denn auch jeder Krankheit, wers 
den ſowohl aus ihm ſelber herrührende, innere (prä— 
disponirende) Urſachen (Anlage), als außer ihm vor⸗ 
handene, äußere (excitirende, Gelegenheitsurſachen) ers 
fordert; 


2) die höheren, vollkommneren organiſchen Weſen, 
vor allen alſo der Menſch, ſind in Bezug auf ihr gan⸗ 
zes phyſiſches Leben, ſo denn auch in Bezug auf ihre 
phyſiſchen Krankheiten, im Durchſchnitte von ihrer Aufs 
ſenwelt minder abhängig und beſtimmbar, als niedrige⸗ 
re, unvollkommnere; 


3) Einzelne Völker und die ganze Menfchheit reis 
fen, wie in der Regel der einzelne Menſch auch von ih— 
rer phyſiſchen Seite allmälig zu immer größerer Selb— 
ſtändigkeit und ſomit zu immer größerer Unabhängigkeit 
von ihrer Außenwelt, und 


4) wie dem Menſchengeſchlechte, ſo kommt auch dem 


gewöhnlich ſogenannten unorganiſchen, beſſer wohl proto— 


organiſchen, Erdganzen (Waſſer, Luft und Erde) ein 
gewiſſer Lebens- und Entwickelungsgang zu, deſſen Haupt 
L 2 
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epochen zwar ſchon vor dem Beginnen des Menfchenges 
ſchlechts mögen abſolvirt worden ſeyn, von dem aber 


wohl auch ſpäter lebhaftere Regungen und ſtärkere Aeuſ- 


ſerungen mit ähnlichen im Gange des Menſchenlebens 
oft mehr nur coeriftent vorkommen können, weil beide 
Lebensſphären zu dem Einen ganzen Leben des Erdpla— 
neten gehören, als daß ſie ſich im Ganzen gegenſeitig 
urſächlich verhalten müßten, was häufig nur in einzel⸗ 
nen untergeordneten Beziehungen Statt zu finden ſcheint. 


Wir finden uns nämlich zwar durch Spekulation 
und Beobachtung gemeinſchaftlich genöthigt, uns das Ver⸗ 
hältniß jedes Volkes in ſeiner Kindheit und eben ſo der 
ganzen Menſchheit in der ihrigen ſo vorzuſtellen, daß 
während derſelben das einzelne Volk und die ganze 
Menſchheit ſeiner Außenwelt in hohem Grade unterthan 
ſei; daß aber auch eben deßhalb das ganze Leben erſte— 
rer von letzterer fo geleitet wird, daß fie beide in wohl: 
thätiger Harmonie leben und daß der Menſch, inſtinkt⸗ 
mäßig angetrieben, das ihm von der Außenwelt darges 
botene ihm Förderliche zu ſeiner Wohlfarth benützt, das 
ihm Unangemeſſene aber größtentheils vermeidet. 


Später, wenn der Menſch ſich ſeiner Kräfte und 
Würde mehr bewußt wird, ſtrebt er nach Befreiung von 
den Banden der Außenwelt und ſucht umgekehrt über ſie 
zu herrſchen. Lange und häufig benimmt er ſich aber 
dabei unangemeſſen; läßt nicht blos ſeiner Lüſternheit 
nach manchem, was er früher inſtinktmäßig als unange⸗ 
meſſen vermied, den Zügel; ſondern bedient ſich auch 
des Übrigen, was ihm feine Außenwelt darbietet, häu— 
fig zur falſchen Zeit, im unrichtigen Maaſe, in unge⸗ 
eigneter Verbindung ꝛc. — und ſchadet ſo ſeinem Leben, 
erzeugt ſich Krankheiten, hauptſächlich durch eigene ir— 
rende Willkühr; nöthigt die Außenwelt, doß fie ihm 
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ſchade, daß fie Krankheitsurſache werde. So alſo, daß 
in der Regel nicht ſowohl Speiſe und Trank, Wittes 
rung u. ſ. w. an ſich ihm ſchaden, als die willkührlich 
gewählte Gebrauchsweiſe derſelben, die Verhaltungswei⸗ 
ſe gegen dieſelben. 


Wie aber jeder Lebensproceß ſich von einer gewiſ⸗— 
fen Epoche bis zu einer gewiſſen anderen in immer viel 
facheren Wirkungen und verſchiedenartigeren Erzeugniſ— 
fen ausſpricht: fo auch der Lebensproceß des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Je näher ſeinem Anfange, deſto einfacher 
und gleichförmiger it er, d. h. feine Wirkungen gelten 
einem größeren Theil der Menſchheit ziemlich gleichmä⸗ 
ßig. Es entſtehen daher, wegen gemeinſamerer Lebens— 
weiſe, auch verbreitetere gemeinſame Krankheiten, als 
ſpäter. Einmal erzeugt, haben aber dieſelben auch den 
Grund einer gewiſſen Lebensdauer in ſich; hören nicht 
fo ohneweiters wieder auf, wenn ihre erſte Erzeugungs⸗ 
urſache ſpäter auch noch ſo ſchwach wirkt. 


So iſt der Menſch ſelbſt im Allgemeinen die Haupt⸗ 
urſache ſeiner Krankheiten. Jedoch nicht blos, wie wir 
eben ſahen, durch falſch angewendete eigene Willkühr; 
ſondern auch dadurch, daß ſich, unabhängig von dieſer, 
zu gewiſſen Zeiten ſeines Lebenslaufs im Einzelnen und 
Ganzen eine Anlage, ein Keim der Krankheit bildet, 
der nur der Befruchtung von außen bedarf. Dieß ge 
ſchieht nämlich dadurch, daß es im Gange der Entwis 
ckelung ſeines Weſens ſich von Zeit zu Zeit ereignet, 
daß eine ſeiner Lebensbeziehungen — weil ſie einen ge— 
wiſſen Entwickelungsgrad erreicht hat, durch deſſen Ers 
ſtrebung ein Volk und ſelbſt die Menſchheit als Ganzes, 
wie der einzelne Menſch, je in einer beſonderen Lebens— 
periode begriffen erſcheint — die Hauptrolle des ganzen 
Individuallebens abzugeben, eine andere aber dieſelbe 
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zu übernehmen, erſt im Begriff iſt. Dieſer Zuſtand des 
Interregnums erleichtert jede äußere Einwirkung, und 
macht ſie oft mehr ſelbſt erſt zur krankmachenden, als 
daß das Einwirkende in ſich dieſe Tendenz gehabt hätte. 


Dieſes Einwirkende iſt nun zwar einerſeits allers 
dings, beſonders wie es in Bezug auf die großeren und 
allgemeineren Krankheitsformen des Menſchengeſchlechts in 
Betracht kommt, bisweilen ein ähnlicher Zwiſchenzuſtand 
in der Entwickelung des äußeren Erdlebens, der durch 
ſeine Haltloſigkeit auch wirklich ſeinerſeits ſchädlich auf 
das Menſchenleben und das Leben anderer organiſcher 
Weſen einwirkt, und um ſo mehr Krankheiten erzeugen 
kann, wenn das Menſchenleben zu derſelben Zeit in ei— 
nem ähnlichen Zuſtande des ſchwankenden Gleichgewichts 
ſich befindet. Dergleichen äußern ſich wohl bisweilen 
ſehr wenig ſinnfällig, oft aber allerdings durch Erſchei— 
nung von Kometen, Meteoren, Steinfällen und vers 
ſchiedenartigen Niederſchlägen aus der Atmoſphäre, Hö— 
herauch, durch Erdbeben, vulkaniſche Ausbrüche, Zurüds 
weichen und Aufbraußen des Meeres, Ueberſchwemmun— 
gen mehr durch Regen oder mehr durch Aufſprudeln von 
Quellen, ungewöhnliche Witterung durch ganze Jahres— 
zeiten hindurch, Mißwachs u. ſ. w. Wo dieß der Fall 
iſt, zeigen ſich gerne die ähnlichen Krankheiten oder auch 
nur ungewöhnliches Benehmen, häufige Fehlgeburten u. 
ſ. w. bei Thieren und dem Menſchen gemeinſchaftlich, 
und folgen die Krankheiten jenen kosmiſchen und telluri⸗ 
ſchen Zuſtänden nach. 


Andrerſeits treffen letztere mit erſteren auch nicht 
blos oft zuſammen, ohne daß ſich der Cauſalzuſammen⸗ 
hang wohl einſehen ließe, ſondern gehen wohl gar die 
Krankheiten den ungewöhnlichen kosmiſchen und telluri⸗ 
ſchen Zuſtänden voran. 
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Ja, ſelbſt in dem Falle, wo die Krankheiten des 
Menſchen nachfolgen, drängt ſich oft der Gedanke auf: 
daß ein⸗ und dieſelbe dem ganzen Erdleben geltende 
Entwickelungsbewegung nur früher in den niedrigeren 
Sphären deſſelben ſich äußere, weil dieſe zugleich die 
minder ſelbſtändigen ſeien, und umgekehrt. 


Solche Hauptepochen ſcheine übrigens getroffen zu 
haben in das 5te Jahrhundert ver Chr. (athenienſiſche 
Peſt ꝛc.), in das 6te nach Chr. C5ojährige, faſt allge⸗ 
meine Peſt, Pocken ꝛc.), deßgleichen in's 14te Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung (ſchwarzer Tod ꝛc.). 


Später zeigen ſich zwar häufige Krankheiten, alte 


und neue; aber nicht mehr als ſo verbreitete Epidemien, 


ſondern beſchränkter und manchfaltiger, wie ſich ſchon 
im Laufe des 16ten Jahrhunderts zeigen wird. 


Mit großer Wahrſcheinlichkeit läßt ſich vermuthen, 
daß letzteres immer mehr der Fall ſeyn werde, ſowie daß der 
Sitz der Krankheiten, die ſich zum Theil erſt neu bilden 
werden, im Allgemeinen immer in höhere Syſteme und 
Organe des menſchlichen Leibes und ſpäter vollends mehr 
und mehr in ſein Seelenleben vorrücken werde — weil 
immer das Höhere, Edlere fpäter in eminente Entwicke⸗ 
lung zu treten ſcheint, und der Lichtſeite des Lebens 
ſtets die Schattenſeite (Krankheit) parallel geht — wos 
gegen andere, ältere, mehr niedrigere Beziehungen des 
Menſchenlebens angehende Krankheitsformen ſeltener wer— 
den, und wohl ſelbſt verſchwinden mögen, theils wegen 
abnehmender Empfänglichkeit der ihnen einen Sitz abge— 
benden Theile und Thätigkeiten, theils wegen zunehs 
mender Erkenntniß in Betreff ihrer Vermeidung und der 
Gegenmittel; bis im Laufe der Zeiten ein gewiſſer Grad 
der Vernunftentwickelung des Menſchen mit einer Un— 
macht und Art Altersſchwäche der äußeren Natur zu⸗ 
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ſammentreffen moͤchte, die gemeinſchaftlich die Zahl und 
Stärke der Krankheiten immer minder werden machen. 


Vergl. Schnurrer: Chronik d. Seuchen ꝛc. Bd. 1. 
Einleit. 


6. 
Auswahl der Literatur dieſes Zeitraums. 


Ale xaud. Benedictus: anatomice. Venet. 
1497. \ | 

Ejusd. de omnib. a capit. ad calc. morbis. Ve- 
net. 1533. F. 

Henr. Corn. Agrippa a Nettesheim: de 
occulta philosophia. Antwerp. 1551. 8. 

Hieron. Cardanus: ſämmtliche Werke. Lyon 1663. 
(10 Foliobände). 

Mich. Serveto: de restitutione christianismi. 
Vienn. Allobrog. 1553. 8. 


Ejus d. Syruporum universa ratio ad Galeni cen 


suram diligenter exposita. Venet. 1545. 


J. Argenterius: de somno, vigilia, spiritu, 
calido innato. Florent. 1556. 4. 


Jul. Alexandrin. v. Neustain: de sanitate 
tuenda. Colon. 1575. F. 


Greg. Volpi: articella. Venet. 1492. F. 


Nicol. Leonicenus: de epid. qu. Itali mor- 
bum Gallicum vocant. Venet. 1497. 4. 


Ej us d. de Plinii aliorumque errorib. in medio, 
Ferrar. 1492. 4. 


! 
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Ant. Benivienius: de abditis morb, causis. 
Flor. 1502. 4. 

Pet. Brissot: apolog. disceptat, de vena secan- 
da in pleurit. Par. 1525. 8. 

Ulrich von Hutten: de guajaci medicina et 
morbo gallico. Mogunt. 1519. 4. 

Symphr. Campegius (Champier); castiga- 
tiones s. emendat. pharmacopolor, Lugd. 
1552. 8. 

Basil. Valentinus: currus triumphalis anti- 
monii. Ed. Kerkring. Amstel. 1671. 12. 


Deſſen: ſämmtliche chymiſche Schriften. Hamb. 1740. 8. 

Otto Brunfels Ci 1534): Reformation der Apos 
theken. Strasb. 1536. 4. 

Jac. Sprenger et Henr. Institor: malleug 
maleficarum. Colon, 1489. 8. 


Jo. Wier: de praestigiis daemonum et incanta- 
tionibus ac veneficiis. Basil. 1564. 8. 


Sechſte Periode. 

Die Medicin in der erſten Zeit erneuer— 
ter ſelbſtändiger Raturforfhung — von 
Paracelſus bis Harvey — 
von 1526 — 1619. 


1. 
Paracelſus's Reformation. 


Die Veränderung, welche um die Zeit des Para— 
celſus und hauptſächlich durch ihn in der Medicin ſich 
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entwickelte, iſt ſeit Hippokrates dem Weſentlichſten nach 
die wichtigſte. ö 


Dieſer Zeitraum der Geſchichte der Mediein iſt im 
Allgemeinen hauptſächlich auch dadurch ſo fruchtbar, daß 
während deſſelben ſowohl auf dem Wege der Theorie, 
als auf dem Wege der Empirie gleichwacker geforſcht 
wurde. Theorie und Empirie find die getrennten Blüs 
then, aus deren kräftigem Zuſammenwirken allein die 
reife Frucht der Wiſſenſchaft erzeugt wird. 


Philippus Aureolus Theophraſtus Bombaſt von Ho⸗ 
henheim, genannt Paracelſus, iſt in Einſideln, einem 
Dorfe 2 Meilen von Zürich in der Schweiz, (1493) ge⸗ 
boren. Obwohl das Geſchlecht der Bombaſte von Ho— 
henheim ein berühmtes adeliges iſt, ſo war doch ſchon 
des Paracelſus Vater Arzt und prakticirte namentlich 
zu Villach in Kärnthen. Paracelſus ſcheint von ſeinem 
eigenen Vater Unterricht in der Alchymie, Aſtrologie 
und Medicin, dann aber auch von verſchiedenen Klofters 
geiſtlichen Unterricht genoſſen, feine chemiſchen Kenntniſ— 
ſe zum Theil auch den Hüttenarbeitern abgeſehen zu ha— 
ben; nach ſeiner eigenen Ausſage war er aber auch an 
deutſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Univerſitäten, 
obwohl er ſelbſt von gelehrter Schulbildung wenig hält, 
ſondern glaubt, nur angebornes Genie, Gnade Gottes, 
und lebendige Erfahrung mache den Arzt. 


Schon bald führte er ein wanderndes Leben, wobei 
er die Nativität aus den Sternen ſtellte, aus der Hand 
wahrſagte, Todte citirte und chemiſche Proceſſe anftells 
te. Auch machte er in Kriegen verſchiedener Gegenden 
den Wundarzt. Dazwiſchen hielt er ſich auch als Labo— 
rant bei dem reichen Siegmund Fugger von Schwatz 
auf. 
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Große Reiſen hat er gemacht; ob er aber im 
Orient, in der Tartarei, von wo aus er mit dem Soh— 
ne des Chan's nach Konſtantinopel gereißt ſeyn ſoll, in 
Egypten, im Erzgebirge, in Schweden, Spanien, Pors 
tugall, Preuſſen, Pohlen, Siebenbürgen, den Nieder— 
landen, Neapel wirklich geweſen, läßt ſich nicht genau 
ausmitteln. Lange war er in Ungarn. 


Ueberall ſuchte er nicht blos von Aerzten, Hütten⸗ 
arbeitern und dergl., ſondern auch von Zigeunern, 
Schwarzkünſtlern, alten Weibern, Scharfrichtern u. f 
w. zu lernen; übrigens die Natur ſelbſt zu ſtudieren. 
Mit Büchern gab er ſich wenig ab. Gleichwohl vers 
räth't er nicht geringe mediciniſch⸗hiſtoriſche Kenntniſſe, 
und auch in religiöfer Hinſicht zeigt er eine ſehr achtungs⸗ 
werthe Orthodoxie, obwohl er ſich über manches religiö— 
fe Vorurtheil feiner Zeit kräftig wegſetzt, 


In feinem 33ſten Jahre iſt er wieder in Deutſch—⸗ 
land und hat großen Ruhm von feinen Kuren. Acts 
zehn Fürſten will er kurirt haben, nachdem ſie durch 
Galeniſche Methode von anderen Aerzten verdorben was 
ren. Viele Arme kurirte er unentgeltlich, und rühmte 
ſich, im Beſitz eines Elixir's zu ſeyn, durch welches 
man das Leben willkührlich verlängern könne. 


Im Jahr 1526 erhielt er einen Ruf als Profeſſor 
nach Baſel. Er fieng fein Lehramt mit öffentlichem Ver— 
brennen der Werke des Avicenna und Galen an, indem 
er behauptete, dieſe, wie ſämmtliche hohe Schulen und 
Schriftſteller ſeien nicht werth, ihm die Schuhriemen 
aufzulöſen, und Hippokrates, Rhazes und andere große 
Aerzte paßten nur für ihre Zeit und ihre Heimath; er 
aber ſei der große Arzt Deutſchlands. Er lehrte zuerſt 
in deutſcher Sprache und hatte ſehr großen Andrang 
von Schülern. Bald aber ſoll er ſich dem Trunke mehr 
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und mehr ergeben haben; und da er endlich Uneinigkei⸗ 
ten mit dem Magiſtrate von Baſel bekommen hatte, 
verließ er, um etwaigen Strafen zu entgehen, dieſe 
Stadt, gieng zunächſt nach Elſaß, worauf er aber, int 
mer in Begleitung mehrerer Anhänger und Schüler, 
ſein altes unſtetes Leben wieder anfieng, bis er endlich 
1541 zu Salzburg im Spitale ſtarb. — 


Nicht ſelten hat man, wenn von der Reformation 
der Medicin durch Paracelſus die Rede war, die Sa— 
che zu ſehr mit der Perſon vermengt; ſo daß man häu⸗ 

fig über Aufzählung der Sonderbarkeiten der Perfönliche 

keit des Paracelſus mehr oder weniger verſäumte, die 
große Wendung in der Geſchichte der Medicin, die mit 
ihm zuſammenfällt, in's gehörige Licht zu ſtellen. Pa⸗ 
racelſus ſelbſt aber iſt ein ganz anderer in feiner felbs 
ſtigen Perſönlichkeit und ein ganz anderer als relativ 
paſſives Werkzeug in der Entwickelung der Geſchichte. 


In erſterer Eigenſchaft bewieß er ſich vielleicht na⸗ 
mentlich noch öfter als ein ſchalkiſcher Charlatan gegen 
die gaffende Menge, als für ſich ſelbſt als ein all zu 
leicht ⸗ und abergläubiger Menſch. Von harter Derb⸗ 
heit, unumwundener Selbſtſchätzung, von einer gewiſ⸗ 
ſen Phantaſterei, Trinkliebe und dergl. kann er nicht 
völlig frei geſprochen werden. Oft aber ſind auch bei 
Beurtheilung ſolcher Eigenſchaften feiner ſelbſtigen Pers 
ſönlichkeit Zeit und Oertlichkeit, in denen er lebte, zu 
wenig erwogen worden. 


Manches zuviel mögen ihm ſchon ſeine all zu lei⸗ 
denſchaftlichen einzelnen und perſönlichen Feinde nachges 
ſagt haben; davon abgeſehen, daß derjenige, der eine 
ganze Wiſſenſchaft umgeſtalten will, die nochdazu die 
Auctorität vieler Jahrhunderte für ſich hat, faſt in der 


Regel bei Lebzeiten übel genug angefehen wird von der 
blind am Alten hängenden Menge. 


Derbheit im Ausdrucke und Trinkliebe gehörten aber 
zum Theil zur Zeitſtimmung ſeines Jahrhunderts. Ue— 
brigens finden ſich in ſeinen Schriften Stellen genug, 
in denen er mit aller Gelaſſenheit von ſeinen Widerſa— 
chern ſpricht. Zu einer gewiſſen Selbſtſchätzung zwingt 
aber ganz natürlich das blinde Verkanntwerden von Ans 
deren; ſonſt würde ſchwerlich je etwas tüchtiges Neues 
Wurzel faſſen und aufkommen. 


Was feine Leicht, oder Abergläubigkeit betrifft, fo 
find dieſe bei großen Geiſtern gar oft nur vermeintlich 
vorhanden nach dem Gutdünken kleiner Geiſter. Indeß 
dieſe mit manchem kleinlichen Vorurtheil im Voraus be— 
haftet das Leben betrachten und es nur für ſo tief, 
reich und mächtig halten, als ihr beſchränkter Sinn 
reicht und gewahrt: gewahren jene in ihm oft eine all 
zu große Tiefe, Reichthum und Macht, als daß ſie keck 
und vermeſſen über manches auch noch mehr Geahnete 
als Begriffene abſprechen möchten; begreifen aber auch 
gar manches, was dem Beſchränkteren unbegreiflich 
dünkt, wobei er aber den Grund des Nichtbegreifens, 
anſtatt ihn in ſich zu ſuchen, in die Sache ſetzt, und 
aus etwas ihm nicht Begreiflichem kurzweg ein Non — 
eus macht. j 


Sehr phantaſiereich war Paracelſus, und diefe Eis 
genſchaft gebar manche Mißgeburt. Aber häufig wird 
dieſer Umſtand nicht vom rechten Standpunkte aus bes 
trachtet. Phantaſiereichthum war nämlich ebenfalls eine 
Eigenthümlichkeit jenes Zeitalters. In ihm verhielt ſich 
theils die europäifche Menſchheit noch immer erſt wieder 
erwachend und zugleich geneſend von mancherlei hart 
durchgreifenden Krankheiten, in welchen beiden Eigen— 


ſchaften fie eine feinere Reizbarkeit überhaupt und Phan⸗ 
taſieregheit insbeſondere ganz natürlich zeigte; theils 
fand ſich auch der Wachere noch an die Traumgeſtalten 
der vorhergehenden Nacht gewöhnt. 


Aus erſterem Umſtande haben wir Grund, zu ver— 
muthen, daß in jener Zeit, wie es denn die Geſchichte 
bezeugt, häufiger, als in mancher anderen, Erfranfuns 
gen und Heilungen vorkamen, die ſich auf Phantaſie 
und Einbildung hauptſächlich ſtützten, von geringer Na— 
turkunde aber auch leicht anders gedeutet werden konn— 
ten. Gleichwohl äußert ſich Paracelſus über dergleichen 
oft auf eine Weiſe, der die Billigung der Gebildetſten 
jeder Zeit nicht fehlen kann. 


Dieſer Zeiteigenthümlichkeit zu Folge, die Paracel— 
ſus, wie er ja ohnedieß in gewiſſer Hinſicht als Reprä— 
ſentant ſeiner Zeit erſcheint, auch ſelbſt in hohem Gra— 
de in ſich trug, find auch überhaupt viele feiner Anſich— 
ten und Lehren in Bezug auf Naturkunde überhaupt und 
auf Medicin insbeſondere ſymboliſch, d. h. der nackte 


Gedanke erſcheint häufig in eigenthümlichen Geſtalten, 


die ihm die Phantaſie giebt. So wenig wir aber in 
ähnlichem Betrachte die Mythologien der alten Völker 
für durchaus nichtsſagend erkennen, eben ſowenig kann 
dieß in Bezug auf analoge Vorſtellungsarten des Para— 
celſus der Fall ſeyÿn. Wer eine fremde Sprache nicht 
verſteht, hat darum nicht das Recht, das, was in ihr 
geſchrieben iſt, für nichtig zu erklären. 


Daß übrigens neue Anſichten auch neue Kunſtworte 
erfordern, iſt eben ſo natürlich, als es wahr iſt, daß 
Paracelſus in ſeinem Vortrage häufig große Klarheit 
zeigt, die er hauptſächlich durch treffliche Beiſpiele und 
Gleichniſſe erwirkt. — 
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Durch das alles ſoll er jedoch keineswegs als ein 
vollendetes Muſter dargeſtellt werden. Er war Menſch 
und in mancher Hinſicht ein ſonderbarer Menſch. 


Vielmehr iſt nicht zu leugnen, daß ſeine Anſichten 
einzeln großentheils unvollkommen entwickelt und eben ſo 
unvollkommen zu einem Ganzen verbunden ſind. Aber 
dieſe Anſichten, ſo oft ſie ſich auch einzeln widerſtreiten, 
ſo ſchief und übertrieben ſie häufig angewendet ſind, ſo 
unſtatthaft einzelne an ſich ſind, verrathen dennoch im 
Allgemeinen einen tief lebendigen Sinn für das Leben, 
und ſind eben ſo häufig allgemein verſtändlich populär, 
als in willkührlich gewählten, Anderen häufig unver⸗ 
ſtändlichen Kunſtworten ausgeſprochen. 


Auf jeden Fall trugen des Paracelſus Lehren nicht 
blos ſehr viel dazu bei, den blinden Glauben an die 
Unfehlbarkeit der griechiſchen und arabiſchen Aerzte im 
Grunde zu erſchüttern, die ſklaviſche Nachbeterei der äl— 
teren Schriftſteller zur Naturbeobachtung hinzulenken, 
den alten Heilmittelapparat zu beſchränken und einen 
neuen in's Daſeyn zu rufen, die pharmaceutiſche Ches 
mie zu fördern ꝛc., ſondern auch überhaupt einen ande 
ren Genius der Medicin zu erwecken. 


Grundgedanken des Paracelſus ſind übrigens: Es 
giebt einen durchgreifenden Parallelismus zwiſchen Ma— 
krokosmus und Mikrokosmus, ſo namentlich, daß ſich 
die himmliſche Schöpfung zur irdiſchen verhält, wie das 
Reich der Vorbilder zum Reiche der Nachbildungen — 
Darnach iſt nicht blos jeder Körper doppelt, nämlich 
fein ſideriſch oder aſtraliſch einerſeits und grob Förpers 
lich andrerſeits, ſondern einzelne Theile des menſchli— 
chen Körpers entſprechen auch beſonderen Geſtirnen, von 
deren Wechſelverhältniß, mittels der Atmoſphäre, gros 
ßentheils Geſundheit, Krankheit und Heilung abhängt — 
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Der aſtraliſche Leib, auch Spiritus vitae, Alchymiſt 
des Leibes, auch Archäus genannt, das eigenlliche Les 
bensprincip, das Paracelſus, als Archäus, zu einem 
Dämon perſonificirt, hat im Magen ſeinen Hauptſitz, 
zum Hauptgeſchäft Stoffaufnahme, Zubereitung, Ver— 
theilung und Ausſcheidung — Aus gleicher Sub— 
ſtanz, wie der Archäus, beſtehen auch die lebendi— 
gen Weſen (= Vice-Menſchen), die in den Elemen⸗ 
ten leben, wie die Nymphen im Waſſer, die Salaman— 
der im Feuer u. ſ. f. — Weſen, die Leib und Geiſt in 
Einem ſeien, ohne jenen oder dieſen, noch eine Seele 
zu haben. — Mit dem aſtraliſchen Leib gehört innig zu— 
ſammen die Einbildungskraft, und mit Hülfe dieſer, die 
ſich auch jene Vicemenſchen und die Geſtirne unterthä— 
nig machen kann, können die Menſchen 1 und Zau⸗ 
berer werden. — 


Uebrigens ſtatuirt Paracelſus, anſtatt der alten 4 
Elemente, ſofern ſie Grundbeſtandtheile des Leibes ſeyn 
ſollen, folgende 3: Salz, Schwefel und Queckſilber (je— 
doch nicht ſowohl als natürliche Mineralien, ſondern 
als deren aſtraliſche Vorbilder) — Aus dieſen dreien bes 
ſteht auch der Menſchenleib — Jedoch ſollen im geſun⸗ 
den Zuſtande die einzelnen Excreta nicht blos jene drei, 
ſondern auch Arſenik u. dergl. ſeyn — Eben ſo ſollen 
zwar namentlich die inneren fieberhaften Krankheiten 
von dem Schwefel, die mehr äußerlichen und fteberlofen 
mehr von Salz und Queckſilber herrühren; ſehr viele 
aber auch, wie Concremente verſchiedener Art, Steine, 
Infarctus, Gicht u. ſ. w. vom Tartarus. — 


Die Krankheitsproceſſe ſelbſt werden in der Regel 
mit chemiſchen Proceſſen, z. B. dem Abbrennen des 
Schwefels, der Coagulation des Queckſilbers, oder mit 
kosmiſchen Vorgängen, z. B. dem Erdbeben ꝛc., vers 
glichen. 

Der 


Der äußern Krankheitsurſachen fol es übrigens Her 
lei geben: Ens astrorum (deren mittelbare Wirkung 
durch die Luft ebenfalls chemiſch bezeichnet wird durch 
ſulfuriren, arſeniciren ꝛc.), Ens veneni, ens natura- 
le, (Abweichung der einzelnen Theile der leiblichen Or— 
ganiſation von ihrem regelmäßigen Wechſelverhältniß), 
ens spirituale, (das Pneuma der Alten, die Lebens⸗ 
geiſter, mittels deren theils der menſchliche Wille krank— 
machend (wie heilend) auf andere wirken könne, theils 
die aus ähnlichem Weſen beſtehenden Elementargeiſter ꝛc., 
ſowie ſie ſelbſt auf phyſiſche Weiſe an ſich erkranken 
können), und Ens deale (Beſtrafung und Prüfung des 
Menſchen durch Krankheiten von Gott auferlegt). 


Was die Heilmittel betrifft, ſo habe jeder ſich zu 
einem Heilmittel eignende Naturkörper gewiſſe äußere 
Zeichen, woraus man ſeine innere Heilkraft erſchließen 
könne, z. B. aus den Rippen der Pflanzenblätter kön⸗ 
ne man, wie aus den Linien einer Hand, die innere 
Kraft erkennen, ſonſt aus der Farbe, aus einzelnen Zeis 
chen an Blumen, Thieren u. ſ. w. Dieß die ſogenann⸗ 
ten Signaturen. — Außerdem führte Paracelſus, 
anſtatt der bisher gebräuchlichen bloſen Abkochungen und 
Syrupe, nunmehr Tincturen, Eſſenzen und Extrakte 
ein, nimmt in jedem Heilmittel die quinta essentia 
als eigentlich Wirkendes an, die man auszuziehen ver 
ſtehen müſſe, — eifert häufig mit Recht gegen Anhäu⸗ 
fung zu vieler Mittel in Einem Recepte und gegen ches. 
miſch unſtatthafte Verbindungen — führte eine bedeuten⸗ 
de Menge mineraliſcher, beſonders metalliſcher Präpa⸗ 
rate ein — und beſchämte oft diejenigen Aerzte, die ges 
wiſſe Krankheiten, namentlich Gicht, Ausſatz, Epilepſie, 
Waſſerſucht, ohne Weiteres für unheilbar erklärten. — 
Auch Mineralmagnete wendete er in manchen Krankhei⸗ 
ten an, und traute Talismanen manche Kräfte zu. 
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Auch für die Chirurgie, jedoch weniger für die ope⸗ 
rative, da er mit Hülfe innerlicher Mittel meiſtens auf 
die Macht des Archäus baute, iſt Paracelſus nicht uns 
wichtig, beſonders für die Lehre von den Geſchwüren. — 
In jeder Hinſicht finden ſich außerdem hie und da treff⸗ 
liche einzelne Ausſprüche und Beobachtungen in ſeinen 
Werken. Faſt überall berückſichtigt er auch ſubtilere 
Subſtanzen des Körpers und das geiſtige Leben mit. 


Hauptſächliche Anhänger und Ausbildner der Para— 
celſiſchen Anſichten oder des fog. ſpagiriſchen (chemiſchen) 
Syſtems in Deutſchland find: Leonhard Thurneiſ— 
fer zum Thurn ( 1595), ein Mann, von ſonder⸗ 
baren Lebensſchickſalen; Adam von Bodenſtein (r 
1577); Winther von Andernach Ci 1674); Bas 
lentin Weigel Ct 1588); Barthol. Carrichter; 
Peter Severin (+ 1602); Gerhard Dorn; Jul. 
Sperber; Oswald Croll u. e. A. In Frankreich 
Joſeph du Chesne; Jakob Gohory (Leo Sum 
vius); Roch le Baillif de la Riviere; Das 
riot; Aubery u. e. A. In England Robert Fludd 
(geb. 157% u. e. A. { 

Die Paracelſiſchen Anſichten zum Theil mit dem 
Galeniſchen Syſteme zu vereinigen ſuchten hauptſächlich: 
Theodor und Jakob Zwinger (Bater und Sohn, 
beide Profeſſoren zu Baſel); Mich. e Profeſ⸗ 
ſor zu Gieſen, u. e. A. 

Mehr oder weniger unbedingte Gene der Para⸗ 
celſiſchen Lehren find: Deſſenius, Lehrer der Medis 
cin in Gröningen und Köln am Rhein; Heinr. Sme 
tius, Leibarzt des Kurfürſten von der Pfalz und Pros 
feſſor zu Heidelberg; vor Allen aber Thomas Era— 
us, Profeſſor zu Heidelberg und Baſel. ö 


Die chemiſchen Mittel erhielten jedoch mehr und 
mehr allgemeinen Beifall, und auch die nächſtfolgenden 
mediciniſchen Syſteme waren weſentlich auf chemiſche 
Anſichten gebaut. Namentlich erſteres möchte aber nicht 
blos aus Modeſucht, ſondern mehr noch aus der, wenn 
auch dunklen, Ahnung zu erklären ſeyn: daß wie die 
Menſchennatur im Laufe der Geſchichte in vieler Hin— 
ſicht ſich von dem früheren, naturgemäßeren Zuſtande 
weit entfernt habe, ſo nun auch zur Heilung ihrer 
Krankheiten Mittel aus den von dem Menſchen fernſten 
Regionen der Natur gefordert ſeien. 


Ein Theil der leichtgläubigen Phantaſterei der Pa— 
racelſiſchen Lehren ſoll ſich in den Orden der Roſenkreu— 
zer verloren haben; übrigens lebt von den allgemeinen 
Anſichten noch manches, das ganz zurückzuweiſen man 
ſich häufig durch die übertreibende Darſtellung und une 
geeignete Anwendung verleiten ließ, in den neueſten nas 
turphiloſophiſchen Anſichten fort und wird zum Beſten 
der Wiſſenſchaft noch immer genauer erörtert und ges 
würdigt werden. 


Vergl. Sprengel a. a. O. Bd. 3. S. 335 — 457. 


2. 


Beobachtungen und Verſuche in dieſem Zeitraume. 


a) In Bezug auf praktiſche Medicin. 


Indeß noch immer ein Theil der Aerzte ſehr damit 
beſchäftigt war, das Verſtändniß der alten griechiſchen 
Aerzte zu befördern, wie Joh. de Gorris (Gore 
räus, geb. 1505), Jac. Houlier Ci 1562), (Holr 
lerius), Lu dw. Duret, Anut. Foéès (geb. 1528 
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zu Metz), Joh. Manardus (geb. 1536), Joh. Lats 
ge, Joh. Klahe (Cajus, geb. 1510), Theod. 
Zwinger (geb. 1533), Hieron. Mercurialis 
(geb. 1530), Joh. Bapt. Montanus (1 1551), 
Marſil. Cognati ( 1610) u. A. — waren Andere 
vorzüglich damit beſchäftigt, neue Beobachtungen, und 
ſelbſtändige Verſuche zu machen. 8 


Zur Erklärung der häufigen peſtartigen Epidemien 
des 16ten Jahrhunderts nahm man ſehr verſchiedenar⸗ 
tige Urfachen in Anſpruch, wie mephitiſche Luft, eine 
verborgene giftige Qualität, Süftsverderbniß, unmittel⸗ 
bare Einwirkung Gottes, die mit den Geſtirnen wech 
ſelwirkende Einbildungskraft u. ſ. f., ohne ſich dadurch 
befriedigt zu fühlen, wie denn auch der eigentliche 
Grund wohl mehr im Gang der Menſchheits⸗ Geſchichte 
ſelbſt zu ſuchen war. Daß die Furcht der Menſchen 
vor dergleichen Krankheiten viel zu ihrer Verbreitung 
und Gefährlichkeit beitrug, erkannte man häufig an. — 


Eben fo wendete man mancherlei Mittel zur Hei— 
lung derſelben an. Außer Regulirung der Diät näm⸗ 


lich: ſtarke widrige Gerüche, Theriak und Mithridat, 


Blaſenpflaſter, Kampfer, deſtillirte Waſſer aus vielen 
Herzſtärkend ſeyn ſollenden Pflanzen, vegetabiliſche Lau— 
genſalze, gebrannte Waſſer, Sardellen, Opium, arme— 
niſchen Bolus, Bezoar, Edelſteine, Spießglas, Amules 
te von Arſenik, Scorpionöl, Herzſäckchen von wohlrie⸗ 
chenden Sachen eh w. Aderläſſe mied man im Als 
gemeinen. — 


Gegen die Luſtſeuche gebrauchte man hauptſach⸗ 
lich: Guajak, Queckſilber, Chinawurzel, Sarſaparile, 
Saſſafras, Opium, Kalchwaſſer, Miſchungen von Queck— 
ſilber⸗Sublimat und Gold u. ſ. f. — Sehr forderte 
auf, neue Heilmethoden zu erfinden, der Umſtand, 
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daß viele andere Krankheiten durch Complikation mit 
der veneriſchen mehr oder weniger verändert erſchienen. 


Gegen den Scorbut und ſcorbutähnliche Krank 
heiten wurde angewendet: Cochlearia, Veronica 
Beccabunga, Wermuth, alter Rheinwein, Stahlwaſ⸗ 
ſer, verſchiedene Adstringentia, Maikäfer, Regenwür⸗ 
mer u. ſ. f. 


Gegen den Keuchhuſten öffnete man in der Re⸗ 
gel die Froſchadern und gab übrigens armeniſchen Bo⸗ 
lus mit ſüßen Bruſtmitteln, Diaphoretica u. ſ. f. 


* 


Im Laufe des 16ten Jahrhunderts kamen übrigens 
— nach vorhergehender Erſcheinung von Kometen (1531, 
1532, 1533), Erdbeben an den Mündungen und Quel- 
len des Rheins (1532), Ueberſchwemmung, Theuerung 
(1531) ꝛc. und bei drauffolgendem Ausbruch des Aetna 
(1536), höchſt trockenem und außerordentlich guten Wein 
lieferndem Jahrgang (1540), Verdunkelungen der Sons 
ne (1545), Meteoren und Blutregen (1548), vulkani⸗ 
ſchen Ausbrüchen auf Island und Sieilien (1554) ꝛc. — 
auch in verſchiedenen Gegenden epide miſche Lun⸗ 
genentzündungen vor, in und um Venedig 1535, 
in der ganzen Lombardei 1537, in England 1564, in 
den Niederlanden und der Schweiz 1565 ꝛc. 


Ob dieſe etwa für Tiefthäler und tieferes Flachland 
dasſelbe waren, was der Keuchhuſten anderwärts (CI. 
oben), und der Verſchiedenheit der Landesnatur wegen 
auch ſpäter eingetreten find? — Uebrigens fand man 
Aderläſſe dagegen nicht wohlthätig; Einige wendeten Ory⸗ 
mel an; Viele waren ſchon an die ſtärkeren minerali⸗ 
ſchen Mittel ges und verwöhnt; außerdem wurde anges 
wendet Oxymel mit Helleborus, armeniſcher Bolus, The⸗ 
riak u. ff 
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Im Jahr 1566 entwickelte ſich bei Gelegenheit eines 
Feldzuges gegen die Türken, äußerlich hauptſächlich be⸗ 
dingt durch Nahrungsmangel, Sumpfboden, junge Weis 
ne, unreife Trauben ꝛc., ein nervöſes Faulfie⸗ 
ber in Ungarn, das man auch die ungariſche Krankheit 
nannte, und wogegen man hauptſächlich Brandwein mit 
Eiweiß, Hauslauch mit Salmiak, Liebſtöckel, Theriak 
u. dergl. gebrauchte. — Davon iſt aber ein gaſtriſches 
Uebel, das ſich um 1598 ebenfalls in Ungarn häufig zeigte, 
Tſchömör genannt, und ebenfalls unter dem Namen 
der ungriſchen Krankheit vorkommend, zu unterſcheiden. 


Eine andere nunmehr häufiger beobachtete Krank— 
heit iſt das Fleckfieber (Petechien), das 1505 zum 
erſten Male in Oberitalien und 1527 und 1528 wieder⸗ 
um, auch in England, Holland ꝛc. epidemiſch herrſchte, 
in Frankreich 1557 u. ſ. w. 


Deßgleichen kam — zuſammenhängend mit Theu⸗ 
rung und Getraidefehlern — gegen Ende des 16ten Jahre 
hunderts die ſog. Kriebelkrankheit vorzüglich im 
ſchleſiſchen Gebirge, in Heſſen und anderwärts zuerſt 
epidemiſch vor, ſich äußernd durch das Gefühl von 
Ameiſenkriechen, Schmerzen und Krämpfen der Glieder, 
Verdunkelung der Augen, Erbrechen, Starrſucht, Sinn— 
loſigkeit. Man gebrauchte dagegen namentlich in Heſ— 
ſen: Abführungen, Bibergeil mit Safran, Ingwer, Co— 
ſtus, Kümmel, Gewürznelken — deßgleichen Miſtel mit 
Bibergeil, Päonien, gebrannten Menſchenſchädeln, her 
riak und Mithridat u. ſ. w. 


Zu den vorzüglichſten Beobachtern im Gebiete der 
praktiſchen Medicin und Praktikern dieſes Zeitraums ges 
hören: Hieron. Fracaſtorius CH 1553), Amatus Luſita⸗ 
nus ( 1560), Sof. Fernelius (T 1558), Nicol. Maſſa 
( 1564), Hieron. Cardanus ( 1575), Anut. Foefius 
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CH 1595), Pet. Foreſtus CH 1597), Felix Plater CH 1614), 
Proſper Alpinus CH 1616), Daniel Sennert ( 1637) 
Lazarus Riverius CH 1655) u. e. A. 


Vergl. Sprengel: III. S. 74 - 234. Schnur⸗ 
rer a. a. O. Bd. II. S. 69 — 148. 


b) In der Chirurgie und Geburtshülfe. 


Im Allgemeinen herrſchte zu Anfang des 16ten Jahr— 
hunderts noch eine große Scheu vor Operationen unter 
den gebildeten Aerzten und Wundärzten. Die bedeuten— 
deren wurden meiſtens herumziehenden Routiniers übers 
laſſen. Außerdem künſtelte man allzuſehr an Maſchinen, 
indeß man ſich in allem übrigen in der Regel nach Abul 
Kaſem und Guy de Chauliac richtete. } 


Doch forderten die erſt feit dem Gebrauch der 
Feuergewehre vorkommenden Schuß wunden zu neuen 
Verfahrungsarten auf. Nachdem man anfangs jene für 
vergiftet hielt und ſie daher brennte, äzte, mit Fetten 
und Oelen behandelte, führten ein beſſeres Verfahren 
ein Maggi, Paré (früher Feldwundarzt, ſpäter Leib⸗ 
wundarzt Franz II. und Karl IX., deſſen große Ver⸗ 
dienſte es auch bewirkten, daß er allein als Hugenotte 
bei der Bluthochzeit verſchont blieb), Botalli, Falop⸗ 
pia u. e. A. 


Um die Mitte des 16ten Jahrhunderts beſchäftigte 
die Anwendung der neuerfundenen Bougies bei Vers 
härtungen der Vorſteherdrüße und Warzen der Harn— 
röhre die Wundärzte, beſonders in Spanien und Por⸗ 
tugall. Dabei zeichnen ſich aus Amatus Luſitanus, Al⸗ 
fons Ferri, Andr. Laguna. 


Um dieſelbe Zeit lenkte Ka ſpar . 
Ch 1599), Profeſſor zu Bologna, die Aufmerkſamkeit 


wieder ſehr auf den Erſatz verlorner Naſen, Ohren, 
Lippen ꝛc. aus lebendigen Theilen deſſelben Individuums. 


Um 1520 wurde eine zweite Methode des Blas 
ſenſteinſchnitts, nämlich die mit der fog. großen 
Geräthſchaft (d. h. mit Hülfe von durch die Harnröhre 
eingebrachten Inſtrumenten) durch Joh. de Romani er⸗ 
funden, durch Mariano Santo de Barletta und Octav. 
de Villa weiter geübt, dann aber bis in's 18te Jahr⸗ 
hundert von einer franzöſiſchen Familie, Colot, als Ges 
heimniß behandelt. Im Jahr 1561 wurde eine dritte 
Methode mit der ſog. hohen Geräthſchaft (Einſchnitt in 
den Blaſenkörper oberhalb der Schoosbeinfuge) durch 
Peter Franco erfunden. | 

Außer den genannten gehören zu den vorzüglichſten 
Chirurgen des 16ten Jahrhunderts: Hieron. von Braun⸗ 
ſchweig zu Strasburg, Joh. de Vigo, päbſtlicher Leibe 
arzt, Felix Würz zu Baſel, Franz de Arce aus Sevil⸗ 
la (Balſ. Arcaei) u. A. | 

In der Mitte des adten Jahrhunderts machte ſich 
das Collegium der Chirurgen zu Paris ſehr ſelbſtändig 
gegen die mediciniſche Fakultät daſelbſt; verliert ſpäter 
wieder Privilegien, gewinnt ſie aber nochmals. 


Um die techniſche Geburtshülfe machten ſich in die⸗ 
ſem Zeitraume beſonders verdient: Euchar. Röslin 
(Rhodion), Walth. Ryff, Jak. Rueff, Jak. Guillemeau, 
Cornax in Wien, der durch einen Bauchſchnitt glücklich 
einen mehrere Jahre gelegenen foetus extrauterinus 
aus der Mutter nahm, Hieron. Mercurii u. A. 


Der Kaiſerſchnitt namentlich wurde an Lebendigen 
zuerſt zu Anfang des 16ten Jahrhunderts gemacht. Der 
vorzüglichſte Schriftſteller über denſelben im Laufe die⸗ 
ſes Jahrhunderts iſt Franz Rouſſet, Arzt des Herzogs 
von Savoyen. 
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Die Augenheilkunde lag noch ſehr darnieder, wie 
aus dem Werke des Georg Bartiſch, kurſächſiſchen 
Hofoculiſten, zu erkennen iſt. 


Vergl. Sprengel a. a. O. S. 458 — 504. 


c) In der Anatomie. 


Im Bereiche der Anatomie wurde im Laufe des 
ganzen 16ten Jahrhunderts außerordentlich vieles theils 
ganz neu entdeckt, theils berichtigt, in manchem jedoch 
auch geirrt. Nur mit Mühe gelang es dem, nebſt Gas 
briel Faloppia (+ 1563) vorzüglichſten Anatomen dieſes 
Jahrhunders, dem Andreas Veſalius, die Auctos 
rität des Galen in der Anatomie zu ſtürzen. Veſalius 
iſt übrigens urſprünglich ein Deutſcher, jedoch zu Brüſ— 
fel (1515) geboren, nachdem er in Löwen und Paris 
ſtudiert hatte, Feldarzt geweſen in der kaiſerlichen Are 
mee; lebte fpäter in Stalien und lehrte namentlich in 
Padua Anatomie; diente nachher Karl V. und Phi⸗ 
lipp II. als Leibarzt und ſtarb endlich auf der Rückreiſe 
von Paläſtina (1564). 


Die vorzüglichſten übrigen Anatomen des 16ten 
Jahrhunderts find: Jak. Berengar CH 1550), Jak. Syl⸗ 
vius (F 1555), Barthol. Euſtachi CH 1574), Volcher 
Koyter (aus Gröningen gebürtig, lebte einige Zeit auch 
in Nürnberg, + 1576), Conſtantin Varoli (F 1575), 
Joh. Philipp Ingraſſias (t 1580), Andreas Ces alpini 
(. 1603), Hieron Fabricius von . Cr 1619) 


e. , N 


Durch die Unterſuchungen 1 Männer gewann 
die Knochenlehre beſonders in Bezug auf die Knochen⸗ 
bildungen in den Höhlen des Schädels. So wurden 
ſämmtliche innere Theile des Ohres erſt von 1 an 
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entdeckt. Aehnlich die Bildungen der Naſen » und Ober⸗ 
kieferhöhlen; aber auch in der Lehre von der Wirbel 
ſäule, dem Kreuzbein, Bruſtbein, der Knochen an Hand 
und Fuß wurde manches berichtigt und neu gefunden. 


Was die Muskellehre betrifft, ſo wurde nunmehr 
nicht nur die eigentliche Natur und Wirkungsart der 
Muskelfaſer überhaupt richtiger aufgefaßt, ſondern wur⸗ 
den auch viele einzelne Muskeln, beſonders des Kopfes, 
des Auges, Ohres, der Mundhöhle, Naſe, des Hals 
ſes, Nackens, der Bruſt u. ſ. w. erſt e, andere 
richtiger erkannt. 


Am meiſten gewann jedoch die Gefäßlehre. Bläher 
ſah man die Venen für Hauptſache bei der Bewegung 
des Blutes an, welches in ihnen auf den Reiz des Eins 
und Ausathmens ſich hin- und herbewege, indeß die 
Arterien hauptſächlich für die Lebensgeiſter (Pneuma) 
vorhanden ſeyn ſollten. Die Hohlvene ſollte übrigens 
aus der Leber entſpringen und nur einen Aſt zum Hers 
zen ſenden. Die nähere Unterſuchung der Klappen des 
Herzens und der Venen überzeugte nun aber, daß in 
den letztern das Blut ſich wohl nur in der Einen Rich⸗ 
tung nach dem Herzen bewegen könne. Anſtatt daß man 
bisher in der Regel annahm, das Blut ſchwitze durch 
die Scheidewand des Herzens von einem Ventrikel in 
den andern: ſprach nunmehr Serveto am erſten deutlich 
die Kenntniß des kleinen Kreislaufs zwiſchen Herz und 
Lungen aus. Unklar und unſicher ahnete Cesalpini be⸗ 
reits den großen Kreislauf der Säfte. In Bezug auf 
das Gefäßſyſtem des Fötus wurden im 16ten Jahrhun⸗ 
dert Berichtigungen über das runde Loch in der Herz— 
ſcheidewand und den arteriellen Gang gewonnen, der 
venöſe Gang erſt entdeckt. Auch die ſeit Herophilus ges 
machten geringen Anfänge der Kenntniß der Milch» und 
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Lymphgefäße wurden etwas weiter verfolgt und nament⸗ 
lich ein Theil des ductus thoracicus entdeckt, jedoch 
ſeine Endigung in die Venen noch nicht. 


In der Eingeweidelehre machte beſonders das Bauch— 
fell, ſammt Netz und Gekröſen, viel zu ſchaffen. Uebris 
gens wurden Leber, Magen, Blinddarm, Nieren, Zeu— 
gungstheile, Mediaſtinum, Kehlkopf, Augentheile, der 
Bau des Embryo näher erkannt — Die Nebennieren 
entdeckt, unter Pankreas aber erſt noch Drüßen im Ges 
kröſe verſtanden. 


In Beziehung auf Nerven, und Hirnlehre war man 
beſonders mit Erforſchung der Gehirnhöhlen beſchäftigt, 
in denen die thieriſchen Geiſter enthalten und wirkſam 
ſeyn ſollten. Auch das Rückenmark wurde näher ers 
forſcht. Im Ganzen blieb aber dennoch die Nervenlehre 
noch am weiteſten zurück. — Dagegen leitete die bedeu— 
tende Förderung der Gefäßlehre unmittelbar auf die 
höchſt wichtige Entdeckung des großen Blutkreislaufes. 


Vergl. Sprengel III. S. 505 — 606. 


d) Staatsarzneikunde. 


Noch iſt dieſer Zeitraum insbeſondere wichtig für 
die Staatsarzneikunde, zunächſt von Seite der ſpäter 
ſogenannten medicina forensis. In der im Jahre 
1532 publicirten peinlichen Halsgerichtsordnung des Kai— 
ſers Karl V. wurde nämlich ausdrücklich verordnet, 
daß über die Tödlichkeit der Wunden, Todtſchlag, Ver— 
giftung, Kindermord, Abtreiben der Leibesfrüchte, ver— 
hehlte Schwangerſchaft u. ſ. w. die Aerzte zur gerichtli⸗ 
chen Unterſuchung zugezogen werden ſollten. Doch exe 
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folgte eine gebeißlichere Aus bildung dieſes Faches erft in 
den folgenden SODEDHMDERIEN. 


5 


Ein Blick auf die Verbreitung des Tabacks, Kafı 
fee und Thee. (Dreißigjähriger Krieg, Kartof⸗ 
feln). 


Der Kaffee war zwar ſchon 1554 in Conſtantino⸗ 
pel wohl bekannt; es ſchrieb über ihn ſchon Prosper 
Alpin im Jahre 1591; im weſtlichen Europa ſcheint er 
jedoch erſt gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts all— 
mälig häufiger in Gebrauch gezogen worden zu ſeyn. 


Gegen den Taback wurde ſchon 1602 von englis 
ſchen Aerzten geſchrieben, und der Thee erſcheint we— 
nigſtens ſchon im Jahre 1660 als bedeutender Artikel 
in den engliſchen Zollregiſtern. 


Will man den bis in die neueſte Zeit fortwährend 
allgemeiner gewordenen Gebrauch dieſer Dinge gründ— 
lich in ihrer in jedem Falle ſehr wichtigen Beziehung 
auf den Geſundheits- und Krankheitsgenius der Met 
ſchen betrachten: ſo genügt es nicht, blos aufzuſuchen, 
was ſie durch allgemeinern Gebrauch wirkten; ſondern 
es handelt fich. auch um Erforſchung beien, was dieſen 
allgemeinen Gebrauch herbeiführte. 


Dergleichen bedeutende Artikel der Lebensweiſe kom⸗ 
men nämlich gewiß nicht zufällig, ſondern der Hauptfas 
che nach durch neu ſich entwickelndes Bedürfniß an die 
Tagesordnung; und gewöhnlich iſt das, was ein ſolches 
Bedürfniß organiſch bedingt, daſſelbe, auf das ſich nach⸗ 
her die Wirkung des letzteren hauptſächlich bezieht. 
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Was dieſes im gegenwärtigen Falle Betroffene und 
hauptſächlich Intereſſirte ſei, dringt ſich leicht von ſelbſt 
auf. Phyſiſche und pſychiſche Regbarkeit und Reizbar— 
keit ſtellt ſich uns in den letztbetrachteten Jahrhunderten 
in verſchiedenen Erſcheinungen als größer dar, denn 
während der nächſt vorhergehenden Zeit. Wir würden 
aber irren, wenn wir dieſe ſelber ganz und gar ablei— 
ten wollten von der immer allgemeiner werdenden Theil 
nahme an, zum Theil, phantaſtiſchem, wiſſenſchaftlichen 
Streben an dieſem Morgen der neueren Zeit; weil letz 
teres eben ſelbſt einen Theil jener Regbarkeit als Ur 
ſache ſeines Daſeyns vorausſetzt. 


Dieſe höhere, leichtere Erregbarkeit iſt vielmehr der 
primäre Grundzuſtand, und eine Aeußerung theils des 


in der Nacht des Mittelalters ausgeruhten Lebens, 


theils ein Zeichen der aus dem Gebiethe des Vegetativen 
des Menſchenlebens in das Animaliſche vorgerückten, 
Entwickelungsſtrebens. Und dieſe erhöhte Erregbarkeit 
trieb denn wohl auch hauptſächlich zu Lebensbedürfniſſen 
hin, die einerſeits dieſen neuen Grundton der damali⸗ 
gen Generationen unmittelbar begünſtigte, wie es offen 
bar der Kaffee konnte, und die andrerſeits die ſich 
leicht übereilen wollende Entwickelung jener höheren 
Reizbarkeit momentan retardiren und beſchwichtigen 
konnten, wie dieß vom Gebrauch des Taback's und 
ſelbſt des Thee nicht leicht zu verkennen iſt. Denn in 
der That dürfte man wohlthun, auch den Thee als ein 
eigenartiges feines Narkoticum zu betrachten, das, wie 
der Hauptſache nach auch der Taback, die Cerebral— 
Nerventhätigkeit dadurch antagoniſtiſch beſänftigt, daß 
es die Abdominal⸗Nerventhätigkeit erhöht. 


Bekannt iſt es, daß um dieſelbe Zeit, als Thee 
und Kaffee häufiger und immer häufiger getrunken wur— 
den, der allgemeine und häufig unmäßige, wenigſtens 


U 
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uns jetzt fo ſcheinende, Weingenuß ſich bedeutend vers 
minderte. Gleichzeitig damit wurden die damals foges 
nannten tartariſchen Krankheiten (Stein, Gicht ꝛc.) ſel⸗ 
tener, rein entzündliche und Nerven-Krankheiten dage— 
gen häufiger. Zur Erklärung jener Erſcheinung dürfte 
aber wohl, neben der Annahme, Thee- und Kaffees 
trinken habe eben einen Theil des Weintrinkens erſetzt, 
ſowie: in Folge des dreißigjährigen Krieges ſei der 
Weinbau erſchwert geweſen ꝛc. — nicht zu vergeſſen 
ſeyn, daß auch das Bedürfniß für die firere, unmittels 
bar mehr das Blutſyſtem mitangehende Erregung durch 
Wein geringer, dagegen eine feinere, auch ſubtiler wir— 
kende Mittel fordernde, Erregbarkeit größer geworden 
ſeyn möchte. 

Daß mit dem Aufruhr des dreißigjährigen Kriegs 
Cangef. 1618) auch tumultuariſche Bewegungen in der 
äußeren Natur zuſammengetroffen ſeien, ſowie daß 
während dieſer anarchiſchen Zeit auch weit entfernt vom 


Kriegsſchauplatze häufige und ſtarke Krankheiten wüthe— 


ten, werde hier nur im Vorbeigehen erwähnt, um von 
Neuem auf die tiefe Harmonie der verſchiedenen Thei— 
le und Stufen des Erdlebens aufmerkſam zu machen. 
(Vergl. Schnurrer a. a. O. II. S. 160 u. f.) — 


Merkwürdig iſt es, daß die Kartoffeln, die bereits 
in den Soer Jahren des 16ten Jahrhunderts nach Eus 
ropa kamen, trotz mehrfacher bedeutender Hungersnoth 
in der Folgezeit, doch erſt im 18ten Jahrhundert in all— 
gemeinen Gebrauch kamen. Auch davon ſcheint Haupts 
urſache zu ſeyn das erſt ſpäter, als zwiſchenlaufende 
Folgewirkung der eine Zeitlang vorherrſchenden höheren 
Reizbarkeit, ſich entwickelnde Bedürfniß nach ſolcher in⸗ 
differenter, grober Nahrung, beſtehend in einem interis 
miſtiſchen Vorherrſchen der gaſtriſchen Thätigkeit und 
des niederen vegetativen Lebens. Auch in anderer Hin⸗ 


ſicht ſcheint ein Theil des 18ten Jahrhunderts ſich durch 
Gefräßigkeit und das Vermögen, mehr Wein zu vertra— 
gen, ſich gegen die nächſtvorhergehende und folgende 
Zeit ausgezeichnet zu haben. 


4. 
Auswahl der Literatur zu dieſem Zeitraume. 


a) Paracelſiſten: 


Bücher und Schriften des edlen, hochgelahrten und bes 
rühmten Philoſophi und Medici, Philippi Theo- 
phrasti Bombasti von Hohenheim, Paracelsus 
genannt ꝛc. durch Joannem Huserum Bris- 
goiuni. Basel 1589 — 1591. 4. 11 Theile. 

— — opera omnia. Ed. latin. Frideric. Bi- 
tiskius. Genev. 1658. F. Voll. III. 

Robert Fludd: utriusque Cosmi, maj. et min., 
metaphysica. Oppenheim. 1612. F. 

Theod. Zwinger: physiologia medica Theophr. 
Paracelsi dogmat. illustrata. Basil. 1610. 8. 

Petr. Severin: idea medicinae philosophicae. 
Basil. 1571. 4. 

Jos. Duchès ne: diaeteticon polyhistoric. Par. 
1606. 8 

Barthol. Carrichter: der Teutſchen Speißkam⸗ 
mer. Amberg 1610. 8. 

Deff e lb. Kräuter und Arzneibuch. Strasb. 1617. 

Andr. Libavius: Neoparacelsica. Frft. 1594. 8. 


Oswald Croll: basilica chymica. Frft. 160g. 4. 


— 
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b) Praktiſche Medicin, Chirurgie und 

Geburtshülfe: g 

Hieron. Fracastorius: homocentrica et de 
caus. crit. dierum. Venet. 1555. 4. 

Amatus Lusitanus: curat. medicinal. cent. 
VII. Venet. 1566. 8. 

J. Fernel: universa medicina (posthum. ) Frft. 
1574. 8. 

Pros p. Alpinus: de praesag. vita et morte ae- 
grot. Patav. 1601. 4. 5 

Fel. Plater: praxis medica. Basil. 1625. 4. 

Dan. Sennert: practica medicina. Viteberg. 
1628. 4. 

Ambros. Paré: maniere de traiter les plaies 
d'arquebusade. Par. 1551. 8. 

Franc. Arce (Arcaeus): de recta curand. 
vulner. ralione. Antw. 1574. 8. 


Felix Würz: Practica der Wundarznei. Baſel 1576. 8. 


Pe Fran treite de hergteg, Lyn 356. 8 


1561. 8. 

Jacq. Guillemeau: chirurg. frangaise. Par. 
1594. F. 

Casp. Taliacotius: de curtor. insitione per- 
chirurg. Venet. 1597. F. 

Georg Bartiſch: oPIaAnodouvnsw d. i. Augen⸗ 
dienſt. Dresd. 1583. F. 

Euchar. Roeslin (Rhodion): der ſchwangeren 
Frawen und Hebammen Roſengarten. s. I. et a. 
(Worms 1513. 4.) — Deſſelb.: de partu hom. 
Frft. 1532. 8. 


. Jacg. 


u 


Jacg. Guillemeau: de la grossesse et de l’ac- 
couchement. Par. 1598. 8. 


c) Anatomie: 


Andr. Ves al: de corporis hum. fabrica. Basil. 
1545. F. 

Gabr. Faloppia: observat. anat. Venet. 1361. 8. 

Barthol. Eustachi: opuscula anat. Venet. 
1564. 4. 

Volcher Coyter: externar. et intern. princi- 
pal. oorp. hum. part. tabulae. Norimb. 1575. F. 

Jul. Caes. Arantius: observat. anat. Venet. 
1587. 4. 

Hieron. Fabricius ab Aquapendente: 
opp. omn. ed. Bohn. Lips. 1687. F. 


Jac. Sylvius: vesani cujusd. calumniar, in Hip- 
pocr. et Galen. depulsio. Par. 1551. 8 


(Merkwürdig beſonders dadurch, daß er bei 
Abweichungen neuerer Anatomen von Galen's Ana⸗ 
tomie häufig annahm: in der alten Zeit ſeien 
die Menſchen in vieler Hinſicht anders gebaut ge⸗ 
weſen.) 
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Siebente Periode. 


Die Mediein in der Zeit fortdauernder 
ſelbſtändiger (empiriſcher) Naturbeob— 
achtung einerſeits und (theoretiſcher) 
Verſuche, die Mediein in Syſteme zu 
bringen, andrerſeits — von Harvey 
bis H. Boerhaave, Stahl und Fr. Hoff— 
mann — von 1619 bis Anfang des 
ısten Jahrhunderts. 


1. 
Allgemeine Vorbemerkung zu dieſem Zeitraume. 


Der nun folgende Zeitraum der Literärgeſchichte der 
Medicin hat zwar einestheils mit dem vorigen im Gans 
zen das gemein, daß auch in ihm die Heilwiſſenſchaft 
ſowohl von ihrer empiriſchen, als von ihrer theoretis 
ſchen Seite in vorwärtsſchreitender Bildung begriffen 
war. Andern Theils unterſcheidet ſich aber der nun 
folgende Zeitraum vom vorhergehenden dadurch, daß 


alle Forſchung in ihm vorzugsweiſe auf das Eins 


zelne gerichtet war, und daß man darüber hie und 
da das Ganze faſt vergaß. Daher mußten ſpäter na⸗ 
mentlich manche phyſiologiſche Lehren, die dieſer Zeit⸗ 
raum gebar, ſolange und allgemein ſie auch für völlig 
richtig galten, bedeutend modificirt werden und müſſen 
es zum Theil im Laufe des igten Jahrhunderts noch 
werden. 


Noch zeichnet aber ein anderer Umſtand den folgen— 
den Zeitraum aus; dieſer nämlich: das 17te Jahrhun⸗ 
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dert iſt viel ärmer an wichtigen Krankheiten, als es 
das 16te war. Dadurch kam es, daß die im Laufe des 
17ten Jahrhunderts, eben in dem zu beginnenden Zeit 
raume, zu Tage geförderten Syſteme der Medicin, gros 
ßen Theils nicht genug durch Beobachtung an die er— 
fahrungsmäßige Wirklichkeit gebunden erſcheinen, ſon— 
dern häufig in mancher Hinſicht das einſeitige Werk lo— 
ſer Spekulation, einſeitig überwiegenden Theoretiſirens 
ſind. Glücklicher Weiſe bildete ſich ihnen gegenüber, für 
ſich freilich auch einſeitig, doch im Ganzen ergänzend, 
eine empiriſche Parthei (Sydenham). 


2. 


Entdeckung des großen Blutkreislaufes durch Har— 
vey und die Geſchichte dieſer Lehre während dieſes 
Zeitraums. 


Wilhelm Harvey, zu Folkton in Kentſhire 1579 
geboren, hatte des Fabricius von Aquapendente anatos 
miſchen Unterricht 4 Jahre lang genoſſen und, wie ſein 
Lehrer, unter anderem den Venenklappen beſondere Aufs 
merkſamkeit geſchenkt. Als er hierauf 17 Jahre lang in 
London Verſuche häufig mit lebenden Thieren angeſtellt 
hatte, um deren Beſtimmung und die Thätigkeit des 
Herzens zu erforſchen, lehrte er bereits 1619 den gros 
ßen Kreislauf öffentlich. Sein Werk darüber erſchien 
jedoch erſt 1628. 


Vor allem ſuchte er darin den bereits von andes 
ren gelehrten kleinen Kreislauf zwiſchen Lungen und 
Herzen weiter zu rechtfertigen. Dann gebraucht er als 
Hauptſtützen ſeiner neuen Lehre 1) die Beſchaffenheit der 
Klappen am Herzen und in den Venen — 2) die Aehn⸗ 
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lichkeit des Gefäßapparats des kleinen Kreislaufes mit 
dem übrigen Gefäßſyſteme — 3) ſucht er zu zeigen, daß 
vom Herzen in die Arterien wirklich Blut, und nicht 
Luft, übergehe, hauptſächlich daraus, daß beim Aufblas 
ſen der Lungen durch die Luftröhre keine Luft in's Herz 
und weiter übergehe, und daß tödliche Verblutungen 
aus den Arterien Statt finden — 4) ſucht er zu be 
rechnen, in wie kurzer Zeit die ganze Blutmaſſe durch's 
Herz gehe, fo daß fie in derſelben Zeit auf keine Weis 
ſe (2) erſetzt werden könne, wenn man nicht einen un⸗ 
mittelbaren Uebergang deſſelben von den Arterien⸗ in 
die Venenzweige annähme — 5) läßt er Unterbindungen 
der Venen einerſeits und der Arterien andrerſeits dafür 
ſprechen, wobei ein Anſchwellen in entgegengeſetzter Rich— 
tung vom Herzen Statt findet u. ſ. f. 


Dieſe Lehre fand bald hartnäckig ungläubige, zum 
Theil rohe Gegner. Dahin gehören Primiroſe, Pas 
riſanus, Caſp. Hofmann, Joh. Vesling, die ſich 
unter anderem nicht von dem unmittelbaren Ueber⸗ 
gang der Arterien in Venen überzeugen konnten. Unter 
ihnen hielten ſich Folius und Caſſendi beſonders daran, 
daß man in manchen Leichen Erwachſener das eirunde 
Loch noch offen gefunden. Auch Riolan gehört unter 
die Gegner, der, wie mehrere andere, aus der neuen 
Lehre höchſtens Veranlaſſung hernahm, die alte von der 
Blutbewegung nur etwas neu modificirt anzunehmen. 
Allerdings wurde durch dieſe Gegner auch manches an 
der Lehre vervollkommnet. 


Zu den Beförderern der Harvey'ſchen Lehre dage— 


gen gehören: Werner Rolfink, Prof. in Jena, Cars 


teſius, Roger Drake, Heinr. Regius, Joſ. Walaeus, 
Herm. Conring, Thom. Bartholinus, Jak. de Back, 
Paul Marquard Slegel, Joh. Trullius, Georg Ent, 


Joſ. Nardi u. A. — 


Im Jahre 1657 wurde in London die, zu thera⸗ 
peutiſchem Zwecke ſchon früher angedeutete, In fuſion 
der Arzneimittel in Venen und Transfuſion des 
Blutes von einem lebenden Körper in einen anderen, 
zur Beſtätigung der neuen Lehre angewendet, ihr, be— 
ſonders der Transfuſion, ärztlicher Gebrauch aber, wer 
gen mehrfach ungünſtigen Ausgangs, bald eingeſtellt. 


Ferner dienten der neuen Lehre zur Beſtätigung die 
im Jahre 1661 angeſtellten mikroſkopiſchen Un— 
terſuchungen der Gefäße in dem Gekröſe von Fis 
ſchen durch Marcellus Malpighi, Prof. zu Bologna. 


Bald wurden genauere Unterſuchungen über die 
muskulöſe Struktur des Herzens, das man 
früher meiſtens für parenchymatös hielt, zur Aufhellung 
jener Lehre, angeſtellt von Nic. Stenonis (1663); noch 
gelungener von Rich. Lower (1669); ferner beſonders 
über die eigentliche Lage des Herzens von Sof. 
Nic Pechlin. 

Daran reiht ſich die zuerſt von Wilh. Cole gemach— 
te und von Archibald Pitkarn weiter verfolgte Entde⸗ 
ckung, daß die Arterien vom Herzen ab im Ganzen im— 
mer weiter werden, wovon man vorher das Gegentheil 
angenommen hatte. Deßgleichen war Steph. Blancard 
1676 bemüht, durch Einſpritzungen Anaſtomoſen 
zwiſchen Arterien- und Venenzweigen zu zeigen. 

Im Jahr 1664 ſtellte Alexrand. Maurocordatus Uns 
terſuchungen über die Bewegung des Bluts durch die 
Lungen an. 


Joh. Jak. Wepfer zeigte (1679), daß das Herz 
aus eigener Kraft, durch das Blut nur angeregt, ſich 
bewege. 

Ant. van Leeuwenhoek machte mikroſkopiſche Beob— 
achtungen der Cirkulation und ſah dabei zugleich die 


bereits von Malpighi gefehenen Blutkügelchen ges 
nauer (1690); ähnlich (1697) Will. Cowper. 


Sehr viel zur näheren Kenntniß des Herzens und 
der Gefäße trug Raimund Vieuſſens, Prof. zu Mont⸗ 
peiller, gegen Ende des 17ten Jahrhunderts, bei. 


Vergl. Sprengel IV. (2te Aufl.) S. 1 — 809. 


3. 


Fortgeſetzte Ausbildung der Anatomie und 
Phyſiologie ). 


a) In Beziehung auf die Athmung. 


Gegen die bis hieher ziemlich allgemein gehegte 
Meinung, durch die Lungen werde dem Herzen Luft zus 
geführt, um das Lebensfeuer in dem letzteren zu mäßi⸗ 
gen, ſtritt zuerſt 1624 Joh. Faber (aus Bamberg), Arzt 
zu Rom, ſich berufend auf Sektionen und auch des 
Lufteinblaſens. 


Noch herrſchte aber übrigens die Anſicht, als ob 
die Lungen wirkten, bald wie Blasbälge, mehr nur 
durch die Rippenmuskeln bewegt; bald wie ſelbſtändig 
unbewegliche, aber ſiebartig poröſe Maſſe (Helmont, 
Thom. Bartholinus). Doch ſchreibt bereits Walth. Chars 
eton, durch Autopſie bei Thieren geleitet, den Lungen 
ſelbſtändige Bewegung zu. 


1) Nicht zu überſehen iſt, daß das Meiſte der Art ron 
Privatvereinen und gelehrten Geſellſchaften geleiſtet 
wurde. 


Malpighi entdeckte 1661 die mit den Heften der 
Luftröhre in Verbindung ſtehenden Bläschen der Lungen, 
und Thom. Bartholinus beſtätigte dieſe Entdeckung bald; 
aber nach jenem ſoll nur der Druck der Luft auf die 
Miſchung des Blutes in den Lungen wirken. Aehnlich 
mechaniſch betrachteten die Athmung auch Carteſius, 
Swammerdam, Pitkarn u. A. 


Schon 1654 jedoch ſtellten engliſche Aerzte Verſuche 
an, um zu erfahren, welche von den Beſtandtheilen der 
Luft, die von Helmont entdeckt waren, denn eigentlich 
geathmet werden. Aber erſt 1668 trat Joh. Mayow 
mit feiner Athmungstheorie auf, der zufolge Athmungs— 
und Verbrennungsproceß miteinander verglichen wurden 
und angenommen wurde, daß eigentlich nur die ſauer⸗ 
ſtoffigen (nitröfen) Theile der Atmoſphäre geathmet würs 
den, die nicht ſowohl ſelbſt Luft, als dasjenige ſeien, 
was der Luft Elaſticität gebe, und von der Natur der 
Lebensgeiſter ſei. Dieſes vermehre im thieriſchen Körs 
per die Lebensgährung. Aehnlich lehrte Thom. Willis. 


Als einen Reinigungsproceß ſtellte die Athmung zu⸗ 
erſt dar Martin Liſter. 


Den Mechanismus der Bewegung beim Athmen un⸗ 
terſuchte genauer Alfons Borelli. 


Vergl. Sprengel IV. S. 120 — 139. 


b) In Bezug auf Saugadern und Drüßen. 


Mit der bisher noch geringen Kenntniß der ſog. 
Saugadern hatte man ziemlich allgemein die Anſicht vers 
bunden, ſie führten alle Chylus nach der Leber, wo 
derſelbe zu Blut bereitet werde. 
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Die fog. Milch oder eigentlichen Chylusgefäße wur⸗ 
den aber erſt 1622 an Thieren eigentlich entdeckt durch 
Casp. Aſelli zu Cremona, der aber auch annahm, ſie 
gehen in die Leber. Im Jahr 1628 wurden ſie jedoch 
auf des Philoſophen Caſſendi's und des Senators zu 
Aix de Peireſc's Veranlaſſung an einem hingerichteten 
Verbrecher gefunden. Indeß Viele durch Unterſuchungen 
das Daſeyn dieſer eigenthümlichen Gefäßart beim Men⸗ 
ſchen beſtätigten, verhielt ſich beſonders Harvey hart 
näckig ungläubig dagegen. 


Im Jahr 1641 wurde von Moritz Hofmann 
und Joh. Georg Wirſung (einem Baier) der Aus⸗ 
führungsgang des Pankreas entdeckt, derſelbe aber zw 


erſt für ein Chylusgefäß gehalten, bis bald Thom. Bar⸗ 


tholinus ſeine eigentliche Beſtimmung erkannte. 


Faſt zu gleicher Zeit entdeckten im Jahr 1649 Joh. 
Pecquet, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris (r 1674), und Vesling den Fortgang des du- 
ctus thoracicus in die Vena subclavia, und erſterer 
ſprach es beſtimmt aus, daß alle Chylusgefäße nicht in 
die Leber, ſondern in dieſen ihren gemeinſchaftlichen 
Stamm gehen. Es fehlte anfänglich nicht an Gegnern. 
Weiter erforſcht und beſtimmter unterſchieden von den 
Chylusgefäßen wurden 1651 die eigentlichen Lymphgefä⸗ 
ße von Olaus Rudbeck, einem jungen ſchwediſchen Arz⸗ 
te, und faſt zu gleicher Zeit von Thom. Bartholinus. 


Indeß die Natur und namentlich auch die Klappen 
der Ehylus⸗ und Lymphgefäße weiter unterſucht wur 
den durch Stenonis, Swammerdam, Gerard Blaes (Bla⸗ 
ſius), Friedr. Ruyſch u. A. erſchienen die wichtigen 
Werke über die Leber 1654 von Franz Gliſſon, Präſi⸗ 
denten des mediciniſchen Collegiums zu London (T 1677), 
über die Drüßen 1656 von Thom. Wharton, Mitglied 


des mediciniſchen Collegiums zu London CH 1673), über 
die Naſenſchleimhaut 1664 von Konr. Vict. Schneider, 
Prof. in Wittenberg (T 1680). 


Die Schleimdrüßen der Därme unterſuchten um dies 
fe Zeit Joſ. Konr. Peyer, Arzt zu Schaffhauſen Cr 
1711), und Sof. Konr. Brunner, Prof. in Heidelberg 
Ci 1727). 


Ueber Saugadern und Drüßen überhaupt ſchrieb, 
verbeſſernd und neugebend beſonders in Bezug auf die 
weiblichen Brüſte, Anton Nuck, Prof. zu Leiden (1691); 
über die Gelenkdrüßen Clopton Havers, Arzt zu Lon⸗ 
don, 1692. 


Vergl. Sprengel IV. S. 154 — 205. 


c) Hirn⸗, Nerven- und Sinnenlehre. 


Gegen Anfang des 17ten Jahrhunderts gab Jul. 
Caſſerius aus Piacenza manche gute Vorandeutung zur 
Lehre vom Hirn und den Nerven. 


Nachdem auch Vesling, wie damals die meiſten 
Anatomen und Phyſiologen, die thieriſchen Geiſter von 
dem Adergeflechte der Hirnhöhlen abſondern laſſen, Hel— 
mont darzuthun geſucht hatte, daß weder die Hirn- 
und Nervenhäute, noch die palbable Hirn- und Ner— 
venſubſtanz eigentlich empfinde und Bewegung errege, 
ſondern der Archäus; Carteſius aber die Zirbeldrüße 
zum Sitz der Seele zu machen geſucht hatte: gewann 
die Anatomie dieſer Theile um die Mitte des 17 ten 
Jahrhunderts vorzüglich durch Franz Sylvius, der ſich 
in der Phyſiologie ebenfalls hauptſächlich auf die thieri— 
ſchen Geiſter ſtützte. Ein Gleiches gilt von Thom. Wils 
lis, erſt Profeffor zu Orfort, dann Miiglied des medis 
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ciniſchen Collegiums und der Königlichen Societät zu 
London Ci 1675), der zuerſt einzelne Theile des Ges 
hirn's einzelnen niedrigeren Seelenthätigkeiten (Thier— 
ſeele) anwieß, ſich immer auf die thieriſchen Geiſter ftüs 
gend, zu denen ſich ein Nervenſaft nur als Vehikel vers 
halte. Ganz ähnlich, nur noch mehr berichtigend und 
fördernd, Raim. Vieuſſens. 


Dagegen betrachteten Gliſſon und Wharton das 
Gehirn mehr als Drüße, ließen die Nerven hohl ſeyn 
und einen lymphatiſchen Saft enthalten. Auch Malpig⸗ 
hi fand das Gehirn mit Hülfe des Mikroſkops drüßig. 
Leeuwenhoek fand die Rindenſubſtanz hauptſächlich ges 
fäßig, die Markſubſtanz aus Kügelchen beſtehend. 


Wepfer unterſuchte (1658) die Gefäße des Gehirns 
näher. Blaes und Swammerdam erkannten (1665) die 
Spinnwebenhaut genauer. Erſterer beſchrieb auch das 
Rückenmark gut. Stenonis, Ridley und Andere gegen 
Ende des 17ten Jahrhunderts förderten dieſe Lehre 
weiter. 


Unter den Sinnorganen waren Auge und Ohr ana⸗ 
tomiſch und phyſtologiſch noch näher zu erforſchen. 


Was das Sehorgan betrifft, ſo erkannte ſchon im 
Anfang des 17ten Jahrhunderts der große Joh. Kep— 
ler (1 1630) die Kryſtalllinſe und ihre Beſtimmung 
näher und daß die Netzhaut das eigentliche Sehorgan 
ſei. Dieß wurde hauptſächlich durch Chriſtoph Scheis 
ner, einen Jeſuiten in Wien, weiter beſtättigt, der auch 
ſehr intereſſante Sätze über die verſchiedenen Lichtbre— 
chungen im Auge aufſtellte. Um die Phyſiologie des 
Sehens machten ſich außerdem im arten Jahrhundert 
beſonders verdient Carteſius, Peireſe, Will. Briggs (r 
1704) u. e. A. Um die Anatomie des Auges Ruyſch 
und Leeuwenhoek. Auch die nähere Kenntniß des grauen 


\ 
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Staars bewieß gegen Ende deſſelben Jahrhunderts deut— 
lich für die eigentliche Beſtimmung der Linſe. 


Um die Anatomie des Ohres machten ſich in die⸗ 
fer Zeit beſonders verdient Caſſerius, Franz Sylvius, 
Vieuſſens, Ant. Maria Valſalva. 


Vergl. Sprengel IV. S. 213 — 275. 


d) Geſchlechts function. 


Vor allem wurde auf anatomiſche Weiſe vieles zu 
den männlichen und weiblichen Zeugungstheilen und den 
Theilen des Eies und der Frucht Gehöriges erſt entdeckt 
oder näher bekannt; namentlich die Hoden und Neben⸗ 
hoden durch Nathan. Highmore (1651); die Hoden, Pro⸗ 
ſtata, Saamenbläschen, die weiblichen Eierſtöcke (1671) 
durch Regner de Graaf; die Subſtanz des Uterus durch 
Malpighi, Franz Redi u. A. — Der Mutterkuchen 
(1675) durch Nic. Hoboken; die männlichen Zeugungs⸗ 
theile insgeſammt durch Lealis Lealis (1686) u. ſ. f. 


Sodann wurden häufige Verſuche angeſtellt ſowohl 
an bebrüteten Vogeleiern, als an der Frucht und den 
Geſchlechtswerkzeugen befruchteter weiblicher Säugthiere 
durch Harvey, Ant. Everard, Regner de Graaf, 
Swammerdam, Joh. van Hoorne, Malpighi, Steno⸗ 
nis und Andere. 


Was die phyſiologiſchen Anſichten über das Zeu— 
gungsgeſchäft betrifft: ſo begründete Harvey, jedoch ohne 
recht feſten Grund, auf einige Zeit die Anſicht: die Keis 
me des neuen Weſens liegen in der Mutter, und die 
männliche Zeugungsverrichtung erregt ſie nur zur Ent— 
wicklung — wogegen man vorher nach den Alten mehr 
durch das Zuſammenwirken von männlichem und weiblis 


| 
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chem Saamen felbft den Keim erſt entftehen ließ. Jene 
Anſicht, die jedoch auch ihre Widerſacher fand, verbrei— 
tete ſich auf Koſten der Exiſtenz einer ſog. generatio 
aequivoca, deren Begriff man von der anderen Seite 
vorher und gleichzeitig zu weit ausdehnte. 


Claude Perrault wollte die Zeugung aus einer all 
gemeinen Verbreitung der Urſtoffe lebendiger Dinge 
(Panſpermie) erklären, auf die der männliche Saamen 
nur als Gelegenheitsurſache der Entwickelung wirke. 


Aber zwiſchen 1670 und 1680 nahm man feine Zite 
flucht zu den ſog. Saamenthierchen im männlichen Saa⸗ 
men, auf die vielleicht Lud w. von Hammen, ein 
junger Arzt aus Danzig, zuerſt verfallen iſt, die aber 
dann beſonders Leeuwenhoek, Hartſoeker u. e. A. häufig 


bis zu lächerlichen Reſultaten mikroſkopiſch unterſuchten 


und darauf eine (unhaltbare) Zeugungstheorie gründeten, 
vermöge deren die präformirten Keime im männlichen 
Saamen ſeien, die in den weiblichen Geſchlechtstheilen 
nur genährt und erzogen würden. 


Vergl. Sprengel IV. S. 275 — 302. 


| 4. 
Uebergang zu den in dieſem Zeitraume aufgeſtellten 
Syſtemen der Mediein. 


So außerordentlich viel auch dem Vorſtehenden zu 
Folge die Anatomie und zum Theil auch die Phyſiologie 
gewann, fo ließ es doch die vorzugsweiſe anatomiſche 
Beſchäftigung, die ſich möglichſt ausſchließlich auf die 
äußeren Sinne verlaſſen und an das Einzelne halten 
muß, um ſo weniger zu allgemeinen Anſichten kommen, 
die ſich doch zu den einzelnen Erkenntniſſen, wie die See⸗ 
le zum Leib verhalten. 


Franz Baco von Verulam (+ 1626) hatte jedoch mit 
höchſt reichem und doch nüchternem Geiſte klar darge— 
legt, daß alle wahrhaft fruchtbare Naturwiſſenſchaft nur 
aus der Vereinigung beſonderer Kenntniſſe und allge— 
meiner Anſichten hervorgehen könne und namentlich ge— 
ſagt: Nemo exspectet magnum progressum in 
scientiis, nisi philosophia naturalis ad scientias 
particulares producta fuerit, et scientiae particu- 
lares rursus ad naturalem philosophiam reductae. 


Allein das äußerſte Ueberwiegen der ſinnlichen Ers 
kenntniß des Einzelnen blos in ſeiner Einzelheit, wie es 
Sache der Anatomie iſt, rief, zunächſt das andere Ex— 
trem allgemeiner, das einzelne Wirkliche allzuſehr ver— 
meidender, und ſomit myſtiſcher Anſichten hervor. 


Zu jenen einſeitigen und übertreibenden Myſtikern 
gehören aber Thom. Campanella (＋ 1639), die meiſten 
Mitglieder des Collegium Rosianum in Frankreich, 
Will. Maxwell (1679), Athan. Kircher, Prof. der Phys 
fit zu Würzburg und Rom ( 1680), Sebaſtian Wirs 
dig, Prof. zu Roſtock (T 1687), zum Theil auch Dan. 
Sennert, Prof. zu Wittenberg (T 1687) und Chriſtian 
Thomaſius, Prof. zu Leipzig und Halle (F 1728), obs 
wohl letzterer ſo glücklich und dankenswerth gegen den 
Unfug der Hexenproceſſe kämpfte. 


Sie alle haben mit einander gemein, daß ſie ein— 
ſeitig zu viel auf eine feine geiſtartige Subſtanz (Pneu⸗ 
ma, Lebensgeiſter ꝛc.) der körperlichen Außenwelt und 
der organiſchen Innenwelt bauten, auch dieſe Subſtanz 
häufig zu phantaſtereich vorſtellten. Sie gründeten übris 
gens darauf beſonders Anſichten von einem allgemeinen 
Lebensmagnetismus überhaupt und einem thieriſchen Mag⸗ 
netismus insbeſondere; von Verpflanzung und Mitthei— 
lung der Krankheiten, von ſympathetiſchen Kuren u. ſ. 
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w.; wobei ſie keineswegs an ſich irrten, ſondern nur 


bertriehen und theilweiſe falſch erklärten. 


Andere vorzügliche Aerzte dieſer Zeit waren in ſo⸗ 
fern verfeinerte Paracelſiſten, daß ihre Anſichten vom 
organiſchen Leben hauptſächlich chemiſch waren, woneben 
ſie mehr oder weniger den eben angeführten ähnliche 
Anſichten hegten. Es gehören dahin: Raimund Mindes 
rer, Arzt in Augsburg CH 1621), Werner Rolfink, 
Joh. Hartmann, Prof. in Marburg C-F 1631), Adrian 
Mynſicht, Leibarzt des Herzogs von Meklenburg (1631), 
Lazar. la Riviere (7 1655), Prof. zu Montpellier, Da 
ter Caſtelli, Prof. zu Bologna u. A. 


Ein philoſophiſches Syſtem dieſes Jahrhunderts ge— 
wann übrigens großen Anhang, das des Carteſius (Des- 
cartes) nämlich (T 1650). Leider gründete ſich aber 
daſſelbe hauptſächlich einestheils auf grob chemiſche, ats 
derntheils auf mechaniſche Anſichten, die bald auch in 
die Medicin eingeführt wurden. 


Vorher aber bildete ſich ein mehr im entgegenſetzten 
Extrem begriffenes, und daher zum Theil myſtiſches Sy⸗ 
ſtem der Medicin aus. 


Vergl. Sprengl IV. S. 340 — 366. 


5 
Helmont's Syſtem der Medicin. 


Joh. Bapt. van Helmont iſt als adeliger 
Erbe mehrerer Güter in Brabant 1577 zu Brüſſel ge 
boren. Als er in feinem 17ten Jahre zu Löwen das 
Studium der Philoſophie abſolvirt hatte und die Ma— 
giſterwürde hätte empfangen ſollen; entſchloß er ſich, lies 
ber bei den Jeſuiten, die in Löwen Vorleſungen hiels 
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ten, nochmals Philoſophie zu ſtudieren. Allein dabei 
und beim Studium der ſtoiſchen Philoſophie fand er 
diejenige Befriedigung nicht, die ihm endlich einige res 
ligiös myſtiſche Schriften gewährten. Auf Anmahnung 
dieſer Schriften ſchenkte er all' feine Habe feiner Schwe— 
ſter, begab ſich aller Vorrechte ſeiner Geburt und ſtu— 
dierte nun, um auch in Bezug auf Krankenheilung Chris 
ſti Nachfolger ſeyn zu können, Medicin. Zu dieſem 
Zwecke war er bald ſehr bewandert in Hippokrates's 
und Galen's Werken. Als er aber an ſich ſelbſt eine 
Kurregel derſelben geprüft und nicht vortheilhaft gefuns 
den hatte, verlor er das Vertrauen zu ihnen und ſtreb— 
te darnach, ſelbſt Beſſeres aufzuſtellen. Auch des Para⸗ 
celſus Schriften ſtudierte er fleißig; allein außerdem daß 
ſie ihn zu einem eigenen Reformationsverſuch in der 
Mediein aufmunterten, war er durch fie nicht befriedigt. 
Im Jahre 1599 nahm denn nun Helmont die medicini⸗ 
ſche Doktorwürde, und machte dann mehrere Reiſen 
durch Frankreich und Italien, während deren er zahl⸗ 
reiche Kuren verrichtete. Nach feiner Zurückkunft vers 
heirathet, brachte er fein ganzes übriges Leben (T 1644) 
meiſtens in feinem Laboratorium auf dem Gute Bilvors 
de zu. Nicht zu überſehen iſt, weil es feine Geiftess 
und Gemüthsart näher charakteriſirt, daß er öfters bei 
wichtigen Lebens angelegenheiten, Geſichte ſah. — 


Helmont's Anſichten haben mit denen des Paracel⸗ 
ſus den myſtiſchen Hintergrund im Ganzen gemein, ſo— 
wie das perſonificirte Lebensprincip, den Archeus. Im 
Uebrigen aber war Helmont nicht blos gelehrter und 
geiſtig feiner ausgebildet, ſondern er verwarf auch mit 
Recht die paracelſiſchen Elemente. Der Hauptſache nach 
iſt jedoch ſein Syſtem doch nur eine Verfeinerung des 
Paracelſiſchen und beide Männer bezeichnen zufammen 
Einen beſonderen Standpunkt. 
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Hauptpunkte ſeiner Anſichten ſind: Zum Leben je⸗ 
des organiſchen Weſens find zwei Dinge nöthig, eine 
causa, ex qua und eine causa, per quam; jenes 
nennt er Ferment, dieſes Archeus — das urſprüng— 
liche Ferment aller Dinge iſt das Waſſer; das ſpecift⸗— 
ſche Ferment höherer Organiſationen iſt Gasartig; aber 
auch der Archeus, der übrigens ſeinen Hauptſitz im 
Magen hat, wird gleichbedeutend gebraucht mit: Gas 
ind Blas humanum, Aether vitalis, Spiritus vita= 


lis, ſowie mit anima sensitiva. — Dieſes Gas oder 
Blas humanum entſpricht einem Blas meteoron, dem 
bewegenden Principe der Sterne. — Und wiederum, 


lehrt er, ſeien die leuchtenden Lebensgeiſter, die nicht 
ſowohl im Gehirne bereitet werden, als in demſelben 
der Einbildung, dem Gedächtniſſe dienen und von den 
Nerven bethaut werden, das allgegenwärtige Wirkungs— 
mittel des Archeus in der thieriſchen Organiſation. — 
Ueberhaupt ſcheint Helmont, dem wir auch die erſte 
nähere Charakteriſtik mehrerer Gasarten für die Phyſik 
zu verdanken haben, beſonders glücklich in Auffaſſung 
eines organiſch flüchtigen, von dem er namentlich, und, 
wie es ſcheint ſehr mit Recht, auch ausſagt: es enthal— 
te potentia oder im lebendigen Differentiale (Idea, 
imago etc.) vorzüglich die ganze Lebenseigenthümlichkeit 
des Weſens in ſich, von dem es ſtammt oder dem es 
angehört. — Außerdem giebt Helmont der Milz, als 
dem Sitze des Begehrungsvermögens, den nächſten Rang 
nach dem Magen. — Myſtiſch, nach den 6 mofaifchen 
Schöpfungstagen, nimmt er 6 Stationen der Zubereis 
tung des Nahrungsſaftes an; eben ſo, daß der Schlaf 
die Seele ſelbſt unmittelbar nicht mitangehe, zu welcher 
Zeit ſie vielmehr im Traume der näheren Gemeinſchaft 
mit höheren Weſen fähig ſei. — 

Die Grundurſachen aller Krankheiten ſind nach 


Helmont Irrthum, Schrecken, Zorn und ähnliche Zuſtände 
des 


des Archeus, während welcher er fein Ferment und 
und überhaupt die Materie des Körpers unrichtig bes 
handelt — Im Einzelnen giebt er übrigens in der Pa— 
thologie ſehr gute Anſichten z. B. über verſchiedene Ent— 
artungen der Säfte, über die Entſtehung der Harn 
feine. ıc. 


In der Therapie iſt nach ihm das Meiſte durch 
diätetiſche Mittel — wodurch er mit Paracelſus im Ges 
genſatze ſteht — und durch Einwirkung auf die Einbil— 
dungskraft zu erzwecken; doch empfiehlt er unter andern 
auch Antimonial- und Queckſilbermittel, Opium und 
Wein ſehr, und iſt auch für magnetiſche und ſympathe— 
tiſche Kuren. Gegen die Aderläſſe iſt er aber deßhalb 
unbedingt, weil das Blut bei Lebzeiten durch den Le— 
bensgeiſt vor Verderbniß geſchützt ſei. — Heilſam war 
der Einfluß der erwähnten Grundurſachen der Krank— 
heiten auf Helmonts Therapie inſofern, als er dadurch 
in jeder Hinſicht von all zu ſymptomatiſchem Heilver⸗ 
fahren abgehalten war. 


Im Ganzen war Helmont glücklicher in Bekämpfung 
fremder Irrthümer, als in Rechtfertigung eigener Led 
ren. Im Einzelnen aber bieten ſeine Schriften viele 
treffliche Winke dar. Seine Lehren fanden aber deß⸗ 
halb hauptſächlich nur ſehr geringen Eingang, weil um 
die Zeit ihrer Erſcheinung bereits die unlebendigen, theils 
mechaniſchen, theils grob chemiſchen Anſichten des Cars 


teſius ſich das Wohlgefallen der Aerzte erworben hatten. 


Vergl. Sprengel IV. S. 366 — 391. 


6. 
Syſtem des Sylvius. 


Franz de le Bos Syl vius, 161% zu Hanau 
geboren, ſtammt aus einer alten adeligen Familie. Er 
ſtudierte anfangs in Leyden, hielt ſich dann in Paris auf, und 
promovirte (1637) in Baſel. Nachdem er 2 Jahre in 
Hanau, 2 Jahre in Leyden und 17 Jahre in Amſterdam 
prakticirt hatte, wurde er Profeſſor der Medicin in Ley⸗ 
den, und ſtarb als folder im Jahre 1672, 


Sein Syſtem der Medicin iſt einſeitig auf des Car⸗ 
teſius chemiſche Anſichten vom organiſchen Leben und 
auf Helmont's Lehre von dem Fermente gebaut. Dem 
zufolge bezeichnet Sylvius faſt jeden Lebensproceß mit 
Gährung, wobei er die feſten Theile des Körpers faſt 
gar nicht berückſichtigt. Drei Säfte ſpielen dabei die 
Hauptrollen, der Speichel, der pankreatiſche Saft und 
die Galle. Erſtere beide ſollen ſauerer, letztere alkali— 
ſcher Natur ſeyn — Die Verdauung iſt eine Gährung — 
Blut entſteht durch Aufbraußen der Galle mit der Lym⸗ 
phe — Die Galle geht aus der Leber mit dem Blute 
zum Herzen und bewirkt dort die Lebensgährung, durch 
welche das Blut bewegt wird — Im Gehirn werden 
Lebens geiſter deſtillirt und durch die Nerven überallhin 
im Körper verfuhrt — In den Drüßen werden dieſel— 
ben, mit der Säure des Bluts gemiſcht, zur Lymphe — 
Die Milch der weiblichen Brüſte entſteht aus dem Blu— 
te durch Zutritt einer milden Säure zu demſelben u. ſ. f. 


Alle Krankheiten gründen ſich nach dieſem Syſteme 
auf Schärfe, deren es im Allgemeinen zweierlei giebt, 
alkaliſche und ſaure. — Letztere, beſonders von Seite 
der Galle und des Pankreatiſchen Saftes, wird jedoch 
öfter in Anſpruch genommen, als erſtere — Auch ſchar— 
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fe Dämpfe (Halitus), die ſich während der chemifchen 
Proceſſe im Körper entwickeln und andere Theile, unter 
anderem auch die Lebensgeiſter, ſtören und beläſtigen, 
find dadurch häufig Krankheitsurſachen. 


In der Therapie achtete dieſe Lehre all zu wenig 
auf entfernte Urſachen der Krankheiten, ſowie auf Pe— 
rioden und Kriſen derſelben. Außer Abführungen, Abs 
ſorbentien, Säuren und Opium, waren vorzüglich flüch⸗ 
tige Salze Lieblingsmittel des Sylvius und feiner At 
hänger. Durch ſie wurden leicht mehr Menſchen ruinirt, 
als durch manchen Krieg, und nameutlich vielleicht einige 
neuere, minder charakteriſtiſche Ausſchlagskrankheiten Fünfts 
lich erzeugt. — — 

Die fernere Unzulänglichkeit der Hippokratiſchen und 
Galeniſchen Medicin fühlend; der vollſtändigeren und 
richtigen Auffaſſung der durch Paracelſus und Helmont 
mehr oder weniger glücklich angedeuteten geiſtigeren Sets 
te der Medicin, etwa in einem Sinne, wie ihn Baco 
von Verulam heiſchte, noch nicht fähig, gewann die ches 
miſche Grundanſicht in der Medicin bald allenthalben 
ſehr großen Anhang. In Frankreich kämpfte man zwar 
am eifrigſten und längſten dagegen, gab aber doch auch 
allmälig nach, und Raim. Vieuſſens gewährte dieſer An⸗ 
ſicht in der Folge noch wichtige Stützen. In Italien 
fehlte es nicht an Anhängern. In England waren ſehr 
viele derſelben zugethan, und Thom. Willis trug eine 
eigene Lehre, jedoch ganz auf chemiſchem Grunde ru⸗ 
hend und den Paxacelſiſchen Anſichten noch verwandter, 
vor. In Holland war das chemiſche Syſtem ſehr vers 
breitet. Seine hauptſächlichſten Anhänger in Deutſch⸗ 
land find: Georg Wolfgang Wedel, Prof. zu Je⸗ 
na (T 1721), Michael Ettmüller, Prof. in Leip⸗ 
zig (T 1683), Günth. Chriſt. Schellhammer, 
Prof. in Helmſtadt, Jena und Kiel Ct 1716) u. A. — 
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Je mehr aber die Chemie ſelbſt an Ausbildung ge⸗ 


wann und eine durch Carteſius veranlaßte mathematiſche 
Methode in der Naturwiſſenſchaft überhaupt um ſich 
griff, deſto mehr erhoben ſich auch allmälig Gegner der 
chemiſchen Anſichten in der Medicin. Die hauptſächlich⸗ 
ſten ſind Joh. Bohn, Prof. zu Leipzig [T 1718), 
Herm. Boerhaave und Fr. Hoffmann. 


Anſtatt aber den einſeitigen chemiſchen Standpunkt 


in der Medicin mit verſchiedenen anderen unter einem 
höheren Geſichtspunkte zu vereinigen, gerieth man vor— 
her noch auf ein anderes Extrem, von welchem aus 
das Leben vollends ganz unlebendig aufgefaßt wurde, 
indem man ſich faſt ausſchließlich auf mechaniſche Grund⸗ 
ſätze ſtützte. 


Vergl. Sprengel IV. S. 411 — 500. 


4 
i» 


Die jatromechaniſche oder jatromathematiſche 
Schule. 


Dieſe Schule betrachtete den Organismus nur als 
einen Mechanismus, dem ſie nur dadurch noch einiges 
Leben ließ, daß fie hie und da Gährung, Aufbraufen, 
Schärfen der Säfte, beſonders eines Nervenſaftes, ſta— 
tuirte. Aeußere Urſachen ihrer Entſtehung ſind theils 
das Wiederaufleben des Studiums der Mathematik, 
theils die mit mathematifcher Methode und Verſinnli— 
chung vorgetragenen mechaniſchen (atomiſtiſchen) Anſich— 
ten des Carteſius, theils die Entdeckung des Blutkreis— 
laufes, ſofern er an die mechaniſche Wirkſamkeit hy⸗ 
drauliſcher Maſchinen erinnerte, zum Theil wohl auch 
die wachſende Vervollkommnung mikroſcopiſcher Unterfus 


— 


chungen, ſofern dieſelben von lebendiger Betrachtung 
ab » und zu atomiſtiſcher Mikrologie hinführten. Ihre 
Geburtsſtätte iſt Italien. 


Nach den Syſtemen dieſer Schule wurde denn nun, 
mehr oder weniger unumwunden, und im Weſentlichen 
mit geringen Abweichungen, die Bereitung der thieri— 
ſchen Wärme aus Reibung der Blutkügelchen unter ſich 
und gegen die Gefäße, der Vorgang der Abſonderun— 
gen aus dem Drucke der zu- oder abnehmenden Durchs 
meſſer der Gefäße und der Winkel ihrer Aeſte auf das 
Blut, ſehr viele Krankheiten aus Stockungen der Säf⸗ 
te in den engſten Gefäßen erklärt. Die Zähne wurden 
mit Scheeren, der Magen mit einer Flaſche oder Preſ— 
ſe, die Eingeweide mit Sieben, die Arterien und Ve— 
nen mit hydrauliſchen Röhren, das Herz mit dem Stem⸗ 
pel in einer Waſſerpumpe, der Thorax mit einem Blas⸗ 
balg, die Muskeln mit Hebeln u. ſ. w. verglichen. Wä⸗ 
gungen, Meſſungen der aus dem Körper ausgeſonder⸗ 
ten Stoffe, Inſtrumente zum Wärmemeſſen, zur Mefs 
fung der Schnelligkeit des Pulſes u. ſ. w. waren Lieb— 
lingsbeſchäftigungen der Anhänger dieſer Schule. Und 
fo wurde überall das Leben und feine lebendigen Kräf⸗ 
te von ihr ignorirt, ſelbſt anſtatt des lebendiger bezeich— 
nenden Wortes, wählte man, wo nur immer möglich, 
Zahlen, mathematiſche Formeln und Figuren. 


Wie wenig aber eine ſolche der Hauptfache nach 
gänzlich unangemeſſene Betrachtungsweiſe des Lebens 
für das Leben ſelber genügte, beweiſet am deutlichſten 
der Umſtand, daß die Praxis der Anhänger dieſer Schu— 
le nicht blos nicht auf ihrer Theorie beruhte, ſondern 
daß dieſe ſelbſt auf ſtrenge und gänzliche Scheidung der 
Theorie und Praxis drangen. Auf dieſe Weiſe ſchadete 
dieſe Theorie wenigſtens unmittelbar faſt gar nicht; im 
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Einzelnen hatte fie mittelbar manchen guten Dienſt ges 
leiſtet, ſoweit nämlich bei Erklärung der Vorgänge des 
organiſchen Lebens ein mechaniſches Moment keineswegs 
ganz zu überſehen, ſondern mit chemiſcher und vitaler 
Betrachtungsweiſe gehörig zu verbinden iſt. 

Die meiſten Anhänger dieſer Schule ſind Italiener. 


Als Vorläufer derſelben iſt Sanctorius Sanctorius zu 


betrachten, Prof. zu Padua und Venedig Cr 1636), der 
ſich beſonders mit Beſtimmung des Gewichts der un— 
merklichen Ausdünſtung beſchäftigt hatte; als eigentli— 
cher Stifter aber Joh. Alphons Borelli, früher Profeſ— 
ſor in Piſa, die letzte Zeit ſeines Lebens aber in Rom 
zubringend und bei der Königin Chriſtina in großem 
Anſehen ſtehend, Cr 1679). Die vorzüglichſten übrigen 
italieniſchen Anhänger dieſer Schule find: Lorenz Bel⸗ 


lini, Prof. zu Florenz Cr 1713); Jak. de Sandri, 


Prof. zu Bologna; Georg Baglivi, Prof. zu Rom cr 
1706); Joſ. Donzelli, Arzt zu Venedig; Dominic. Guil⸗ 
lelmini, Prof. zu Padua CH 1710); Peter Anton Mi⸗ 
chelotti, Arzt in Venedig; Joh. Bapt. Mazini, Prof. 
in Padua u. e. KA. 

In Frankreich benützten die Grundſätze dieſer Schu— 
le nur Einzelne zu Theorien einzelner Verrichtungen, 
3. B. Perrault, Dodart, Ferrein zur Erklärung der 
Stimme, oder verwebten einzelne Punkte derſelben mit 
anderen Lehren. Mehr Anhänger fanden ſie in Groß— 
brittannien, zu denen vor Allen gehören Archibald Pit— 
cairn (T 1713) und Jak. Keil (r 1719), beide Schots 
ten von Geburt, erſterer aber einige Zeit Prof. in Lei— 
den. Auch die deutſchen Aerzte nahmen nur Einzelnes 
davon an. Ein vorzüglicher Schüler jener Sekte iſt 
aber Joh. Bernoulli, geboren und ſpäter Prof. zu Bas 
ſel (T 1748). 

Vergl. Sprengel IV. S. 500 bis zu Ende. 
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8. 


Einpirifer des 17ten Jahrhunderts und ihr 
Haupt — Sydenham. 


Theils die mehrfache Unhaltbarkeit der neueren Sys 
ſteme, die mit Unrecht einzeln je allein competent ſeyn 
wollten, da doch jedes zu den übrigen ſich eigentlich 
nur als eine beſondere Selte des Ganzen verhält, und 
die ſich beſonders zeigte, als es galt, nicht blos die 
Wirkung neuer Heilmittel zu erklären, ſondern auch Heils 
verfahren gegen ganz neue oder ſehr veränderte Krank— 
heiten zu entwerfen — theils einſeitige Benützung der 
Lehren Baco's von Verulam — theils wohl auch das 
Beiſpiel der Anatomen vermehrten die Anzahl der Em— 
piriker im 17ten Jahrhunderte ſehr. Diefelben befchäfs 
tigten ſich hauptſächlich 


a) mit Erörterung der Wirkungs⸗ und Anwen⸗ 
dungsart neuer Arzneimittel. So kam 1640 die Chi— 
narinde durch den Leibarzt des Grafen Cinchon, Dis 
cekönigs von Peru, deſſen Gemahlin (daher der Linne“ 
ſche Name der Pflanze: Cinchona) 2 Jahre früher von 
hartnäckigem Wechfelfieber durch dieſelbe (Gräfin-Pul⸗ 
ver) geheilt worden war, zuerſt nach Europa, nachdem 
ſie in einem Theile Südamerika's ſchon lange theils als 
Farb , theils als Fiebermittel galt. Dieſer Leibarzt, 
Juan del Vigo, verkaufte anfangs das Pfund zu 100 
Realen; es bildeten ſich aber bald nicht blos in Spa— 
nien zwei Partheien unter den Aerzten in Bezug auf 
dieſes Mittel; es kämpfte nicht blos ein Theil der 
Aerzte und Apotheker gegen daſſelbe an, weil fie glaubs 
ten, die gute und ſchnelle Wirkung deſſelben ſchmälere 
ihren Verdienſt; ſondern ſelbſt ſämmtliche Proteſtanten 
waren Anfangs Feinde des Mittels, weil die Jeſuiten 
ſich deſſen Ausbreitung ſo angelegen ſeyn ließen (Cardi— 


— 216 — 


nalspulver). Viele ungünſtige Erfahrungen über die 
Wirkung der Fieberrinde rührten von unzweckmäßiger 
Anwendung (unmittelbar vor dem Anfall), außerdem 
von Verfälſchungen in Europa, ferner davon her, daß 
ſie in Amerika von verſchiedenen Bäumen genommen, 
von ziemlich Unkundigen eingeſammelt wurde u. ſ. f. 
Beſſere Grundſätze über ihre Anwendung rühren im 
17ten Jahrhundert her von Robert Talbor zu Cambrids 
ge Cr 1681), von Sydenham, der fie auch außer Wech⸗ 
ſelſiebern verſuchte u. v. A. 


Deßgleichen machte die Erörterung der Wirkungs⸗ 
weiſe des Opiums manches zu ſchaffen, das übrigens 
beſonders durch Helmont, Wedel, Willis, Ettmüller, 
Joh. Jones in Aufnahme kam, näher beurtheilt aber 
wurde durch Bohn, Sydenham, ſpäter durch Fr. Hoffe 
mann u. A. f 


Die Ipecacuanha, kam aus Braſilien 1672 zuerſt 
nach Frankreich, wurde aber erſt von 1686 an durch 
Joh. Adr. Helvetius in Paris gegen die Ruhr in Ans 
wendung gebracht. Anfangs gab man ſehr große Gas 
ben (3ij) in Abkochungen, und häufig als Klyſtier, 
bald auch als Pulver. Anfangs ſchwer zu haben und 
häufig verfälſcht, wurde ſie erſt im 18ten Jahrhundert 
näher erforſcht. 


Valeriana officinalis wurde bereits im «ten 
Jahrhundert durch den Botaniker Fabius Columna ges 
gen Epilepſie an ihm ſelbſt verſucht, zu gleichem Zwe⸗ 
cke häufig angewendet von Laz. Rivierius und ſpäter 
gegen mehrerlei Krankheiten. Früher hatte man nur 
unfrüftigere Arten der Valeriana gekannt. 


Auch mit Eiſenmagneten wurden im 17 ten 
Jahrhundert mehrere günſtig ausfallende Heilverſuche 


en. Ba 


angeſtellt durch Talbor, Joh. Jak. Wecker, Pet. Bo⸗ 
relli u. A. 


| b) Suchten beſonders engliſche Chemiatriker vers 

ſchiedene thieriſche Säfte, beſonders die Verdauungs⸗ 
ſäfte, durch künſtliche chemiſche Miſchungen nachzuahmen 
und ſo ihre Natur zu erforſchen. Beſonders intereſſant 
waren aber des Deutſchen Wepfer's Verſuche mit leben- 
den Thieren, um die Wirkungsart des Waſſerſchierlings 
und verſchiedener anderer Arzneiſtoffe zu prüfen. 


e) Das 17te Jahrhundert hat im Allgemeinen bei 
weitem weniger Krankheiten aufzuweiſen, als das 16te. 
Dieſe Verſchiedenheit zweier benachbarter Jahrhunderte 
findet ſich öfter, ſo daß die Geſammtmacht der Krank— 
heiten im einen Jahrhunderte in der Fluth, in Exacer⸗ 
bation begriffen ſcheint, im anderen in der Ebbe, in 
Re⸗ und Intermiſſion; oder es erſcheint auch darin im 
Großen der Krankheitsproceß als ein kritiſches Beſtre— 
ben der ſog. Heilkraft der Natur; iſt im einen Jahr— 
hunderte die Kriſis bewirkt, ſo erfreut ſich das nächſte 
einer deſto ungeſtörteren allgemeinen Geſundheit. 


Im 16ten Jahrhunderte ſcheint ſich die große Krank⸗ 
heitsform der Peſt für Europa, beſonders Weſteuropa, 
vielleicht für immer, erſchöpft zu haben in einer Menge 
vereinzelter mehr nur noch peſtähnlicher Epidemieen. 


Im 17ten fangen ſich nur einige neuere, individuel⸗ 
lere Krankheiten im Keime zu regen an. Dahin gehö— 
ren die brandige Bräune, die zwiſchen 1610 und 
1620 zuerſt in Neapel, dann in Kaſtilien und ander 
wärts beobachtet wurde, und gegen welche man, auſ— 
fer durch Schwefel und Salzſäure, anfangs nicht fehr 
vortheilhaft verfuhr. Ferner der Frieſel, der ſeit 1650 
häufiger, beſtimmter ausgeprägt und ſelbſtändiger vorkam. 
Die Behandlung deſſelben durch Laugenſalze und hitzige 
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Diaphoretika begünſtigten ihn aber wahrſcheinlich erſt 
ſehr. Der Croup wurde ſeit der Mitte des 17ten 
Jahrhunderts häufiger beobachtet. Die Kriebelkrank— 
heit, die in dieſem Jahrhundert mehrmals und in vers 
ſchiedenen Gegenden epidemiſch vorkam, forderte zu Un— 
terſuchungen auf. Die Rhachitis, von deren Beob— 
achtung ſich ſchon Spuren im Jahre 1582 finden, wur⸗ 
de ſeit 1648 von England aus genauer erforſcht, beſon— 
ders durch Franz Gliſſon (1682) und Joh. Mayow. 
Vom Cretinismus kommen in der letzten Hälfte des 
17ten Jahrhunderts umſtändlichere Nachrichten vor. Ver⸗ 
ſchiedene Formen des bereits viel ſchwächer gewordenen 
Aus ſatzes wurden näher erkannt. Deßgleichen haufts 
gere Erfahrungen geſammelt über Abänderungen man⸗ 
cher Krankheiten in verſchiedenen Klimaten. Endlich 
wurde der Beobachtung der Epidemieen und der epide— 
miſchen Conſtitutionen nach dem Beiſpiele Sydenham's, 
der, wie ſein College und Gegner Rich. Morton, jene 
von 1661 — 1675 in England beobachtete und beſchrieb, 
viele Aufmerkſamkeit geſchenkt, auſſer den Genannten 
vorzüglich durch Isbrand von Diemerbroek (Nimwegen 
1635 — 37), Aug. Quir. Rivinus (Leipzig 1680), 
Rammazini, Baglivi (Italien) u. A. 


d) Endlich gewann im 17ten Jahrhundert auch die 
pathologiſche Anatomie erſt eigentlich ihren Urs 
ſprung. Um ſie haben ſich im Laufe deſſelben beſonders 
verdient gemacht: Wilh. Baillou, Dekan der mebdicinis 
ſchen Fakultät zu Paris CH 1616), Thom. Bartholinus, 
Joh. Jak. Wepfer, Gerh. Blaes, Fr. Ruyſch, Nic. 
Pechlin, Joh. Konr. Peyer, Felix Plater, Rich. Mor⸗ 
ton, Dan. Hofmann, Prof. in Altdorf, Theoph. Bons 
net ( 1689) u. m. A. 


Als Haupt der Empiriker nicht blos dieſes Jahr⸗ 
hunderts, ſondern der ganzen neueren Zeit, beſonders 
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in Beziehung auf praktiſche Mediein, iſt zu betrachten: 
Thom. Sydenham, geb. 1624 in der engliſchen Graf 
ſchaft Dorſet, geſt. 1689 zu London. Er war gegen 
alle beſtimmtere allgemeine Anſichten, hielt für die höch— 
ſte Aufgabe des Beobachters, die Symptome der Krank— 
heiten richtig und treu nach der Folge ihres Auftretens 
und der Art ihrer Verbindung zu bemerken, und for— 
derte, daß der praktiſche Arzt ſich übrigens faſt aus— 
ſchließlich auf die Erfahrung nützlich oder ſchädlich be— 
fundener Heilverſuche ſtütze. 


Konnte er aber ſchon hierbei unmöglich conſequent 
bleiben, weil ja eben jeder neue Heilverſuch mehr oder 
weniger auf einer hypothetiſchen Anſicht beruht: ſo hat— 
te er auch übrigens im Einzelnen ſeine eigenen Anſich— 
ten. So nahm er bei jeder (nicht epidemiſchen) Krank 
heit eine Krankheitsmaterie an, und daß die Krankheit 
eben in dem Beſtreben beſtehe, dieſe Materie aus dem 
Organismus auszuſcheiden. Je nachdem dieſes leichter 
oder ſchwerer von Statten gehe, gebe es eine akute 
oder eine chroniſche Krankheit. Die epidemiſchen Krank— 
heiten leitete er aber von einer unerklärbaren, zu ver— 
ſchiedenen Zeiten ſich verſchieden beweiſenden Beſchaffen— 
heit der Luft und des Erdlebens überhaupt her, der 
auch die Geſundeſten leicht unterliegen müßten. So 
ſehr er auch für Beſchreibung der Epidemien und epis 
demiſchen Conſtitutionen als Muſter dienen konnte, ſo 
war er dennoch in ſeiner Kurart keineswegs ſtets cons 
ſequent und im Ganzen ſogar einſeitig. Lieblingsmittel 
von ihm waren Aderlaß und Opium. Uebrigens ſind 
ſeine Werke voll trefflicher einzelner Bemerkungen und, 
obwohl mitunter auf blinder Uebung beruhend, ſind ſie 
doch großen Theils ſehr dazu geeignet, einen richtigen 
Naturblick zu erwecken und zu ſtärken. 


Gleichwohl möchte ſich im Ganzen kaum irgendwo 
anders das eigentliche Ziel der Heilwiſſenſchaſt: ” näms 
lich Verſöhnung von Theorie und Empirie in einer ge⸗ 
ſchichtlichen Auffaſſung des Entwickelungsganges des 
Menſchengeſchlechts in Bezug auf Geſundheit und Krank 
heit“ ſo vielfach angedeutet finden, als in Syden— 
ham's Schriften. Auch könnte man, wegen Vereini⸗ 
gung von Theorie und Praxis in zeit- und ortgemäs 
ßem Verfahren, Sydenham mit Hippokrates füg⸗ 
licher vergleichen, als manchen anderen. 


Vergl. Sprengel V. S. 284 — 536. 


* 9. 
Auswahl aus der mediciniſchen Literatur des 
ızten Jahrhunderts. 


a) Anatomie und Phyſiologie: 


Guil. Harvaeus: de motu cordis et sangui- 
nis. Frft. 1628. 4. — de Generatione anima- 
lium. LB. 1657. 

J. Pecquet: experim. nova anat. Par. 1651. 4. 

Ol. Rud beck: nova exerc. anat. exhib. ductus 
hepat. aquosos. Aros, 1655. 4. 

Franc. Glisson: anatomia hepat. Lond. 1654.8. 

Thom. Wharton: adenographia. Lond. 1656. 8. 

Nic. Stenonis: observat. anat. Leid. 1662. 12. ö 

Thom. Willis: cerebri anat. nervorumque de- 
scriptio. Lond. 1664. 4. — Opera. Venet. 
1720. F. 

Fr. Ruysch: dilucid. valvular. in vasis lymph. 

et lact. Hag. 1665. 12. 
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Regn. de Graaf: de virorum organis generat. 
inservient. Leid. 1668. 8. — de mulier. org. 
generat. inserv. Leid. 1672. 8. 

Rich. Lower: tract. de corde. Amstel. 1669. 8. 

Raym. Vieussens: neurographia universalis. 
Lugd. 1684. F. — traité des liqueurs du corps 
hum. Toulouse, 1715. 4. 

Ant. v. Leeuwenhoek: arcana naturae ope 
mieroscop. detecta. Leid. 1685. 8. 

Franc. Baco de Verulam: histor. vitae et 
mortis. Lond. 1625. & — Op. omn. Lips. 
1694. F. 

Renat. Cartesius: les passions de l'ame. Am- 
sterd. 1650. 8. — Op. omn. Amstel. 1692 — 
1701. 4. IX Voll. 


Jo. May ow: tractatus II.: de respiratione et de 
rhachitide. Oxon. 1668. 8. 


Claude Perrault: Essays de phys. Par. 1680. 8. 


J. Swammerdam: biblia naturae. Ed. Boer- 


haa ve. Leid. 1739. F. 

Jo. Alf. Borelli: de motu animalium, Rom. 
1680. 4. 

Sanct. Sanctorius: de statica medicina apho- 
rismi. Venet. 1614. 12. — auct. 1654. 16. 

Jo. Bohn: Circulus anatomico - physiologicus. 
Lips. 1680. 4. 

Georg. Wolfg. Wedel: physiologia medica. 
Jen. 1680. 4. 

Arch. Pitkairn: elementa physico - mathe- 
mat. Lond. 1917. 8. — Opp. Lugd. Bat. 1757. 4. 

Jac. Keill: tentamina medico - physica. Lond. 


1718. 8. 
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b) Pathologie und Therapie: 
Jo. Bapt. van Helmont: opera (posth.). Am- 
stel. 1648. 4. 


Franc. Sylvius: praxeos med. idea nova. Hei. 
1667 — 1674. 12. — Op. med. Traj. ad Rhen. 
et Amstel. 1695. 4. 


G. W. Wedel: patholog. medica. Jen. 1692. 4. 
Mich. Ettmüller: op. omn. Freft. 1708. F. 


G. Chr. Schellhammer: de genuina febris cu- 
rand. methodo. Jen. 1695. 4. 


G. Baglivi: de praxi med. Rom. 1696. 8. — 
opera. LB. 1765. 4. 

Bern. Rammazini: op. omn. Pat. 1718. 8. 

Laur. Bellini: Op. Venet. 1708. 4. 

Thom. Sydenham: Opera medica. Genev. 
1716. 4. 

Rich. Morton: Opera. Amstel. 1696. 8. 

J. J. Wepfer: observat. ex cadaverib. apoplect. 
Scaph. 1658. 8. 


Theoph. Bonnet: sepulchretum s. anatomia 
pract. Genev. 1679. F. 


Joh. Vesling: observationes anatom. (posth.) 
Hafn. 1664. 8. 


e) Heilmittellehre und Pharmacie: 

Hadr. a Mynsicht: thesaur. et armament. me- 
dico-chym. Hamb. 1651. 4. 

Jo. Schroeder: pharmacopoeia medico- chymi- 
ca. Ulm. 1641. 4. 

Thom. Willis: pharmacentice rationalis. Oxon. 
1674 — 1675. 4. 
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Jo. Jak. Wepfer: cicutae aquaticae historia et 
noxae. Basil. 1679. 4. 


G. W. Wedel: amoenitates materiae medicae. 
Jen. 1684. 4. — pharmacia in artis formam 
redacta. Jen. 1677. 4. 

Godofr. Guil. de Leibnitz: de novo anti- 
dysenterico ex America allata. Freft. 1696. 8. 
(Ipecacuanha). 

Aug. Quir. Rivinus: censura medicament. of- 
fieinal. Lips. 1701. 4. — manuductio ad che- 
miam pharmaceut. Lips. 1690. 12. 


Sam. Dale: pharmacologia. Lond. 1695. 8. 


Achte Periode. 


Mediein der ſog. dynamiſchen Schulen 

— von H. Boerhaave, Stahl und Fr. 

Hoffmann bis Brown — von Anfang 
des 18ten Jahrhunderts bis 1280. 


1. 


Parallelismus des Entwickelungsgangs der Medi— 
ein in der Zeit von Hippokrates bis Galen einer— 
ſeits — und in der Zeit von Paracelſus bis 
Fr. Hoffmann andrerſeits. 


Paracelſus und Helmont gehören ihrem We— 
fen nach durchaus zuſammen, Helmont iſt nur als vers 
feinerter Paracelſus zu betrachten. Die neue Richtung, 
welche durch fie in die Medicin kam, iſt für die neuere 
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Zeit daſſelbe, was Hippokrates Behandlungs- und 
Betrachtungsweiſe für die alte Zeit waren. Hier, wie 
dort, Theorie und Empirie zu einer humanen Praxis 
eng verſchwiſtert, lebendige, zum Theil treffliche allge⸗ 
meine Anſichten, aber nicht genug richlige empiriſche 
Kenntniſſe. 


Das charakteriſtiſche Weſen der ſpäteren chemiſti— 
ſchen Aerzte, ſammt dem der Anhänger und Nachfolger 
des Sylvius, gleicht dem der alten Dogmatifer dadurch 
vollkommen, daß fie einſeitig von chemiſchem Stand— 
punkte aus, faſt nur die Säfte und Lebensgeiſter (Pneu⸗ 
ma) beachtend, theoretiſirten. 


Eben fo weſentlich ähnlich find ſich die alte methos 
diſche und die neue jatromechaniſche Schule, da beide, 
vorzugsweiſe die feſten Theile beachtend, von dem ein— 
ſeitigen und niedrigſten Standpunkte aus, dem mechani⸗ 


ſchen nämlich, theoretiſirten. — Die alten und neuen 


Empiriker entſprechen ſich dadurch genau, daß fie mög— 
lichſt auf allgemeine Anſichten verzichteten und nur die 
gegenwärtige Erſcheinung erkennen und behandeln ler⸗ 
nen wollten. 


Was bei den Alten die pneumatiſche Schule war, 
wurde in der neuen Zeit Stahl mit ſeinem Anhang. 
— Die damals Eklektiker oder Epiſynthetiker genannt 
wurden, ſind dem Weſen nach, was Boerhaave und. 
ſein Anhang für das 18te Jahrhundert iſt. 4 


Friedr. Hoffmann endlich gleicht darin voll— 
kommen dem Galen, daß auch er, in alle Syſteme feis 
ner und der nächſtvergangenen Zeit eingeweiht, die bis 
auf ihn einſeitig benützten Standpunkte der ſyſtematiſchen 
Auffaſſung des Ganzen der Medicin mehr nur äußers 
lich zuſammenrückte und darauf ein mehr künſtliches, 
als natürliches Syſtem aufführte. 

Zwei 
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Zwei große, zwei Jahrtauſende auseinander liegen— 
de Epochen der Geſchichte der Medicin ſehen wir darin, 
ähnlich zweien früheſten Internodien eines Pflanzenſten⸗ 
gels. In jeder von beiden Perioden ſtrebte das Ganze 
der Heilwiſſenſchaft ſich zu entwickeln; in jedem gedieh 
dieſe Entwickelung nur bis auf einen gewiſſen Grad. 
In der zweiten ſehen wir zwar die erſte verklärt, aber 
das Ziel noch lange nicht erreicht. 


2. 
Stahbs Anſichten. 


Georg Ernſt Stahl, 1660 in Anſpach gebo⸗ 
ren, ſtudirte Mediein in Jena unter G. W. Wedel, 
wurde daſelbſt in ſeinem 23ſten Jahre promovirt und 
fieng dann an, Vorleſungen zu halten. Im Jahre 1687 
wurde er zum Weimar'ſchen Hofmedicus ernannt und 
1604, auf Fr. Hoffmann's Antrieb, als Profeſſor 
der theoretiſchen Mediein, Anatomie und Chemie nach 
Halle berufen. Nachdem er daſelbſt 22 Jahre mit gros 
ßem Beifalle gelehrt hatte, wurde er 1716 als königl. 
Leibarzt nach Berlin berufen, wo er 1734 ſtarb. 


Von ernſter, faſt melancholiſcher Gemüthsart, zus 
gleich etwas pietiſtiſch, trat er von allem Anfang mit ei⸗ 
ner gewiſſen ſtolzen Bitterkeit gegen die mechaniſchen 
Anſichten in der Medicin auf, und eine lebendige Aufs 
faſſung des organiſchen Lebens heiſchend, lebendige Er— 
fahrung in der Medicin für Hauptſache haltend, leitete 
er das meiſte Uebel in der Medicin davon her, daß 
ſich die Aerzte zuviel mit dem Todten beſchäftigten, das 
Lebendige ſich dem ähnlich vorſtellten und darauf unpaſ⸗ 
ſende Hypotheſen gründeten. So war er namentlich ges 
gen anatomiſche Mikrologie und chemiſche Anſichten, for 

P 
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fern fie bedeutenden Einfluß auf Medicin erhalten foll 
ten, eben ſo ſehr, als gegen Büchergelehrſamkeit. Und 
in der That rügte er in dieſem Sinne manches Unge⸗ 
eignete mit Recht und belehrte in manchem beſſer. 


Die chemiſchen Aerzte jener Zeit, wie namentlich 
auch Wedel, huldigten häufig dem Archeus des Hels 
mont und den Lebensgeiſtern; die Jatromechaniker nah⸗ 
men häufig zur Seele ihre Zuflucht, die ihnen den todt 
vorgeſtellten Körper beleben und regieren mußte. Auch 
Stahl ſtellte ſich den Körper ohne alle eigene Kraft 
und Selbſtthätigkeit vor, ihm nur einen gewiſſen To- 
nus vitalis d. h. Spannungs⸗ und Nachlaßfähigkeit 
zugeſtehend. Uebrigens ſei die Seele allein der Grund 
aller organiſchen Lebensthätigkeiten, eben ſo auch, durch 
geſtörte und unordentliche Vorſtellung von der Regie— 
rung des Organismus, der ſeinerſeits die von der See— 
le erregten Bewegungen u. dergl. mehr nur paſſiver 
Weiſe begünſtigen oder erſchweren könne, der eigentliche 
Grund aller Krankheiten. Ebenſo fei es auch die See— 
le, die, wie ſie es eigentlich nur ſei, die von den El⸗ 
tern bei der Zeugung gegeben werde und ſich dann ſelbſt 

ihren Körper baue, gegentheils nach Heilung ſtrebt. 


Außerdem hielt Stahl die Vollblütigkeit, Conge⸗ 
ſtionen des Bluts und Stockungen deſſelben in der Pfort⸗ 
ader für Hauptveranlaſſungen zu Krankheiten. Die Voll⸗ 
blütigkeit entſtehe dadurch, daß die Menſchen zuviel ge— 
nießen und daß das Blut ſchneller bereitet werde, als 
es in der Ernährung verarbeitet werden könne. Die 
Congeſtionen geſchehen im jugendlichen Alter mehr nach 
dem Kopfe (Naſenbluten), im reiferen nach der Bruſt, 
und im höheren Alter nach dem Unterleib, woher dann 
der Hämorrhoidalfluß, der immer wohlthätig und beim 
Manne der weiblichen Menſtruation entſprechend ſei 


(güldene Ader). Verderbniſſe, Schärfen ꝛc. der Säfte 
gäbe es nicht. Lieblingsheilmittel Stahl's waren Ader— 
laß, ausleerende Mittel, Salpeter und ähnliche Neus 
tralſalze. 


Im Ganzen läßt ſich über Stahl kurz wohl das 
hin urtheilen: daß er mit Unrecht dasjenige für die 
ſelbſtbewußte Menſchenſeele (Geiſt) hielt, was theils 
der phyſiſchen Organiſation an ſich gehört, theils als 
ein indifferentes Mittelglied zwiſchen phyſiſcher und pſy— 
chiſcher Organiſation zu betrachten ſeyn möchte. Das 
abgerechnet, war feine Lehre dem Weſentlichen nach als 
lerdings auf den rechten lebendigen Mittelpunkt gerich⸗ 
e 


Die vorzüglichſten Zöglinge und Anhänger Stahl's 
ſind, und zwar in Deutſchland: Joh. Sam. Carl, 


erſt gräflich Iſenburgiſcher, dann erſter Däniſcher Leib» 


arzt CH 1757); Georg Dan. Coſchwitz, ein guter 
Anatom, Prof. der Anatomie und Botanik in Halle 
CH 17290); Joh. Dan. Gohl, erſt Arzt zu Berlin, 
dann Phyſikus zu Wrizen CH 1731); Mich. Albers 
ti, in Nürnberg geboren, nachmals Prof. in Halle (k 
1757); Andr. Ottomar Gölike, Prof. zu Frankf. 


ga. d. Oder; Joh. Juncker, Prof. zu Halle (117590); 


Georg Phil. Nenter, Prof. in Strasburg; Joh. 
Gottlob Krüger, Prof. zu Halle und Helmſtedt (k 
1760); Ernſt Platner, Prof. in Leipzig u. A. — 
In England benützten die Stahl'ſche Lehre hauptſäch⸗ 
lich die Jatromathematiker, durch welche ſie erſt mehr 
Anſehen bekam. Zu den engliſchen Anhängern gehören: 
Georg Cheyne, Bryan und Nicol. Robinſon, 
Franz Nicholls, Joh. Tabor, Rich. Mead, 
Wilh. Porterfield, Robert Whytt u. A. — 
Unter den Franzoſen hiengen der Stahliſchen Lehre 
mehr oder weniger an: Franz Boiſſier de Sau— 
P 2 


vages, Karl Bonnet, Claude Nic. le Cat, 
Theophile de Bordeu, Lud w. de la Caze u. A. 


Vergl. Sprengel a. a. O. V. S. 1 — 104. 


5. 
Boerhaave — Haupt der neueren Eklektiker. 


Hermann Boerhaave iſt zu Voorhut ohnweit 
Leiden 1666 geboren, ſtudierte anfänglich Theologie und 
dann erſt Medicin, wurde 1709 Profeſſor der Botanik 
und Chemie zu Leiden, ſpäter ebendaſelbſt Prof. der 
praktiſchen Heilkunde und ſtarb 1738. Bei außerordents 
licher Gelehrſamkeit, großer ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit 
und ausgebreiteter Praxis ſuchte er von allen Partheien 
zu nützen, ohne eigentlich weder das Mancherlei derſel— 
ben unter einem eigenen höheren Geſichtspunkt zu eini— 
gen, noch ſich einer Parthei all zu ausſchließend ars 
hänglich zu zeigen. Zwar empfiehlt er «#18 ſicherſte 
Grundlagen des Studiums der Medicin Mechanſk und 
Mathematik, zugleich empfiehlt er aber auch ſehr das 
Studium des einigermaßen faſt myſtiſchen chemiſchen 
Arztes, Daniel Sennert und Aehnlicher, ſowie der 
älteren griechiſchen Aerzte; hat eine ſehr lebendige An⸗ 
ſicht von den ſog. Lebensgeiſtern u. ſ. f. 

* 


Je kürzer die genannten verſchiedenen Syſteme auf 
einander gefolgt waren, jemehr Stahl und Hoff— 
mann, nebſt den beiderſeitigen Anhängern, gegen ein— 
ander kämpften, je mehr alle dieſe Syſteme bald auch 
Blöſen zeigten: um ſo mehr mußte es Eklektiker und 
Empiriker geben. Zu den hauptſächlichſten Eklektikern 
gehören: Abrah. Kaauw-Boerhaave, Leibarzt 
zu Petersburg (T 1753), Joh. de Gorter, Prof. in 
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Harterwyk CH 1762), Hieron. Da v. Gaub, Prof. 
zu Leiden CH 1780); Chriſt. Gottl. Ludwig, Prof. 
in Leipzig CH 1773); Ru d. Auguſtin Vogel, Prof. 
in Göttingen CH 1774); Gerard van Swieten, 
erſt Prof. in Leiden, dann Leibarzt der Kaiſerin Ma⸗ 
ria Thereſia Ch 1772) u. v. A. 


a. 
Friedrich Hoffmann 


if 1660 zu Halle geboren, wo fein Vater Stadtarzt 
war. Er ſtudierte Mediein in Jena unter G. W. We⸗ 
del, nachdem er ſchon früher beſondere Vorliebe für 
die Mathematik gezeigt hatte. Unmittelbar nach ſeiner 
Promotion (1681) gieng er nach Minden, wo er mit 
großem Beifall prakticirte und bald Landphyſikus ward. 
Im Jahre 1688 kam er in gleicher Eigenſchaft nach Hals 
berſtadt, nachdem er zuvor eine Reiſe nach Holland und 
England gemacht hatte, und 1694 wurde er als erſter 
Profeſſor der Medicin an die neuerrichtete Univerſität 
zu Halle berufen. Nach 15 Jahren ſeines dortigen Lehr— 
amts gieng er zwar (1709) als Leibarzt an den preußis 
ſchen Hof, kehrte aber nach 3 Jahren wieder an ſeine 
Stelle nach Halle zurück, in der er blieb bis zu ſeinem 
Tode (T 1742). 


Fr. Hoffmann's Publikum war überhaupt ſehr 
groß, hauptſächlich wohl deßhalb, weil er, tiefere Um 
terſuchungen überall vermeidend, die Gegenſtände in der 
Regel mit vieler äußerlicher Klarheit und Conſequenz, 
ſowie mit reichlichen Citaten verſehen, behandelte und 
weil er theilweiſe Anſichten aus allen neueren Schulen 
verband. Daß insbeſondere Nichtärzte leicht den größer - 
ren Theil ſeiner Anhänger bildeten, rührt daher, daß 
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er ſich in ſeinen Schriften gerne auch über allgemein 
intereſſante Gegenſtände herausließ. Dagegen fehlte es 
den Darſtellangen feiner Anſichten an inneren Folgewis 


drigkeiten nicht, und fehlen ihnen erſte Grundſätze ent— 


weder ganz, oder dieſelben ſind mehr oder weniger 
grundlos und unhaltbar. 


Der Hauptunterſchied von Fr. Hoffmanns Ans 
ſichten im Vergleich zu denen der Jatromechaniker und 
Stahlianer beſteht darin: daß er dem Körper eigenthüm⸗ 
liche Kräfte und ſelbſtändiges Leben zuſchrieb. Darin 
dienten ihm aber als nächſte Vorgänger Franz Gliſ⸗ 
ſon, welcher aller organiſchen Materie Erregbarkeit, ja 
ſogar Empfinden und Begehren zuſchreibt und ſelbſt den 
Ausdruck Irritabilität bereits gebraucht — und Leib⸗ 
nitz, welcher aller Materie auch Monaden d. h. einfa⸗ 
che, bewußtlos empfindende und begehrende Subſtanzen, 
von Gott eingepflanzt ſeyn ließ. 


Hierauf baute Hoffmann weiter alſo fort: höhe⸗ 
re Wirkſamkeit gewiſſer Körper rührt von der empfin⸗ 
denden Seele her, einer höchſt feinen materiellen, äthes 
riſchen Subſtanz, die im Gehirne der Thiere abgeſon— 
dert und durch Rückenmark und die Nerven in die Or⸗ 
ganiſation verführt wird. Zu dieſem Zwecke üben die 
Hirn⸗ und Rückenmarkhäute eine forttreibende Bewe— 
gung aus, die ſich auch auf die Gedärme und weiter 
fortpflanzt. Eine ähnliche feine, belebende Subſtanz iſt 
in der ganzen Natur verbreitet und auch in den Pflan⸗ 
zen thätig. Jedes Theilchen des Nervenäthers in Thies 
ren hat eine beſtimmte Idee des ganzen Mechanismus 
und Organismus des Leibes, wornach dieſer gebildet 
und erhalten wird. Dieſe empfindende Seele bildet zus 
gleich die Vermittelung zwiſchen Leib und Geiſt. 


Uebrigens iſt nach Hoffmann überall die Bewegung, 
dieſe blos äußere Erſcheinung des Lebens, erſter und 


— 
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hauptſächlichſter Gegenſtand ärztlicher Forſchung; die ſich 
auf mechaniſche und mathematiſche Anſichten ſtützen müſſe; 
was drüber hinausgehe, ſei Chimäre. Selbſt die em— 
pfindende Seele ſei nur nach Geſetzen einer höheren Me— 
chanik thätig, die aber erſt entdeckt werden müßten. 


Demnach beſteht das Leben in beſtändiger Bewegung 
des Herzens und der Arterien, wodurch die Integrität 
der Miſchung unterhalten wird. Die Pflanzen leben da⸗ 
her nicht. Die Säfte, beſonders das Blut, erregen 
fortwährend jene Bewegung im thieriſchen Körper. Vom 
Kreislauf hängen faſt alle organiſche Verrichtungen un⸗ 
mittelbar ab. Einzelne Verrichtungen, z. B. die Abſon⸗ 
derung, werden ganz jatromechaniſch erklärt. Oft aber 
finden ſich auch ſehr chemiſche Erklärungsweiſen und An⸗ 
ſichten bei H. 


Was die Pathologie betrifft, ſo gründen ſich nach 
ihr alle Krankheiten auf zu ſtarke oder zu ſchwache Bes 
wegung. Davon hängen auch Schaͤrfen der Säfte ab. 
Andere Krankheiten werden auch von Druck und Aus⸗ 
dehnung abgeleitet. Die meiſten äußeren Einflüſſe ſollen 
zunächſt auf die feſten Theile wirken; vieles jedoch auch, 
wie flüchtige Stoffe in und außer der Luft unmittelbar 
auf den Nervenäther. Das Fieber erklärt H. nament⸗ 
lich dadurch, daß das Blut durch peripheriſchen Krampf 
erſt nach den inneren Theilen getrieben, dann von die⸗ 
ſen wieder zurückgetrieben werde; die Entzündung aber 
dadurch, daß ebenfalls durch Krampf zuviel Blut von 
einem Theile in einen andern getrieben werde und auch 
ſolche Gefäße fülle, die ſonſt nicht Blut führen. Von 
der Vollblütigkeit hegte H. faſt dieſelben Anſichten, wie 
Stahl. Außerdem geſtattete er auch gewiſſen Planes 
tenconſtellationen, ja ſelbſt dem Teufel und den Dämo⸗ 
nen, befondere Einwirkungen auf geſu ide und kranke 
Zuſtände. 
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Alle Arzneimittel theilte er ein in a) ſtärkende, 
2) beſänftigende, 3) ausleerende und 4) verändernde. 
Zu den Lieblingsmitteln in ſeiner Praxis gehören Wein, 
Kampfer, China, Eiſenmittel, Salpeter und Aderlaß. 
Viel hielt er auf diätetiſches Verhalten. Auch auf das 
kalte Waſſer hielt er ſehr viel. 


Der Arzneimittellehre nützte H. übrigens beſonders 
dadurch viel, daß er mehrere Mineralwaſſer chemiſch 
unterſuchte und ſie auch künſtlich nachmachen lehrte, daß 
er einzelne Sorten des Weins chemiſch unterſuchte und 
näher gegen einander charakteriſirte, wobei er aber die 
Wirkung zum Theil aus Merkur oder Schwefel ꝛc. er⸗ 
klärte, und daß er endlich mehrere brauchbare Präparas 
te erfand. — 


Unter die Zöglinge und Anhänger Fr. Hoff 
mann's gehören in Deutſchland: Joh. Heinr. Schul⸗ 
ze, Prof. in Altorf und Halle (T 1744); Andr. El. 
Büchner, Prof. zu Erfurt und Halle CH 1769); Ernft 
Ant. Nicolai, Prof. in Halle u. Jena; Ad am Nietzky, 
Prof. in Altorf und Halle; Joh. Pet. Eberhard, 
Prof. in Halle CH 1779) u. v. A. — Unter den Italie⸗ 
nern iſt beſonders Jo ſ. Ant. Puſati, und unter den 
Engländern Karl Perry, unter den Niederländern 
Henr. Joſ. Rega, Prof. zu Löwen (T 175%) zu bes 
merken. Viele hiengen ihm mehr nur von Seite des 
Nervengeiſtes oder der empfindenden Seele an, wie 
Joh. Ludw. Apinus, Prof. in Altorf, Chriſt. 
Mart. Burchart, Prof. in Roſtock, Joh. Phil. 
Burggrav, Arzt zu Frankfurt a. M., Browne 
Langriſh, Joh. Thom. Roſetti, vn in Vene⸗ 
dig, Nicol. Flemyng u. v. A. 


Vergl. Sprengel V. S. 104 — 167. 
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Empiriſche Leiſtungen in dieſem Zeitraume. 


a) Erforſchung der Irritabilität und ihres 
Verhältniſſes zur Senſibilität. 


Als man bereits das vegetative Leben einerſeits und 
das ſenſitive andrerſeits, alſo den niedrigſten und höch— 
ſten Faktor des leiblich thieriſchen Lebens näher erforſcht 
hatte, wendete man ſich erſt zum mittleren, den irrita— 
tiven; wie man immer in der Wiſſenſchaft erſt nach ent— 
gegengeſetzten Extremen in eine gewiſſe Mitte einkehrt. 


Schon Gliſſon hatte insbeſondere der Muskelfa⸗ 
ſer die eigenthümliche Kraft, ſich zu bewegen, unter 
dem Namen der Irritabilität beigelegt, und Gorter 
ſprach allen Theilen des Körpers eigenthümliche Erre— 
gungsfähigkeit zu, der er den Namen der vitalen Be— 
wegung gab. Näher erforſcht aber hat die eigenthüm— 
liche Kraft der Muffeln hauptſächlich Albrecht von 
Haller, geboren zu Bern 1708, Prof. zu Göttingen 
von 1736 — 1753, ſpäter Senator von Bern, geſtorb. 
1778. Durch faſt unzählige Experimente ſuchte er (von 
1739 an) dieſe eigenthümliche Muskelkraft ſelbſt, ihre 
graduelle Verſchiedenheit in verſchiedenen Theilen, ihre 
verſchiedene Erregungsfähigkeit in den verſchiedenen 
Theilen durch verſchiedene Reize und ihren Unterſchied 
von der Nervenkraft darzuthun. Auf ähnliche Reſulta— 
te kam um dieſelbe Zeit Friedr. Winter, Prof. zu 
Franeker und Leiden. Wie deſſen Lehren mehrere ſei— 
ner Zuhörer, Joh. Lups aus Moskau, Lambert Bi— 
cker, Iman. Jak. van den Bos, Joh. Wolfg. 
Monitius weiter zu begründen und auszuführen ſuch— 
ten; fo wiederholte, beſtättigte und erweiterte Hals 
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ler's Verſuche Joh. Georg Zimmermann, nad» 
heriger Leibarzt zu Hannover, und weiter arbeiteten 
hierin fort Zuhörer von Haller, wie Georg Chriſt. 
Oeder, Peter Caſtell, Georg Heuermann 
u. A. 

Zum Theil unter der Firma von Hallers Geg 
nern berichtigten mehr oder weniger in dieſer Lehre 
Heinr. Friedr. Delius, Prof. in Erlangen (1752), 
Karl Chriſt. Krauſe, Prof. in Leipzig (1755), 
Anton de Haen, Prof. in Wien und Kaiſerl. Leib⸗ 
arzt CH 1776), Sof. Lud w. Roger (1760), Walth. 
Verſchuir (1766), Pet. Ant. Fabre, Prof. zu Pa⸗ 
ris (1788), Chriſt. Lud w. Hofmann (1779), Jak. 
Friedr. Iſenflamm, Profeſſor in Erlangen (1774. 
1778.) u. m. A., Robert Whytt, und mehrere Ita⸗ 
liener, namentlich Joh. Bapt. Bianchi, Prof. zu 
Turin ( 1761), Domin. Sanſeverini, Prof. in 
Neapel u. A.; Deßgleichen Anna Karl Lor ry, 
Prof. in Paris (T 1783), Le Cat u. m. A. 


Haller's Anſichten mehr huldigend trugen zu ih⸗ 
rer Beſtättigung und Berichtigung bei Joh. Gottfr. 
Zinn, Prof. in Göttingen, Heinr. Nepom. Crantz, 
Prof. in Wien (1761) Caeſarius Pozzi, Prof. in 
Florenz, Joh. Franz Cigna, Prof. in Turin, Joh. 
Bapt. Verna, Wundarzt in Turin u. A. Ferner 
Wilh. Battie, Arzt in London, Felix Fontana, 
Prof. in Piſa, S. A. D. Tiſſot zu Lauſanne, Pet. 
Moſcati, Prof. in Pavia u. v. A. — 


Iſt auch dadurch die Aufgabe in ihren verſchiede— 
nen Beziehungen noch nicht vollkommen gelößt worden, 
ſo hat doch Haller für ſich, unterſtützt durch eine un⸗ 
geheure Beleſenheit, große Erfahrung in der Anatomie 
und vielfache eigene Verſuche an lebendigen Thieren, 
dem bebrüteten Eie u. ſ. w., dadurch der Medicin ſehr 
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viel genützt, daß er das Ganze der Phyſiologie kritiſch 
geſichtet neu darſtellte. 

Vergl. Sprengel V. S. 167 — 213. 


b) Einzelne Krankheiten neu beobachtet 
oder nach ihrer Natur und Behandlung 
näher er forſcht. 


Das ıSte Jahrhundert war im Allgemeinen reich 
an Krankheiten; viele derſelben zeigen ſich aber, ſofern 
ſie dem Namen nach ſchon früher vorkamen, nicht mehr 
ſo beſtimmt charakteriſirt; oder, ſofern ſie neueren Ur⸗ 
ſprungs waren, noch nicht ſehr individuell ausgeprägt. 


Ueberhaupt fällt in das 18te Jahrhundert auch in 
Bezug auf die Geſchichte der Medicin, vorzugsweiſe 
aber von Seite des Objektes der letzteren, abermals of— 
fenbar ein merkwürdiger Wendepunkt; auch in der Ges 
ſchichte der Medicin trennt ſich ſehr deutlich in ihm eine 
alte und neue Zeit, wie es in politiſcher Hinſicht fo all— 
gemein anerkannt iſt. 


Durch die ganze erſte Hälfte des 18ten Jahrhun⸗ 
derts werden in den verſchiedenen Ländern Europa's 
peſtartige Epidemien erwähnt. So im Jahre 1708 in 
Preußen und dem ſüdlichen Deutſchland; von 1711 — 
1714 noch heftiger durch ganz Deutſchland; 1721 im 
ſüdlichen Frankreich; 1737 und 1739 in der Ukraine; 
1743 in Meſſina; 1755 — 1757 in Siebenbürgen; 1771 
von der Wallachei und Moldau über Rußland bis an 
Schwedens Grenzen u. ſ. f. 


Die meiſten und gewichtigſten Beobachter dieſer peſt— 
artigen Epidemien geben aber Winke genug, welche ans 
deuten, man habe es nicht mehr mit reiner, eigentlicher 


Peſt, wie in den früheren Zeiten, zu thun gehabt; auch 
zog ſie ſich vom Weſten Europa's her nach dem Oſten 
und dem Oriente hin vom Anfang des 18ten Jahrhun⸗ 
derts an continuirlich zurück; hörte früher in Spanien 
auf, als in Frankreich und da wieder eher, als in Stas 
lien. Später, als in den oben zuletzt genannten Jah⸗ 
ren, wurde Weſteuxopa nicht bedeutend mehr von ihr 
heimgeſucht. Aber man hat mehr Grund, die Haupt⸗ 
urfachen dieſes Aufhörens im Lebensgange der Kranke 
heit ſelber zu ſuchen, als in Vorkehrungen gegen ihre 
Verbreitung. (Vergl. Schnurrer a. a, O. Bd. 2. 


S. 249 u. f.) 


Neben häufigen auffallenden atmoſphäriſchen und 
telluriſchen Ereigniſſen in der erſten Hälfte des 18ten 
Jahrhunderts, beſonders häufigen Erdbeben, auch öfte— 


ren Theuerungen — kommen auch bedeutende Viehſeu— 


chen vor. So hauptſächlich unter dem Rindvieh in den 
Jahren 1709, 1710, 1711 in Pohlen, Schleſien, Defts 
reich, Ungarn, Italien und Frankreich, die ſich am hätt 
figften als katarrhaliſch- entzündliche Affektion der Lun⸗ 
gen und des Gehirns auswieß. Eine ähnliche Seuche 
traf insbeſondere die Pferde im Jahre 1712 in Italien. 


Außerdem forderten im Laufe des 18ten Jahrhun⸗ 
derts zu Erklärungen, Verſuchen und dergl. auf: ſehr 
häufige ſog. gallichte, gaſtriſche, ſchleimige, verminöſe 
und katarrhaliſche Epidemien. Beſonders häufig und 
verbreitet kommen letztere vor, bald mehr nur die Re⸗ 
ſpirationswerkzeuge, bald mehr die Augen betreffend, 
immer den Kopf ſtark mit angehend. 


Man nennt gewöhnlich dieſe, ſchon vor dem 18ten 
Jahrhunderte und während deſſelben immer häufiger 
vorkommenden epidemiſchen Catarrhe, dergleichen einer 
ſchon 412 v. Chr. das athenienſiſche Heer auf Sicilien 
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fol befallen haben, von deren einem im Jahre 594 uns 
ſerer Zeitrechnung ſich das ” Helf dir Gott” beim Nies 
fen herſchreiben ſoll ꝛc., zu deren Entſtehung zwar eis 
genthümliche Witterungsconſtitution ſehr viel, aber auch 
beſondere Stimmung der Organismen nicht wenig bei— 
zutragen ſcheint — Influenza. 


Leicht die verbreitetſte Epidemie der Art fällt in die 


Jahre 1731 und 17325, die nicht blos über Pohlen und 
Sachſen her das übrige Deutſchland, Holland und die 
Schweiz überzog, ſich über England und Schottland, 
Frankreich, Italien, Irland und Spanien erſtreckte; 
ſondern auch in Nord-, und, wie zum Theil verſichert 
wird, auch in Südamerika Platz griff. Die letzte ver— 
breitetere, aber meiſtens gutartige, Influenza iſt die vom 
Jahre 1782, die man auch ruſſiſche Krankheit nannte, 
und die von der oſtindiſch-chineſiſchen Grenze her durch 
das ganze ruſſiſche Reich, durch ganz Nordeuropa, über 
England, Frankreich, Italien und Spanien zog und be— 
ſonders das mittlere Alter, am gefährlichſten ſchwächli— 
che Perſonen, befiel. . 


Deßgleichen wurden im 18ten Jahrhunderte in Eu— 
ropa auffallend häufig verſchiedene Krankheiten, die ge— 
meinſchaftlich ihre nächſte Hauptquelle in chroniſcher Uns 


terleibsſchwäche haben. Dahin gehören Hämorrhoidals 


zufälle, Hypochondrie und Hyſterie, Gicht, chroniſche 
Hautausſchläge und Geſchwüre, Steinbeſchwerden, Ver— 
ſtopfungen im Unterleibe u. dergl. 


Eine nähere Betrachtung dieſer und der vorherge— 
nannten Krankheiten führt zu der An icht: daß fie alle 
hauptſächlich und im Allgemeinen darinn begründet ſeien, 
daß Bruſt und noch mehr Kopfleben, überhaupt wohl 
das höhere animaliſche Leben (Irritables und Senſib— 
les), in dieſem Zeitraume in überwiegende Thätigkeit 


getreten und dagegen das Unterleibsleben und überhaupt 


das niedrigere Vegetative antagoniſtiſch auf eine niedri— 
gere Stufe der Vitalität herabgeſunken ſeien. 


Für den letzteren Theil dieſes Satzes ſpricht klar 
die Natur der meiſten genannten Krankheiten; für den 
erſteren aber auch bald häufiger ſich zeigende entzündli— 
che und nervöſe Krankheiten. Dazu dürfte etwa nur 
noch erwähnt werden, die reißend zunehmende Geiſtes— 
entwickelung, die immer mehr zunehmende ſitzende Le— 
bensart wegen mit dem Luxus gleichmäßig ſteigender 
Gewerbe, mit jenem zuſammenhängende häufigere des 
primirende Gemüthsaffekte u. dergl., die alle, wie ſie 
einerſeits das höhere animaliſche Leben ſteigerten, das 
niedere vegetative beeinträchtigen und ſchwächen konn⸗ 
ten und mußten. — \ 


Auf jene Unterleibsſchwäche, durch die namentlich 
auch Concremente, ſog. Infarcten, angeblich vor Allem 
in den Venen des Unterleibs erzeugt würden, gründete 
um die Mitte des 18ten Jahrhunderts Joh. Kämpf, 
Heſſenhomburgiſcher Leibarzt, eine eigene Kurmethode durch 
Klyſtiere, hauptſächlich von erweichenden und auflöfens 
den Kräutern, denen allmälig auch heftig ausleerende 
Mittel zugeſellt wurden, und die häufig übertrieben, 


das erſt erzeugte, was ſie heben wollte. 


Aehnlicher Abſtammung iſt wohl die ſog. Bruſt⸗ 
bräune, die gegen 1768 zuerſt als eigene Krankheit 
beobachtet und behandelt wurde. f 


Deßgleichen wurde um die Mitte des 18ten Jahr— 
hunderts der Geſichtsſchmerz häufiger gefunden, nä— 
her erkannt, und beſſer behandeln gelernt. Ein ähnli⸗ 
ches gilt vom Scharlach und Croup. Alles Zeichen 
theilweiſer enormer Steigerung der Irritabilität und 
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Senſibilität, mit beſonderer Beziehung zu den oberen 
Theilen des Körpers. 


Außerdem daß in dem genannten Jahrhunderte auch 
in Bezug auf die Krankheiten, die bereits der vorige 
Zeitraum näher kennen lehrte, weiter geforſcht wurde, 
beſchäftigte die Aerzte auch ſehr der ſemiotiſche 
Werth und Gebrauch des Pulſ es und endlich 
fallen in ihn beſſere Anſtalten zur Pockenimpfung. 


Schon lange ſuchte man in verſchiedenen Ländern 
auf verſchiedene Weiſe die Pocken zu impfen, um einen 
gelinderen Lauf dieſer Krankheit zu erwirken: in China 
ſteckte man friſche Pockenſchorfe in die Naſe; in Oſtin⸗ 
dien rieb man die Haut des Vorderarms mit Wolle, 
die mit Pockeneiter getränkt war; in Arabien impfte 
man ſie mit einer Nadel; ähnlich in Georgien und Cir⸗ 
caſſien; in der Tartarei und am Senegal durch Eins 
ſchnitte zwiſchen Daumen und Zeigfinger; und auf dieſe 
und ähnliche Weiſen, an verſchiedenen Theilen des Körs 
pers in Griechenland, Dänemark, Schottland u. ſ. w. 
Sie wurde aber in der Regel von gemeinen Leuten, al— 
ten Weibern u. dergl. nur geübt. 


Im Jahr 1721 gab die Gemahlin des engliſchen 
Geſandten am türkiſchen Hofe, die Lady Montague, in 
England das erſte Beiſpiel, die Blattern nach Art der 
Griechen mit der Nadel zu impfen, worauf in England 
bald ſehr zahlreiche, faſt durchaus glücklich ausgehende 
Verſuche gemacht wurden. Ebenſobald erhoben ſich aber 
auch viele heftige Gegner der Impfung. In den näch⸗ 
ſten Jahren ſuchten zwar Aerzte dieſelben auch in Frank 
reich und England einzuführen, allein auch hier nahm 
man entweder wenig Intereſſe für die Sache, oder 
ſtritt gegen ſie. 
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Erſt von 1746 an, als in England durch den Bis 
ſchoff von Worceſter, Iſaak Meddor, eine eigene 
Geſellſchaft und eigene Häuſer zu dieſem Zwecke einges 
richtet waren und auf alle Weiſe der gute Erfolg be— 
kannt gemacht wurde, gewann man allgemeineres Ver— 
trauen, und bald verſuchte man die Impfung auch in 
Holland, Genf, Italien. Im Jahr 1754 wirkte in 
Frankreich beſonders de la Condamine, bald auch 
Tiſſot, ſpäter Sauvages durch Schriften ſehr gut 
für die Sache; gleichwohl dauerten da heftige Streitig— 
keiten darüber noch lange fort. Bald verbreitete ſie ſich 
auch in Nordeuropa. In Oeſtreich hinderte die Verbrei— 
tung lange Ant. de Haen; im übrigen Deutſchland 
erklärte ſich unter anderen auch Heinr. Friedr. De⸗ 
lius dagegen; allein, obwohl hier, wie anderwärts, 
verſchiedene Verfahrungsweiſen vor, bei und nach der 
Impfung, Uebertreibungen und Mißverſtändniſſe von 
Beſchützern der Impfung einerſeits, und von Feinden 
derſelben andrerſeits noch manche Streitigkeit erregte, 
ſo wurde ſie doch allenthalben durch die vernünftigſten 
Aerzte und Staatsmänner mehr und mehr begünſtigt. 


Vergl. Sprengel V. S. 480 — 522. und S. 561 — 
617. Schnurrer II. S. 232 u. f. 


c) Erörterung der Wirkungs- und Anwen⸗ 
dungsart alter und neuer Arzneimittel. 


Außerdem daß in Bezug auf die im vorigen Zeit— 
raume eingeführten Arzneimittel in dem 18ten Sahrbuns 
derte, namentlich in Betreff des Opiums, des Bal— 
drians, der Chinarinde, von der erſt gegen Ende 
der gegenwärtigen Periode mehrere Sorten in Ge— 
brauch kamen, weitere Forſchungen angeſtellt wurden 


— wurde nunmehr ſeit 1760 der Schirling erſt näher 
kennen 


| 
| 


— 241 — 


kennen und häufiger anwenden gelernt, beſonders durch 
Anton von Stoerk, Kaiſerlichen Leibarzt; ferner 
die Belladonna gegen Scirrhus und Krebs, Epi 
lepſie, Hundswuth, Melancholie und Manie u. ſ. w. 
durch Juncker, Greding, Joh. Heinr. Münch 
u. A.; deßgleichen der Stechapfel unter anderem 
auch gegen Epilepſie, Manie, Melancholie u. ſ. f. durch 
Stoerk, Odhelius, Greding u. A.; eben ſo der 
Eiſenhut durch Stoerk u. A.; nicht minder das 
Kirſchloorbeerwaſſer durch BrowneLangriſh 
(1746), Baylies, Mor. Gerh. Thilenius u. A. 
Außerdem Arnica, das Cajeputöl, Helmintho⸗ 
chortos, Rhododendron Chryſanth.; Theer 


und Terpenthin, Bitte rerde, Kalch, Seife, 


kohlenſaures Gas, Sauerſtoffgas, Phos— 
phor, Arſenik, Wis muth, Zink, Blei, Queck⸗ 
ſilber u. a. m. Auch die Elektricität wurde erſt 
als Heilmittel in Gebrauch gezogen von 1729 an, bes 
ſonders empfohlen aber erſt ſeit ungefähr 1745 durch 
Chriſt. Gottl. Kratzenſtein, nachmaligen Profeſ⸗ 
ſor zu Kopenhagen, ferner durch Sauvages, Joh. 
Gottl. Schäfer, Floyer, Spengler, Quell- 
matz, de Haen, Gottl. Friedr. Rößler u. v. A. 


Ein nicht geringer Theil obiger Mittel, namentlich 
die beruhigenden und betäubenden einerſeits und die 
flüchtig reizenden und toniſchen andrerſeits dürften ihr 
Inaufnahmekommen hauptſächlich einer dunklen, inſtinkt⸗ 
artigen Ahnung zu verdanken haben: daß, mit dem im 
Laufe der Entwickelung im Großen Ueberwiegendwerden 
des ſenſitiven Lebens auch ſenſitive Krankheiten oder 
wenigſtens ſenſitiver Charakter der Krankheiten überhaupt 
mehr und mehr herrſchend werden; und alſo auch ents 
ſprechende Mittel häufiger in Gebrauch rufen müſſe. 


Vergl. Sprengel V. S. 350 — 420. 
Q 
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d) Klaſſifikationsverſuche der Krank⸗ 
heiten. 


Hauptſächlich durch Linns's Beiſpiel in Klaſſifikation 
der Gewächſe angetrieben, ſuchte man die ganze Maſſe 
der Krankheiten ähnlich zu klaſſificiren, bald nach den 
Urſachen (Hebenſtreit, Daniel), bald nach dem 
Verhältniſſe der Heilmittel (Selle), bald nach den vor⸗ 
ſtechenden Symptomen (Sauvages, Linné, Vo⸗ 


gel, Sagar, Cullen, Ploucquet). 


Im Ganzen dürfte wohl dieſes Beſtreben herzulei⸗ 
ten ſeyn aus dem noch undeutlichen, dem bald folgen— 
den bewußtſeynvolleren philoſophiſchen, beſonders natur— 
philoſophiſchen Streben vorangehenden, Gefühle und 
Drange, die gewaltig anwachſende empiriſche Erfah— 
rungsmaſſe der Medicin, wie durch ein organiſirendes 
Princip, wiſſenſchaftlich als natürlich gegliederte Einheit 
aufzufaſſen. Dieſe vorandeutenden Verſuche gediehen 
aber zunächſt erſt zu mehr äußerlich künſtlichen Klaſſifi⸗ 
kationen. Die richtige Auffaſſung und Löſung dieſer Auf— 
gabe find wir noch ſckuldig und werden fie mit der Zeit 
nach glücklicheren Muſtern der Naturgeſchichte noch leiſten. 


Vergl. Sprengel V. S. 554 — 561. 


e) Anatomie überhaupt und pathologiſche 


Anatomie insbeſondere. 


Die Anatomie überhaupt und die pathologiſche ins— 
beſondere bildeten in dieſem Jahrhunderte weiter aus: 


Ant. Maria Val ſalva Ci 1723); Joh. Bapt. 


Morgagni ct 1771); Wilh. Cheſelden (+ 1752); 
Joh. B. Winslow (1 1760); Bernh. Siegfr. 
Albinus (1 1770); Joh. Jak. Trew (7 1770); 
Joh. Gottfr. Zinn C 1759); Joh. Math. Lie⸗ 


berkühn (1 1756); Joh. Fr. Meckel (1 1/4); 
Alex. Monro (1767); Will. Hunter (7 1783); 
Sof. Lieutaud. ( 1787). 5 


Vergl. Sprengel a. a. O. Abſchn. 12. Bd. 4. 


f) Chirurgie, Geburtshülfe und Staats— 
arzneikunde. 


In der Zeit der großen Umgeſtaltungen der Medi— 
cin zu Anfang des 18ten Jahrhunderts erfuhr ein Glei— 
ches ebenfalls hauptſächlich durch Deutſche die Chirur- 
gie, beſonders die operative. Letztere war eigentlich erſt 
wieder hergeſtellt worden durch den Italiener M. A. 
Severino, Prof. zu Neapel, gegen die Mitte des 
17ten Jahrh. (geb. 1580. 1 1650); nunmehr aber haupt⸗ 
ſächlich umgeſtaltet durch Lor. Heiſter, Prof. zu Helms 
ſtädt (geb. 1683. 1 1758); fortgebildet durch Joh. 
Zach. Platner (1694 - 1747), Aug. Gottl. Rich⸗ 
ter (1742 — 1812) u. A. unter den Deutſchen; unter 
den Franzoſen durch Garengeot (1688 — 17590), Les 
dran (Ci 1770) u. A.; unter den Engländern durch 
Cheſelden (1688 — 1752), Pott (1712 — 1788) 
u. A. — 


Die Geburtshülfe bekommt um eben dieſe Zeit durch 
Bekanntmachung der Geburtszange (1723) von Joh. 
Palfyn, Wundarzt und Anatom zu Gent ( 1730) 
gleichfalls eine ganz neue Richtung, da namentlich das 
häufige Wenden auf die Füße und die Zerſtückelung der 
Frucht beſchränkt werden. Die weiteren Hauptbeförde— 
rer der Geburtshülfe im Verlauf dieſes Zeitraums ſind 
Joh. Georg Röder er (1725 — 1763), Prof. in Göt⸗ 
tingen, Will. Smellie Ci 1763), Geburtshelfer zu 
London, Andr. Le vret (1703-1780) zu Paris, 

Q 2 
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Georg Wilh. Stein (1737 1803), Prof. zu Mar, 
burg u. m. A. i 


In der Staatsarzneikunde fieng man, nachdem ſich 
um dieſelbe im Ganzen Valentin, Bohn, Zitts 
mann, Alberti u. A. verdient gemacht hatten, um 
die Mitte des 18ten Jahrhunderts mit Recht an gericht— 
liche Mediein und mediciniſcke Polizei beſtimmter zu ſchei— 
den (Chr. Fr. Eſchenbach 1746). Erſtere wurde 
manchfacher ausgebildet, als letztere, vorzüglich durch 
J. E. Hebenſtreit (1753), Chr. Gottl. Ludwig 
(1765), Chr. Fr. Daniel (1780), Joh. Jac. 
Plenk (1781) u. v. A. — Letztere hauptſächlich durch 
Joh. Wilh. Baumer (1777), vor Allen aber durch 
Joh. Pet. Frank (1770) u. A. 


6. 


Zwei untergeordnete Syſteme der Medicin. 
Will. Cullen und Chriſt. Ludw. Hofmann. 


Will. Cullen, Prof. in Edinburg, und Chri— 
ſtian Ludw. Hofmann, Mainziſcher Leibarzt CH 
1807), ſtellten nah um dieſelbe Zeit, um das Ende die— 
ſes Zeitraums, Syſteme der Medicin von minderem 
Nange auf, die einerfeits gemeinſchaftlich auf den neues 
ſten Erörterungen über Reizbarkeit der feſten thieriſch⸗ 
organiſchen Theile beruhten, andrerſeits als Extreme 
einander gegenüber ſtehen als ſog. Solidar- oder 
Nerventheorie von der einen Seite, und als er— 
neuerte Humoraltheorie von der anderen. 


Hofmann baute nämlich faſt Alles auf primäre 
Säfte ⸗, beſonders Blut-Verderbniſſe, deren es zwei 
Hauptarten, ſaure und faule gebe, welche dann die in 
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10 Stufen verſchieden reizbaren feſten Theile regelwi⸗ 
drig afficiren. Cullen dagegen baute faſt Alles auf 
die Lebensthätigkeit der feſten Theile, beſonders auf ei⸗ 
ne gewiſſe Spannkraft des Gehirns und der Nerven, 
die zugleich mittels eines ſehr elaſtiſchen Nervenflui⸗ 
dums wirkten. 


Auf Cullen's Seite traten theils viele von de⸗ 
nen, welche erkannten, daß Hirn und Nervenſyſtem eis 
nen bedeutenden Antheil an den meiſten thieriſchen Les 
bensproceſſen haben, wie Da v. Macbride, Prof. in 
Dublin, Jac. Gregory, Prof. in Edinburgh, Sa— 
muel Musgrave, ebenfalls ein engliſcher Arzt, deß— 
gleichen Joh. Gardiner; ferner Joh. Ulr. Gottl. 
Schäffer, Franc. Vacca, Berlinghieri, Prof. 
in Piſa u. A., theils bald auch ſolche, welche ſich die 
organiſchen Lebensproceſſe gern als elektriſche Vorgän⸗ 
ge vorſtellten. 


Mit dieſer ſogenannten Solidartheorie kam es ei⸗ 
ne Zeitlang ſoweit, daß man allem organiſch Flüffigen 
ſelbſt und hauptſächlich dem Blute, das Leben geradezu 
abſprach. 

Auf Chr. L. Hofmann's Seite iſt unter Ande⸗ 
ren auch Maximil. Stoll, Prof. zu Wien CH 1787) 
zu rechnen, ſofern ihm in Säftezuſtänden der erſten We⸗ 
ge die Hauptquelle des Erkrankens und das Hauptziel 
ärztlichen Handelns zu ſeyn ſchien; deßgleichen Chriſt. 
Gottfr. Selle, Prof. zu Berlin (r 1800), u. A. 


Vergl. Sprengel V. S. 215 — 223. u. f. 
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2. 


Einige Bemerkungen über den Zuſammenhang der 
in dieſem Zeitraume aufkommenden Hauptanſichten 
in der Mediein mit dem eigenthümlichen Genius 

des phyſiſchen Menſchenlebens in derſelben 

Zeit. N 

Es iſt eine allgemein anerkannte Erſcheinung, daß 
nicht blos Thiere häufig, ſondern nicht ſelten ſelbſt Mens 
ſchen, bei verſchiedenen, relativ gefunden oder frank 
haften, Zuſtänden ihres phyſiſchen Lebens, ſich zum Ge 
nuſſe ſolcher Dinge, die dem Zuſtande am angemeſſen— 
ſten ſind, faſt unwiderſtehlich angetrieben fühlen durch 
das, was man gemeinhin Inſtinkt nennt. Seltener aber 
wird bemerkt, daß etwas Aehnliches auch im Großen 
geſchehe; am wenigſten wohl, daß etwas Aehnliches 
auch bei manchem Syſteme der Medicin der Fall ſei. 
Auch hierbei nämlich entſprechen ſich Syſtem der Medis 
cin und temporärer und lokaler Grundcharakter der Ges 
ſundheit und Krankheit der Menſchen nicht felten offers 
bar, ohne daß vollendete eigentliche Kenntniß des letz 
teren Urſache von erſterem iſt, ſondern öfter wohl mehr 
nur eine dunkle Ahnung und inſtinktmäßiges Treffen, 
was im Einzelnen bei ſog. praktiſchen Genie's in der 


Heilkunde, praktiſchem Takte, noch häufiger anerkannt 
wird. 


Ein ähnliches Verhältniß im Großen ſcheint nun 
Statt gefunden zu haben zwiſchen dem Grundcharakter 
des phyſiſchen Menſchenlebens, beſonders der Europäer, 
und den zu Anfang des 18ten Jahrhunderts Epoche ma— 
chenden mediciniſchen Syſtemen. Sie, beſonders das 
Weſentlichſte der Hoffmanwſchen Anſichten, blie 
ben der Grundton für die Medicin der ganzen neuen 
Zeit. 


2 


Ihr Weſentliches beſteht nun aber darin, daß ſie 
die geſunden und krankhaften Lebenszuſtände ungleich 
weniger, als früher geſchah, aus mechaniſchen oder ans 
organiſch⸗chemiſchen Vorausſetzungen erklärten, ſondern 
mehr aus lebendigen Kräften (dynamiſch, vital). Das 
mit in Uebereinſtimmung erſcheint aber auch das phyſi⸗ 
ſche Menſchenleben dieſer Zeit, in der Regel mehr als 
vordem, vorherrſchend im Bereiche des Irritativen und 
Senſitiven thätig, und ſcheinen in dieſen die mehrſten 
Krankheiten ſich zu entwickeln, alſo in einem Bereiche 
der Organiſation, bei deſſen Lebensakten das mechanis 
ſche und chemiſche Moment minder vortreten, ſondern 
die vielmehr durch impalbable Vermittelung geſchehen. 


Hierin eilte dießmal die Medicin der Phyſik vor⸗ 
an, welche letztere allgemeiner erſt ſpäter aus einer atos 
miſtiſchen (mechaniſchen) eine dynamiſche wurde, theils 
durch die vielſeitigere Erforſchung der elektriſchen Er— 
ſcheinungen, theils durch Kant's und nochmehr durch 
Schelling's Philoſophieen. 


In den Anfängen der dynamiſchen Mediein zu An⸗ 
fang des 18ten Jahrhunderts iſt aber dieſelbe nicht blos 
noch unvollkommen, ſie wurde häufig nicht blos zu weit 
ausgedehnt und ſuchte mit Unrecht alle mechaniſche und 
chemiſche Erklärung auszuſchließen; ſondern ſie verirrte 
ſich auch ſelbſt erſt theils in all zu unlebendige Abſtrak— 
tion, theils in überlebendige Myſtik, ehe ſie, in ihre 
Grenzen zurückgewieſen, ihrem wahren Weſen nach konn— 
te ausgebildet werden, was aber ſelbſt heutzutage bei— 
weitem noch nicht völlig geſchehen iſt. 


8. 
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Neunte Periode. 


Die Mediein der neueren und neueſten 
Zeit; ſeit 1280. 


1. 


Brown's Syſtem — Erregungstheorien und Eklek— 
tiker — Italieniſche Lehre vom Contraſtimolo. 


John Brown iſt zu Buncle in Schottland gebo⸗ 
ren 1736; war, bei ungewöhnlichen körperlichen und 


geiftigen Fähigkeiten, zuerſt Leineweber, dann Theologe, 
weiter Schullehrer und zuletzt Arzt; trat mit feinem Sys 
fieme 1780, das in Deutſchland jedoch erſt faſt 10 Jah- 
re ſpäter bekannt wurde, als Reformator der Medicin 
auf, und ſtarb zu London 1788. 


Das Weſentlichſte feiner Anſichten beſteht in Fols 
gendem: Das organiſche Einzelweſen hat weniger den 
Grund ſeines Fortbeſtandes und ſeiner Entwickelung in 
ſich ſelbſt, als dieſe vielmehr von äußerer Einwirkung 
herrühren — Die höchſte und allgemeinſte Eigenſchaft 
organiſcher Körper iſt die Erregbarkeit d. h. die 
Fähigkeit, auf Einwirkungen von außen gegenzuwirken 
— Dieſe Erregbarkeit wurde in Brown's Syſtem 
theils faſt nur im Ganzen, und nicht zugleich gehörig 
auch in Beziehung auf die einzelnen organiſchen Theile 
betrachtet, theils mehr nur dem verſchiedenen Grade nach, 
und nicht eben ſo der verſchiedenen ſpecifiſchen Qualität 
nach betrachtet. — Zwar wurden nach ihm allgemeine 
und örtliche Krankheiten unterſchieden, und unter letzte— 
ren öriliche Verletzung des organiſchen Baues verſtan— 
den; allein es wurden doch hauptſächlich die allgemeis 
nen beachtet, die entweder ſtheniſch ſeyn d. h. in zu 
großer Erregung durch äußere Einflüſſe beſtehen ſollten, 
oder aſtheniſch d. h. von zu geringer Erregung her— 
rühren ſollten; wobei alſo ſtets mehr nur die äußere 
Erſcheinung des allgemeinen Kraftzuſtandes, als zugleich 
auch der concretere Zuſtand der einzelnen Organe und 
Lebensthätigkeiten, beachtet wurde. Doch liegt in der 
vorzugsweiſen Beachtung des allgemeinen Kräftezuſtands 
ein wichtiger Wink: einzelne, örtliche Zuſtände nicht all 
zu ſehr iſolirt von der ganzen organiſchen Sndividualis 
tät zu betrachten und zu behandeln. Und es iſt ein drin— 
gendes Deſiderat, daß die Aerzte mehr und mehr, zus 
gleich mit genauer Erforſchung des beſonderen Weſens 
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örtlicher Abnormitäten, doch auch den ganzen Menſchen, 
die Geſammtindividualität, wohl beachten. Außerdem 
iſt nur zu oft die vermeintlich radicalſte Behandlung ei— 
ne ſehr pallitive; denn gar oft wurzelt das örtlichſte, 
äußerlichſte Uebel im Innerſten der Perſönlichkeit. 


Außerdem wurde noch unterſchieden in indirekte 
Aſthenie d. h. Schwäche der Erregtheit aus vorher— 
gegangener übermäßiger Erregung, und in direkte 
Aſthenie d. h. Schwäche der Erregtheit wegen Man⸗ 
gel an gewohnten äußeren Reizen. — Demzufolge be— 
ſtand das Heilgeſchäft nur in Entziehung oder Vermeh— 
rung äußerer Reize, und die Arzneimittel wurden als 
einfache (quantitative) Reizmittel betrachtet. — j 


Großen Anhang gewann dieſe Lehre und das dars 
auf gegründete ärztliche Verfahren theils zwar wohl we— 
gen ſeiner Einfachheit und Leichtigkeit, wenn gleich zum 
Theil auf Koſten der Naturtreue; theils wegen einer 
allgemeinen Vorliebe der neueren Zeit für die Abſtrak— 
tion, die endlich in der Kauntiſchen und Fich te'ſchen 
Philoſophie auf's Aeußerſte getrieben erſcheint, und, wie 
im Mittelalter Scholaſtik und Myſtik, als entgegenge— 
ſetztes Extrem der neueſten Myſtik zu betrachten ſeyn mag, die 
bei Beurtheilung der häufiger vorkommenden fog. thieriſch— 
magnetiſcken Zuſtände an den Tag gelegt wurde, wo— 
von demnächſt näher die Rede ſeyn wird; theils aber 
gewiß auch, weil beſonders die Brown'ſche Behand— 
lungsweiſe der Krankheiten durch flüchtige Reizmittel eis 
ne Zeitlang der Natur angemeſſen war. 


Es iſt nämlich aus mancherlei ſehr wahrſcheinlich, 
daß von den oer und Soer Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts an eine Zeitlang in einem größeren Theile von 
Europa eine bewegliche, ſchwächliche Senſibilität an der 


Tagesordnung war, die ſich eben zum Theil auch zu 
| ben 


den thieriſch⸗magnetiſchen Lebenserſcheinungen elgnete, 
und ſich außerdem auch in weichlicher Sentimentalität, 
Hyſterie und dergl. kund gab. 


Trotz des außerordentlich großen Anhangs wurde 
aber dennoch die reine Brown'ſche Lehre nicht lange 
beibehalten; ſondern es wurden nun bald eine Menge 
einzelner Theorien zu Tage gefördert, die zwar der 
Hauptſache nach auf Brown's Idee von der Erreg— 
barkeit ruhten und daher auch Erregungstheorien 
genannt wurden, dennoch aber ſich mehr an die natürliche 
Mannigfaltigkeit der organiſchen Lebensproceſſe und Theile 
hielten. Dazu trug namentlich auch viel bei die auf die 
mediciniſchen Doktrinen angewendete nähere Erforſchung 
des Weſens der Elektricität und des Galvanismus. 


Die wiſſenſchaftliche Entwickelung in der Heilkunde 
gieng aber in der neueren Zeit — ſehr wahrſcheinlich 
parallel einer raſch fortſchreitenden Entwickelung ihres 
Gegenſtandes ſelbſt, d. h. des Geſundheits- und Krank⸗ 
heitsgenius — fo raſch, und es gewöhnte theils die neus 
auflebende Naturphiloſophie wenigſtens theilweiſe ſo 
ſchnell an eine lebendige (minder abſtrakte) Auffaſſung 
des organiſchen Lebens, theils änderte ſich der herrſchen— 
de Geſundheits- und Krankheitsgenius ſo bedeutend und 
raſch: daß es ſchwer iſt, einzelne als reine Erregungs⸗ 
theoretiker zu bezeichnen, da vielmehr gerade die beſten 
mediciniſchen Schriften vom Ende des vorigen Jahr— 
hunderts und vom Anfang des gegenwärtigen mehr eis 
nen eklektiſchen Charakter haben, und höchſtens von efs 
nem älteren Grundtone in der Medicin zu einem neues 
ren hinüber ſtreben. Ziemlich gleichzeitig damit traten 
aber auch als interimiftifche: Nachwirkung der vorherge⸗ 
henden ſchwächlichen Reizbarkeit, — die ſelbſt als Fols 
ge einer theilweiſe tumultuariſch übereilten Entwickelung 
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des höheren animaliſchen und des pſychiſchen Menſchen⸗ 
lebens zu betrachten iſt und einerſeits in die Phänomene 
des thieriſchen Magnetismus ausſchlug — andrerſeits in 
einem großen Theile von Europa plethoriſche und zum 
Theil hypertrophiſche Conſtitution ein. Dieſe gab ſich 
zum Theil in den häufigen Wechkſelftebern um das Ende 
des erſten Jahrzehends, jene durch den, beſonders ſeit 
dem Cometenjahre 1811, herrſchenden entzündlichen 
Krankheitsgenins kund. Es geſchah hier im Großen, 
was ſonſt im Kleinen antagoniſtiſch alternirend häufig 
vorkommt bei Ueberreizung einer ſchwächlichen höheren 
Reizbarkeit. 


Hierauf gründete ſich die nunmehr fo häufige An, 
wendung der entzündungswidrigen Heilmethode, beſon⸗ 
ders die häufigen und enormen Blutläſſe, ſammt den 
häufigen Entzündungtheorien; zum Theil auch die wieder 
auf einige Zeit häufiger in Aupendung gebrachte gaſtri⸗ 
ſche Methode. 

Auch dieſe zwiſchenlaufenden Nach⸗ unde Nebenwir- 
kungen ſcheinen bereits ihrem Ende wieder nahe; der 
Krankheitscharakter ſcheint wieder mehr ſenſibel zu wer⸗ 
den und überall leicht das Pſychiſche ſich mit einzumi⸗ 
ſchen. Ser pie Weiter unten! N 


In dieſe iber zängs eee geb ören Are haupt⸗ 
ſächlich: J. D. Metz ger, Fr. Hülde brand, G. G. 
Ploucquet, C. H. Pfaff, Fr. L. Kreyßig, C. 
W. Hufeland, Joſ. Frank, K. Himly, Au g. 
Winkelmann, Andr. Röſchlaub, K. Fr. Bur⸗ 
dach, A. Henke, Aug. Fr. Hecker, J. F. Blu⸗ 
menbach, J. W. H. Conradi, F. G. Gmelin, 
E. Großi, Ph. C. Hartmann, Chr. Fr. Har⸗ 
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Eine beſonders ehrenvolle Erwähnung verdienen 
noch einige Aerzte, welche um die Zeit des Wechſels 
des vorigen und des gegenwärtigen Jahrhunderts — 
als ſich ein großer Theil der Aerzte durch Brown, ein 
anderer durch die erſten Regungen der neuen deutſchen 
Naturphiloſophie hinreißen ließ, viele aber an ärztlicher 
Wiſſenſchaftlichkeit verzweifelnd, ſich einem geiſt- und [es 
benloſen Empirismus hingaben — mit mehr oder wenis 
ger wiſſenſchaftlichem Geiſte naturgetreuere Mittelpunkte 
im Gegenſatze zu den einſeitigen Partheien darſtellten. 
Dahin gehören hauptſächlich: Darwin, obwohl mehr 
von Seite einzelner feiner Aeußerungen, als ſeines Sy— 
ſtems im Ganzen — Reil, obwohl er früheren und 
ſpäteren Schriften von ihm zu Folge auch bald mehr 
auf die Seite der Solidarpathologen, bald mehr der 
Chemiatriker, bald mehr der noch nicht reichen naturs 
philoſophiſchen Parthei ſich hinneigt — Joh. Peter 
Frank — und vor Allen der nunmehrige ehrenwerthe 
Veteran C. W. Hufeland. — 


Als ein nicht ganz glücklicher und verſpäteter Zwi⸗ 
ſchenſatz zu Brown's Lehre iſt zu betrachten die zus 
nächſt von Raſori herrührende und von Lanza, 
Ozanam, Tommaſini u. A. weiter ausgeführte An⸗ 
ſicht von den ſog. Tontraſtimoli d. h. ſolchen Arz⸗ 
neimitteln, welche gegen eine große Menge auf Entzüns 
dung beruhen ſollender Krankheitszuſtände geradezu reiz— 
mindernd wirken ſollen, etwa wie direkte Säfteentzie— 
hungen durch Aderlaß u. ſ. w. — 


2. 


Theoretiſche und praktiſche Bemühungen in Betreff 
des fog. thieriſchen Magnetismus. 


Schon zu Anfang der 7oer Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war Friedr. Anton Meßmer, geb. 1734 
zu Weiler, unweit Stein am Rhein, nachher Arzt zu 
Wien, bei Gelegenheit von Heilverſuchen mittels des Eis 
ſenmagnets, wie Andere um dieſelbe Zeit und lange 

vorher, wenigſtens ſchon im 16ten und 15ten Jahrhun⸗ 
derte (ſ. oben S. 160) von Neuem der Ueberzeugung 
geworden: daß der menſchliche Körper Empfänglichkeit 
habe für Einwirkungen durch andere Menſchen, die nicht 
mechaniſcher Art ſeien, ſondern wahrſcheinlich durch fei⸗ 
ne, ſinnlich nicht wahrnehmbare Ueberſtrömungen von ei. 
nem Körper in den andern geſchähen. 


Sogleich dehnte er dieſe Anſicht weiter dahin aus, 
daß ein höchſt feines Fluidum die ganze Schöpfung er 
fülle, die meiſten Wechſelbeziehungen der einzelnen Dinge 
und ihre Harmonie vermittele, in einzelnen Menſchen 
inebeſondere ſich ſtark anhäufen könne und dann, zum 
Theil vom Willen beſtimmt, umändernd auf andere le— 
bendige Körper, ſomit denn auch als Heilmittel und 
zwar ganz nach Art der Elektricität wirken könne. Ob⸗ 
wohl Meßmer bereits im Jahre 1775 ſeine Anſichten 
in einem Sendſchreiben an die berühmteſten Akademien 
offen darlegte und in dieſem und den folgenden Jahren 
auffallende Kuren durch Händeberührungen verrichtete, ſo 
wurde er doch, in Folge des Gutachtens einer öſtrei— 
chiſchen Commiſſion, die ſich vielleicht zum Theil durch 
gleichzeitige von einem katholiſchen Geiſtlichen, Namens 
Gaßner, verrichtete, roh von ihm ſelbſt für erorcis 
ſtiſch, von Meßmer aber für magnetiſch erklärte, 


Krankenheilungen in Schwaben und Baiern, leiten ließ, 
bei Hofe ſo ſchlimm angeſchrieben, daß er eiligſt Wien 
verlaſſen mußte und im Februar 1778 nach Paris kam. 


In Frankreich von den gelehrten Aerzten im Allge⸗ 
meinen lange faſt ganz unbeachtet oder angefeindet, ges 
wann er gleichwohl ſelbſt unter dieſen einzelne Anhän⸗ 
ger, gab bereits im erſten Jahre ſeine Lehrſätze von 
Neuem im Drucke heraus, wurde bei Hofe bekannt, 
ſchlug einen ihm von dieſem gebotenen Jahrgehalt von 
40,000 Livres aus, wofür er je 3 Aerzte in feiner Mes 
thode unterrichten ſollte, verrichtete abermals mehrere 
Kuren, lehrte feine Anſichten und feine Methode in eis 
nem von ihm geſtifteten, bald ſehr frequentirten Orden 
der Harmonie, deſſen Mitglieder (bald über 100) eins 
zeln das beträchtliche Honorar von 100 Louisd'or zahls 
ten, errichtete bei dieſer Gelegenheit auch magnetiſirte 
Kübel (Baquets) mit geſchwefeltem Waſſer gefüllt und 
wendete dieſelben zu den Kuren an, die immer zahlreis 
cher wurden. 


Im Jahre 1784 wurden 2 franzöſiſche Commiſſio⸗ 
nen zur Unterſuchung der Meßmeriſchen Methode er— 
nannt, die ſich aber an einen mit Meßmer entzweis 
ten Schüler deſſelben wendeten, deren Gutachten ſehr 
getheilt, und mehr ungünſtig, als günſtig war, wobei 
ſie aber auch in mancher Hinſicht falſch raiſonnirten und 
unrichtig zu Werke giengen. 


Um ſo mehr verbreitete ſich dieſe Kunſt nun auch 
in die Provinzen, beſonders durch zwei Brüder Puy⸗ 
fegur (Marquis und Graf), die ohne Baquets in der 
Regel unter Bäumen magnetiſirten und auch magneti: 
ſirte Bäume gebrauchten. Unter deren Kranken zeigten 
ſich nunmehr erſt häufiger Fälle von auffallenden geiſti⸗ 
gen Zuſtänden, der ſog. Clair voyance. 
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Waren ähnliche Zuſtände zu verſchiedenen Zeiten in 
früheren Jahrhunderten, theils in vielbewegten kritiſchen 
Entwickelungsperioden der Geſchichte, theils in fchlaf 
und traumartiger Vorgährung zu ſolchen, bei wohl auch noch 
zufällig erregter Nerven- und Phantaſtethätigkeit vorge⸗ 
kommen, aber in Folge einer falſchen Erklärung, bald 
als göttliche Inſpiration, bald als Beſeſſenſeyn vom 
Teufel und böſen Dämonen, bald als Wirkungen eines 
eigenthümlichen guten Genius, bald als bebert, bezau⸗ 
bert, bald als Entzückungen heilig geachteter Perſonen 
u. dergl. aufgefaßt — ſo iſt in dieſem Falle, außer der 
magnetiſchen Einwirkung, die mittelbar und unmittelbar 
geiſtig und körperlich einwirken konnte, wohl an die 
bald gewaltſam ausbrechende franzöſiſche Revolution zu 
denken, die bereits lange durch eine körperliche und gei— 
ſtige Entwickelungsgährung ſich vorbereitet haben mußte. 


Auf jene pſychiſchen Erſcheinungen beim Magnetifis 
ren gründeten übrigens Puyſée gur, Barbarin u. A., 
der einſeitig phyſiſchen Anſicht Meß mer's gegenüber, 
die einſeitig pſychiſche Anſicht: geiſtige Einwirkung durch 
die Kraft des Willens, feſter Glauben und Gebet ſeien 
die Hauptwirkungsmittel bei den thieriſch magnetiſchen 
Zuſtänden. 


Uebrigens wirkten in Frankreich bis zum Ausbruch 
der Revolution für die Sache hauptſaͤchlich d' Eslon, 
Court de Gebelin, Bergaſſe, Tardy de 
Montreval, Caullet de Veaumorel, Lands⸗ 
berg, Lützelburg, Villers, Petetin u. m. A. 


Noch vor der franzöſiſchen Revolutkon intereſſirte 
man ſich in Schweden ſehr darum, aber mehr in reli— 
giös myſtiſchem Sinne. In Deutſchland brachten fie ge 
gen Ende der Soer Jahre vorzüglich die Aerzte Ol 
bers, Bicker und Wienholt in Bremen und Joh. 


Lor. Böckmann und Eberh. Gmelin in Karlsru⸗ 
he in Aufnahme. Meßmer kehrte in die Schweiz zu 
rück, und lebte da in würdiger Ruhe bis 1815, wo 
er ſtarb. 


In Deutſchland wurde durch das ganze ıgte Jahr⸗ 
hundert bisher die Sache des ſog. thieriſchen Magne— 
tismus theils theoretiſch, theils praktiſch fortgebildet 
durch: Bartels, Bährens, Fr. v. Baader, 
Burdach, Döllinger, v. Eſchenmayer, Ennes 
moſer, F. Fiſcher, Heineken, Fr. und C. W. 
Hufeland, Jördens, Keßler, Kiefer, Klus 
ge, Klein, Fr. v. Meyer, Naſſe, Nees von 
Eſenbeck, A. W. Nordhof, Paſſavant, J. A. L. 
und J. P. Fr. Richter, K. F. Schelling, Schel⸗ 
ver, Spindler, Schubert, Stieglitz, vorzügli⸗ 
cher Praktiker und Critiker der neueren Medicin, Rune 
ge, Troxler, C. L. und G. R. Treviranus, Des 
ring, Ph. Fr. Walther, Weber, Wolfart, J. 
J. Wagner, Wilbrand u. m. A. 


Von mehreren unter dieſen, noch mehr aber von 
vielen ſich um die Sache Intereſſirenden, aber wegen 
minderer Bedeutung hier nicht genannten, wurde dabei, 
wenigſtens theilweiſe, mit überſpanntem Enthuſiasmus 
und myſtiſcher Neigung zu Werke gegangen und mans 
cher Artikel veralteten Aberglaubens kritiklos von Neuem 
in den Kreis der Unterſuchung gezogen. 


Uebrigens begnügte ſich aber ein kleiner Theil der— 
ſelben bei Erklärung der Sache nur mit einem feinen 
Fluidum, Nervenäther, organiſchen Aether ꝛc.; andere 
ſuchten ſie zu erklären einerſeits durch ein ſolches, an— 
drerſeits durch pſychologiſche Sätze; Einige ſuchten das 
Ganze auf eine beſondere Kraft, magiſche, telluriſche, 
zu reduciren; Einige, ſich beſonders an die auffallenden 


n 
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pſychiſchen Erſcheinungen haltend, glaubten, dabel die 
Seele durch theilweiſe Befreiung von den Banden der 
leiblichen Organiſation in erhöhter Wirkſamkeit anneh— 
men zu dürfen, indeß andere darin ein Zurückſinken der 
phyſiſchen und pſychiſchen Organiſation in einen niedris 
geren Entwickelungszuſtand ſehen, wodurch das menſch— 
liche Individuum unter anderem auch Inſtinkte und Kunſt⸗ 
triebe äußert, die wir ſonſt mehr nur bei Thieren beobs 
achten. Einige, hauptſächlich die Aeußerungen von Sym— 
pathie und Antipathie im Auge, ſuchten die lebensmag— 
netiſche Wechſelwirkung durch fog. dynamiſches Polarifts 
ren zu erklären; wieder andere halten ſich hauptſächlich 
an die Aehnlichkeit einiger Erſcheinungen des lebensmag⸗ 
netifhen Zuſtandes mit Erſcheinungen der früheſten Ges 
ſchichte der Menſchheit, die fie für Beweiſe eines höhe— 
ren, ſchöneren, durch menſchliche Verſchuldung verlor⸗ 
nen Lebens betrachten und darnach denn auch die lebens— 
magnetiſchen Erſcheinungen beurtheilen. Andere endlich 
finden in dieſen craß phantaſtiſche, myſtiſch-religiöſe An⸗ 
ſichten von Dämonen, unmittelbaren Wirkungen Gottes 
u. ſ. w. beſtätigt. 


Theils theoretiſch, theils und hauptſächlich praktiſch 
ſind gegenwärtig Einzelne in den meiſten europäiſchen 
Ländern mit der Sache beſchäftigt. In Oeſterreich iſt 
jedoch die Ausübung verboten. 


Was die Würdigung der thieriſch⸗ magnetiſchen 
Krankheitsbehandlungen betrifft, ſo hat man je früher 
um fo mehr mit Unrecht eine Univerſalmedicin darin ges 
ſucht; gegenwärtig iſt zwar die Anwendung auf beſtimm— 
tere Fälle beſchränkt; allein deſſen ungeachtet iſt die ganze 
Sache noch immer wichtiger für Phyſiologie und Pathologie 
des körperlichen und geiſtigen Lebens, als für die Therapie, 
weil in letzterer Hinſicht von der einen Seite eben ſo 
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oft die vollſtändige phyſiſch⸗pſychiſche Empfänglichkeit 

fehlt, als — und dieß wohl noch öfter — von der atıs 
deren Seite die vollſtändige phyſiſch-pſychiſche Wirkungs⸗ 
fähigkeit. Mehr benützenswerth dürften einſtweilen die 
nunmehr (ſeit 1817) häufiger ſogenannten ſideriſchen Bas 
quets ſeyn, d. h. Gefäße mit unmagnetiſirtem Waſſer 
und Eiſen gefüllt und mit eiſernen Stäben zur Anwen— 
dung verſehen; nachdem man vorher ähnliche Füllungen 
magnetiſiren zu müſſen glaubte. Jedoch ſoll damit kei— 
neswegs über eine unter Umſtänden ſehr bedeutende Le— 
benswirkſamkeit einer ganzen menſchlichen Individualität 
auf Andere überhaupt abgeſprochen werden. 


Uebrigens iſt das häufigere Vorkommen beſonders 
jener auffallenderen lebensmagnetiſchen Zuſtände gewiß 
nur temporär; eine Folge des ſich ſelbſt übernehmenden 
und ſich ſelbſt erſchöpfenden tumultuariſchen Entwices 
lungsſtrebens der neueren Zeit; überreiztes Wachen im 
Großen, bald mehr von phyſiſcher, bald mehr von piye 
chiſcher Seite, wieder ausgleichendes Schlafen und 
Träumen in entſprechend hohem oder tiefem Grade im 
Ganzen und Großen; jene werden in demſelben Grade 
ſeltener werden, als dieſes einen gemäßigteren Gang 
annimmt. Mögen dieſe neueren Erſcheinungen nur un— 
ter anderem auch dazu dienen, theils frühere, ähnliche 
Zeiträume der Geſchichte richtig zu beurtheilen, theils 
überhaupt eine tiefere und lebendigere Anſchauung des 
Lebens zu erwecken, wie etwa auch in anderen Bezie 
hungen ein momentanes Ereigniß erweckend wirkt! 


Die Gegner des thieriſchen Magnetismus haben, 
außer gegen Uebertreibungen und falſche Erklärungs⸗ 
weiſen einzelner Anhänger deſſelben gegen die Sache 
ſelbſt nichts Erhebliches vorgebracht. Entweder kannten 
ſie die Sache ſelbſt der äußeren Erſcheinung nach zu 
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wenig; oder leugneten ſie, weil ſie in Ermangelung 
ächt phyſiologiſcher, pſychologiſcher und pathologiſcher 
Kenntniſſe dieſelbe nicht begriffen; oder glaubten fälfche 
lich, fie als ſchlichte elektriſche Erſcheinungen und Wirs 
kungen anſehen zu können; oder ſchoben ſie der Einbil— 
dungskraft zu, ohne über deren Weſen und Wirken 
ſelbſt genügende Anſichten zu haben. 


Vergl. Kieſer: Syſtem d. Tellurismus ꝛc. 
Bd. 2. S. 489. bis zu Ende des Bandes. 


3. 
Naturphiloſophiſche Bearbeitung der Mediein. 


Nachdem von der einen Seite Kant und ſeine An— 
hänger das Lebendige durch einſeitig geſpannte Erfennts 
nißthätigkeit all zu abſtrakt und ſomit leer aufgefaßt 
hatten, und Fichte vollends alle lebendige Fülle in 
einen zwar glänzenden, aber dennoch leeren formellen 
Idealismus verflüchtigt hatte, worin ihn Schelling 
eine Zeitlang noch übertraf — von der andern Seite 
aber Jacobi und ſein Anhang an die Stelle aller Phi— 
loſophie ein empiriſch⸗ſubjektives Sehnen, Ahnen, Glau⸗ 
ben und harmlos bequemes Leben zu ſetzen beliebte: da 
ſuchte von höherem, und zugleich mehr als natürlicher 
Mittelpunkt zu betrachtendem Standpunkte aus, Schel⸗ 
ling's Philoſophie die extremen Einſeitigkeiten auszu— 
gleichen. So gab es denn auch wieder von der einen 
Seite eine natürlichere Naturphiloſophie. 


Wie nun jene Kantiſch-Fichtiſche Richtung 
zum Theil in der Brown'ſchen und der Erregungs- 
Medicin ſich widerſpiegelte, theils der Jacobiſchen 
Richtung, theils aber allerdings einer poetiſch + myſti⸗ 
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ſchen Seite von Schelling's Lehren analog das hy 
perenthufiaftifche und myſtiſch gläubige Streben mancher 
Beſchützer des thieriſchen Magnetismus und was damit 
zuſammenhängt, ſich darſtellte: ſo gewann nunmehr die 
Naturphiloſophie dergeſtalt überwiegenden Einfluß auf 
die Medicin, daß in der phyſiſchen Außenwelt überhaupt 
und in der thieriſchen Organiſation indwefondere eine 
gehaltvollere Lebensfülle anerkannt und zugleich ſtrenge 
Planmäßigkeit aufzuzeigen geſucht wurde. 


Allein da Schelling ſelbſt dieſe Anwendung der 
Naturphiloſophie auf die Medicin nicht bewirken konnte, 
jene ſelbſt der weiteren Ausarbeitung in's Einzelne noch 
häufig entbehrte, oder von verſchiedenen Einzelnen nach 
verſchiedenen Richtungen einzeln ausgearbeitet wurde, 
wie namentlich durch G. R. Treviranus, Oken, 
Steffens, J. J. Wagner, H. Schubert, Schel⸗ 
ver, u. A., und dabei ein etwas ungeſtumer Enthu⸗ 
ſiasmus oft zu raſch antrieb: ſo erſcheinen die erſten 
Verſuche in mancher Hinſicht übereilt. In dieſer Rich⸗ 
tung haben ſich übrigens beſonders verdient gemacht: 
Ph. Fr. Walther, Döllinger, J. A. Schmidt, 
Bartels, Trorler, Marcus, Spindler, Reil, 
Görres, Wilbrand, Kieſer, u. A. 


Eine Hauptfrucht der Naturphiloſophie, die jedoch 
vorerſt mehr nur vorbereitet, als gereift iſt, dürfte die 
geſchichtliche Betrachtung vieler Gegenſtände des 
menſchlichen Wiſſens ſeyn, die früher häufig, abſtrakt 
erfaßt, als ſtehende Erſcheinung angeſehen wurden. Den 
kleinen, leichter überſehbaren Lebensgang organiſcher Ins 
dividuen mit dem großen, ſchwer überſehbaren Lebens— 
gang ganzer Geſchlechter von Weſen in phyſiſcher und 
pſychiſcher Hinſicht, ja ganzer Sphären des Weltalls, 
parallelifirend, erweckte fie nit blos die Ahnung: alles 
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fei ſtets nur auf einem gewiſſen Punkte feiner Wandels 
barkeit nach einem an ſich genau beſtimmten Typus zu 
erfaſſen; ſondern gerieth fie auch durch faſt endloſe Vers 
gleiche zwiſchen Kleinem und Großem zu einem unge— 
führen Maaßſtaab und einer gewiſſen Regel der allges 
ſchäftigen Umwandlung und Entwickelung. Dadurch aber 
wird höchſt wohlthätig abſtrakten Theorien einerſeits, 
und beſchränkter Empirie andrerſeits inſofern durch den 
Sinn gefahren, als jene dasjenige, was von aller Zeit 
und Oertlichkeit abſtrahirt iſt, der erſten, beſten Zeit 
und Oertlichkeit aufbürden wollen, und als dieſe wähnt, 
was irgendwo und irgendwann ſich findet, müſſe übers 
all und immer gefunden werden. 

Obwohl nun aber gegenwärtig der Geiſt der nettes 
ren Naturphiloſophie, einer zum Theil blind und daher 
unmäcotig gegenſtrebenden Parthei zum Trotze, im Stils 
len alle Doktrinen der Mediein mehr oder weniger auch 
im Einzelnen durchdringt: ſo kann er der letzteren auch 
ſchon deßhalb ſelbſt im Ganzen nicht ganz genügen, da 
ſich dieſelbe nicht blos mehr und mehr gedrungen fühlt, 


ſich auch des menſchlich geiſtigen Lebens mehr anzuneh⸗ 


men, als es bisher irgend geſchehen iſt, und in welcher 
Beziehung die Naturphiloſophie augenſcheinlich nicht come 
petent iſt — ſondern da unſere Zeit auch überhaupt 
nach einem tiefer liegenden religiöfen Fundamente in 
allen Wiſſenſchaften, das keine Naturphiloſophie gewäh⸗ 
ren kann, inſofern ſtrebt, als alles Wiſſen in ſeinen 
tiefſten Tiefen ſich an ein gläubiges Ahnen des Höchſten 
anfüge, wie alle Zweige ſammt dem Stamme an ih⸗ 
re Wurzel, und alles menſchliche Leben und Wirken 
auch wieder mehr ſittlich erwogen werden zu ſollen 
ſcheint ). 5 


) Es iſt heutzutage raͤthlich, wenn man über Religion in 
Bezug auf Wiſſenſchaft ſich äußert, ſich zu verwahren, 
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daß man nicht im Sinne einer ultramyſtiſchen Parthei 
verſtanden werde. Dieß iſt gegenwärtig in Beziehung 
auf Mediein doppelt nothwendig, da bei vielen Aerzten und 
ſolchen, die in die Heilkunde pfuſchen, einestheils die 
Stelle eines eigentlich wiſſenſchaftlichen Sinnes eine ge— 
wiſſe unbeſonnene Myſtik vertritt, und anderntheils ge— 
rade neuerlichſt das, was der Mediein Not) thue, von 
der einen Seite zwar ſehr plump myſtiſch, von der an— 
deren Seite aber auch mit vieler Scheinbarkeit und 
Salbung in ultramyſtiſchen Unrath geſetzt wurde. 


Ich meine hiermit zunächſt Windiſchmann: Ueber 
etwas, das der Heilkunde Noth thut ꝛc. Leipz. 1824. 
ein Buch, deſſen Recenſion in der Jenaiſchen allgemei— 
nen Literaturzeitung (Nov.? 1824.) beweißt, wie kläg⸗ 
lich es um geſunde Kritik in Bezug auf Mediein der— 
malen ſteht. Doch erſchien etwas ſpäter eine beſſere 
Beurtheilung des genannten Buches in der Galliſchen) 
allgemeinen Literaturzeitung. 


Es wird gut ſeyn, hier dieſes Buch in Kürze von 
feiner Licht- und Schattenſeite zu betrachten, um nä— 
her bemerklich zu machen, was die obige Andeutung 
über einen religiöſen Grund der Mediein mit den Ans 
ſichten und Forderungen dieſes Buches gemein hat, 
was nicht. 


Die Lichtſeite deſſelben bilden im Algemeinen fols 
gende Punkte feines Inhalts. 


1) Wie bei jedem Weſen jeder ſeiner Zuſtände auch 
auf ſeine Hauptſeite müſſe mitbezogen werden, ſo die 
Krankheiten des Menſchen und deren Heilung auf deſ⸗ 
ſen moraliſches Weſen; 


2) Der Arzt muß, wie der Künſtler, vor allem ein 
Ideal des Menſchen haben, um die Abweichungen von 
demfelben gründlich zu bemeſſen und zu behandeln; 


3) Häufig haben die Aerzte eine unftatihafte Scheu, 
in ihrem Forſchen und Handeln über das Sinnliche hin⸗ 
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auszugehen, und auch das geiſtige Weſen des Menſchen 
gehörig mit in Anſchlag zu bringen; oder verlieren ſich 
auf der anderen Seite in all zu leere Spekulation; 


4) Gut bis auf einen gewiſſen Grad, über dieſen 
hinaus aber mißdeutet, übrigens nicht ganz erſchöpfend, 


iſt die Klaſſifikation der Heilveranſtaltungen durch Mit— 


tel, die ſich entweder mehr auf den Leib, oder vor— 
zugsweiſe auf das, was in einem beſtimmteren Sinne 
» Seele” genannt werden kann, oder endlich mehr auf 
den eigentlichen Menſchengeiſt im engeren Sinne des 
Worts beziehen; f 


5) Liebe verbunden mit Weisheit ſei das innerſte 
Leben der hülfreichen Kunf. > 


Aeußerſt grell fällt aber die Schattenſeite dieſes Bu— 


ches beſonders in folgenden Momenten in's Auge: 


1 Die Natur erſcheint als gefallener Geiſt und ſo— 
mit als Reich des Teufels; 


2) Die Urgeſchichte, des Merſchergeſchlechts wird 
blind gläubig als etwas überaus Herrliches, der ſpäte— 
re Zuſtand deſſelben als etwas überaus Erbärmliches 
dargeſtellt; wobei niedere, an ſich nothwendige Entwi— 
ckelungsſtufen, weil ſie nicht ſogleich als Verwirkli⸗ 
chung eines höchſten Ideals, ihres Zieles, erſcheinen, 


als zufällig verſchüldete, erkärmliche Zuſtände ne 


rifirt werden; WN 


5) Alle Krankheit ſoll entſpringen aus einem Mit⸗ 
telpunkte, aus der in Unruhe und Begierlichkeit gera— 
thenen Seele (nicht — Geiſt); keine aus materiellen 
Urſachen: worin in Betracht des erſten Urſprungs der 
Krankheit überhaupt im Menſchengeſchlechte etwas Wah⸗ 


res ſeyn mag, nicht ſo aber bei jeder einzelnen Krank— 


heit ſpaͤter deren allerdings viele augenſcheinlich mehr 


auf rein körperliche Weiſe, manche vorzugsweiſe von 


anderen Seiten her ſich entwickeln. (S. meinen Grund» 
riß der allg. Pathologie u. Therapie. Einleit.) 
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4) Das, was man gewöhnlich Leib nenne, ſei nur 
Caput mortuum, nur Produkt der gequälten Seele; 
der eigentliche Leib ſei Licht- und Aetherartig! 


5) Urſprünglich ſei der Geiſt für ſich; zu der Schran— 
ke des läſtigen Körpers, fo denn auch zur Krankheit ſei 
er erſt durch die Richtung nach dem Endlichen gekom— 
men. Und doch ſoll dieſes Endliche ſelbſt () erſt die— 
ſer Richtung, dem Falle des Geiſtes, ſein Daſeyn dan— 
ken?! Eine Intoleranz im hoͤchſten Stile, die Alles 
um eines Einen willen verleugnet und ſchändet! 


6) Heilung erfordert alſo Wiedervereinigung mit 
Gott — Religion. Dieſe iſt uns ganz nah gerückt und 
faßlich gemacht durch Chriſtus und durch die chriſtliche 
Kirche. 

7) Die ſogenannten Naturgeſetze ſind etwas Er— 
träumtes und ihre Annahme führt zum Fatalismus. — 
So wird alles wegzuräumen geſucht, damit nichts üb— 
rig bleibe, als ein oberſter Machthaber, der durch Vit— 
ten und Betteln, durch winſelnde Demuth ꝛc. bewogen 
werden muß zu thun, was man gerne hätte. 


98) Beten thut Noth und gänzlich paßives Abwarten 
göttlicher Rührungen im Traume, in Erſcheinungen 
„ | 

9) Nicht blos alle Menſchen find Glieder Chriſti, 
ſondern Ehriſtus iſt auch die Heilkraft in allen Arz⸗ 


neien und Heilveranſtaltungen. — Hier haben wir ei— 


nen. Götzen, Chriſtus genannt; dadurch, daß alles, was 
fi, im Menſchen von einer Urreligion und Urwiſſen⸗ 
ſchaft regt, die ſich im Laufe der Zeiten in verſchiede— 
nen Formen und Stufen entwickeln, Einer geſchichtli— 
chen Perjon. untergefhoben wird, wird der aberwitzige 
Chriſt ein gemeiner Götzendiener und Fabelverehrer. 


10) Darum kann die Heilkunde Vollendung und Si⸗ 


ceerſtellung nur im Schooſe der katholiſchen Kirche er— 


langen, wenn dieſe zur guten alten Zeit des gten, 
toten, iten Jahrhunderts und zur Weiſe der Saler— 
nitaner Schule u. dergl. zurückkehrt. 
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11) Das Cardinalheilmittel iſt demnach der verklär⸗ 
te Leib Chriſti, der leuchten ſoll, wie Sonne, Mond 
und Sterne (S. 272 ꝛc.) und deſſen man theilhaft wird 
im würdigen Genuſſe des heiligen Abendmahles. 

12) Dieſem reihen ſich an die übrigen heiligen Sa— 
kramente: nämlich Taufe, Firmung, Buße, Handaufle— 
gen der Prieſter und Oelung, deren jedes in beſonde— 
ren Fällen am wirkſamſten iſt; endlich wirken Prieſter— 
weihe und Ehe prophylaktiſch. 

15) Die ſog. Sakramentalien wirken inſofern nega— 
tiv zur Heilung, als ſie ſtörende Einflüſſe (vom Teu⸗ 
fel ꝛc.) entkräften. Jene find: der Name Jeſus, das 
Zeichen des Kreuzes, Segnung, Weihwaſſer, geſegneter 
Wein und geſegnetes Brod, und das mächtigſte — der 
Exorcismus. 3 

14) Ein jeder Prieſter (pfaffe?) wirkt auf dem Mes 
ge des Heils, wie ein Engel und Erzengel ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Schöne einzelne Bemerkungen ſinden ſich hie und 
da; häufig aber eine üble Verdrehung und Verdeute— 
lung der Geſchichte und nicht ganz ſelten etwas, was 
dem Andersdenkenden und Fühlenden eben ſo leicht ab— 
ſichtlich partheiiſch, als wiſſenſchaftlich verirrt ſcheint. 


Einen ſolchen religibſen Grund wünſch' ich der Me— 
diein nicht, wozu mir das auch gereichen, wozu es auch 
die Heilkunde führen möge. Und darum durft' ich bei 
obiger Aeußerung, auch das ärztliche Wiſſen und Han— 
deln müſſe von Neuem mit Religion ſich enger bes 
freunden, nicht die äußerliche Mythologie und die nur 
ſymboliſchen Gebräuche meinen, die für die Menge Er— 
weckungs-, Lock- oder Abſchreckungsmittel find und im 
Allgemeinen ſeyn müͤſſen; noch weniger aber gar ein ans 
derweitiges geiſt- und ſeelenloſes Pfaffenthum einer be— 
ſtimmten Zeit — fondern ich mußte dabei an jene Re- 
ligion des Herzens, des Glaubens und der Ahnung, in 


ihrer Beziehung zum Wiſſen einerſeits und zum mora— 


liſchen Leben andrerſeits denken, die das ganze niedere 
irdiſche Treiben an ein höheres Walten anknüpft. 


GERT 4. Pſy⸗ 


4. 
a Pſychiatrie. 


Gleichen Schrittes mit der in neuerer und neueſter 
Zeit im Ganzen raſch und mitunter ſelbſt ungeſtüm vors 
wärtsſchreitenden Nerven, und Geiſtes⸗Entwickelung der 
europäiſchen Menſchheit wurden auch ſolche Krankheiten 
immer häufiger und vielgeſtaltiger, die ſich hauptſächlich 
durch Störungen des Seelenlebens äußern. Revolutio— 
nen, Kriege und deren Gefolge find nicht ſowohl die eis 
gentlichen letzten Urſachen davon, ſondern ſelbſt durch 
eine tumultuariſche Entwickelungsepoche des Menſchen— 
geſchlechts bedingt, deren letzten Grund man weniger 
in geheimen Verbindungen und Verſchwörungen, als viel⸗ 
mehr in einem theilweiſe mißverſtandenen Entwickelungs— 
beſtreben ſuchen wird; ſo jedoch, daß im Einzelnen jede 
Wirkung auch wieder Urſache wird und umgekehrt. 


Jenes Häufigerwerden von Krankheiten, die ſich 
vorzugsweiſe durch Störungen des gefunden Seelenle— 
bens äußern, erweckte denn auch entſprechende wiſſen— 
ſchaftliche Forſchungen und Bemühungen, fowie geeignes 
te Staatseinrichtungen. Letzteres ſpricht ſich in der faſt 
allgemein gehegten Sorge für entſprechendere Irrenan⸗ 
ſtalten aus, erſteres in einer bedeutenden Anzahl von 
Werken zur Beurtheilung und Behandlung der pſychi— 
ſchen Krankheiten. 


Noch verfolgen aber dieſelben ihren G4 auf 
verſchiedenen Wegen, begegnen ſich öfter feindlich als 
freundlich, und können alſo die darauf zu bauenden 
Staatseinrichtungen noch nicht mit gehöriger Sicherheit 
und Raſchheit in Vollzug geſetzt werden, obwohl die Er— 
richtung von Irrenanſtalten bereits jetzt verhältnißmäßig 
faſt ſo emſig und häufig betrieben wird, als einſt die 
Errichtung von eee 
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Was nämlich die Beurtheilung der urſächlichen Bes 
gründung und des Sitzes der ſogenannten pſychiſchen 
Krankheiten betrifft: ſo möchte ein großer Theil der 
Aerzte in ihnen nur eigenartige Körperleiden ſehen, 
theils weil man immer für neue Gegenſtände eine Zeit— 
lang mit der alten Betrachtungsweiſe auskommen möch— 
te, wie man denn früher auch in der Regel nur mate— 
rielle Urſachen für pſychiſche Krankheiten gelten ließ, 
im Ganzen aber ſicherlich mit mehr Recht, als ſpäter — 
theils weil, was man in manchen, ſelbſt etwa in vielen 
Fällen findet — eben körperliche Fehler bei Seelenkran— 
ken — man durch einen Sprung bei allen annimmt. 


Ein anderer Theil der Lerzte neigt ſich hiebei auf 
das entgegengeſetzte Extrem, die pſychiſchen Krankheiten 
alle zu unbedingt von pſychiſchen Fehlern ableitend und 
ihnen den Sitz ſogar in den höchſten Beziehungen des 
Seelenlebens, im Gebiete des Moraliſchen, anweiſend. 


Nun giebt es zwar auch eine dritte vermittelnde 
Parthei, die bald das eine von dem Angeführten, bald 
das andere ſtatuirt; theils aber find nicht blos beide 
erſte Partheien natürlich auch in Bezug auf die Behand— 
lung nicht einig, theils trennt ſelbſt dieſe dritte Parthei 
Leibliches und Geiſtiges auch in dem Heilverfahren leicht 
zu ſehr. Denn obwohl es Fälle giebt, die einerſeits 
vorzug sweiſe körperliche Mittel, andrerſeits ſolche, die 
vorzugsweiſe pſychiſche Behandlung erfordern; fo iſt doch 
gewiß beim größten Theile der Irren bei der Erkran— 
kung und Heilurg beſſer die ganze Perſönlichkeit intereſ— 
ſirt und zu intereſſiren und machen demnach wohl im 
Ganzen vernünftig angeordnete und den Individualitä— 
ten angepaßte Beſchäftigungen, beſonders im Gebiete 
häußlicher und ökonomiſcher Verrichtungen, verbunden 
mit geeigneten Belehrungen, Unterhaltungen, Erhebun⸗ 
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gen in einer Art Erziehung vereinigt, und davon ab⸗ 
hängig gemachte Vortheile oder Nachtheile für das gan⸗ 
ze Leben der Irren in den Irrenheilanſtalten, das Haupt— 
ſächlichſte der Heilveranſtaltungen aus (S. Leupoldt: 
über Leben und Wirken ꝛc. in einer Irrenheilanſtalt. 
Nürnb. 1825.) 


Als frühere vorarbeitende, zunächſt aber mehr die 
Pathologie der Seelenkrankheiten betreffende, Leiſtungen 
ſind als wohlgemeinte Verſuche dankbar anzuerkennen die 
Bemühungen von Chiaruggi (1793), Lorry (1764), 
Le Camus (1769), Dufour (1786), Daquin 
(1700), Cullen (1777), Arnold (1782), Crichton 
(17908), Has lam (1798), Weikard (1782), Ers 
hard (1704); ſpäter Amard (1807), Esquirol und 
Georget (1820), Marſhal (1815), Hoffbauer 
(1802), Reil (1803), Haindorf (61811), Vering 
(1817), Heinroth (1818), Naffe, Neumann 
u. A. 


Indem einige der genannten Deutſchen die Sache 
mehr nur abſtrakt dialektiſch oder gar im Sinne einer 
beſonderen philoſophiſchen Anſicht, behandelten, andere 
nach gewöhnlicher deutſcher Weiſe die Sache in mehrſei— 
tige Betrachtung zogen, und nur ein und der andere 
der einſeitigen materialiſtiſchen Betrachtung derſelben ſich 
hingab — indeß ferner Chiaruggi und die älteren 
franzöſiſchen Schriftſteller theils die Anſichten und Ers 
fahrungen früherer Zeiten zuſammenſtellten, theils mit 
den meiſten ſpäteren Franzoſen materialiſtiſch zu Werke 
giengen; indeß die Engländer, ſtreng am empiriſchen 
Wege haltend, theils durch Leichenöffnungen, theils durch 
anderweitige Beobachtungen den Gegenſtand in's gehö— 
rige Licht zu ſetzen bemüht waren — ſuchte Heinroth 
einen neuen Grundton anzuſchlagen. Entſchiedener Gege 
ner derer, welche die pſychiſchen Krankheiten in der Res 
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gel phyſiſch begründet ſeyn laſſen wollen, ſucht e er die 
Ueberzeugung zu befeſtigen, daß dieſelben nicht blos in 
der Regel nur pſychiſch überhaupt, ſondern zuletzt ſogar 
ſtets moraliſch insbeſondere begründet ſeien. 


Nicht zu leugnen iſt nun, daß dieſer Verſuch für 
die Sache von Neuem lebhaft erregt hat; nicht zu leug⸗ 
nen, daß er der einſeitig materialiſtiſchen Betrachtung 
manche Blöſe aufgedeckt; nicht zu verkennen iſt das Gu⸗ 
te von ihm, daß er das moraliſche Moment des Men⸗ 
ſchenlebens mit in Betracht zieht, und hauptſächlich, daß 
der Menſch mehr in ſeiner perſönlichen Ganzheit durch 
ihn aufgefaßt erſcheint, in welcher er ſicherlich krank und 
geheilt werdend ebenfalls mehr ergriffen werden muß, 
als iſolirt von einer oder der anderen Seite. 


Allein außer dieſer Lichtſeite hat der Heinroth'⸗ 
ſche Verſuch auch ſeine Schattenſeite; darin hauptſäch⸗ 
lich, daß er von Einem Extreme auf das andere über— 
ſpringt, indem er bei dem, was als pſychiſche Krank⸗ 
heit vorkommt, zu unbedingt das pſychiſche Leben ur 
ſprünglich und primär betheiligt ſeyn läßt; daß er mehr 
vom Menſchen in ſeinem gewöhnlichen Zuſtande in das 
Gebiet des Sittlichen hinüberzieht, als Erfahrungsge⸗ 
mäß ſtatthaft erſcheint, indem zur Sittlichkeit mehr Selbfts 
bewußtſeyn gehört, als unter der Menge zur Zeit noch 
gefunden wird; und endlich, daß ſein ganzes Syſtem 
an einen wandelbaren myſtiſchen Hintergrund ſich an⸗ 
lehnt und zum Theil in ihm wurzelt. — 


Porzugsweiſe um die Behandlung der Irren haben 
ſich, außer einem Theile der Genannten, verdient ges 


macht: Langermann (179), Pinel (1807), Pers 
fect (1787), Ferriar, Harper (1789), € or(iBaß) 


Pienitz, Haner, Ruer, Groos, Horn, Ja 
cobi u. A. 
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Zubald verließ man aber im Allgemeinen die gehoͤ— 
rige Ausbildung und Anwendung der Vorſchläge und 
Winke Langermann's, die Irren nach Art der Kin⸗ 
dererziehung zu behandeln, Pinel's und Anderer, durch 
vernünftige Umgangsweiſe hauptſächlich auf ſie zu wir⸗ 
ken. Zu ſehr ſuchte man das Heil nur in chemiſchen 
Mitteln und faſt noch tiefer ſank man durch Erſinnung 
von mancherlei mechaniſchen Heilapparaten, wie ſie na⸗ 
mentlich durch Cox und Horn in Schwung gebracht 
waren. 


Doch die beſſere Ueberzeugung wird über lang oder 
kurz Platz greifen und Frucht bringen. Zu ihr wird am 
kräftigſten drängen das immer häufigere Vorkommen von 
pſychiſchen Krankheiten, die ſich, weniger verkennbar, 
vorherrſchend durch pſychiſches Leiden und durch Ergrif⸗ 
fenſeyn der ganzen Perſönlichkeit äußern werden. 


Vergl. Heinroth: Lehrbuch der Seelenſtörungen ıc. 
Leipz. 1818. Bd. 1. S. 108 — 170. — Leupoldt: 
Heilwiſſenſchaft ic. S. 155 - 303. 


Nicht ganz unberührt können hier bleiben die haupk⸗ 
ſächlich in das Jahr 1821 fallenden Heilverſuche des 
Fürſten Alexander von Hohenlohe durch Gemüth⸗ und 
Phantaſie erregendes Gebet und Einſegnen. Der Haupt⸗ 
ſchauplatz dieſer Verſuche war erſt Würzburg, dann Bam⸗ 
berg und das Bad Brückenau; die große Menge der 
Heilbedürftigen lieferte aber nicht blos die nächſte Um⸗ 
gegend, ſondern ſogar zum größten Theil Tirol, Oeſt⸗— 
reich, Mähren und der Niederrhein. Später wurden 
dergleichen Heilverſuche auch ohne unmittelbare Commu⸗ 
nication des Heilen» und des Geheiltſeynwollenden durch, 
in großen Fernen gleichzeitig zu veranſtaltendes, Gebet 
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auszuführen geſucht. Frankreich und noch mehr Irland 
nahmen dergleichen Heilverſuche von der Mitte Deuſch⸗ 
lands her am häufigſten in Anſpruch. 


Ob dieſe Vorgänge in irgend einer beſtimmten Ab— 
ſicht von einer gewiſſen Parthei der katholiſchen Glau— 
bensgenoſſen herbeigeführt waren, oder ob nur frommer 
Eifer des Heilenwollenden dieſelben veranlaßte, oder 
ob beides dabei zuſammentraf — dieß zu unterſuchen 
iſt hier nicht der Ort. 


Erwähnt aber muß werden, daß dabei nur in ſelt— 


neren Fällen ein beſtimmter und noch ſeltener ein bleis 


bender Erfolg bemerkt wurde. Partheiiſch und der Wirfs 
lichkeit untreu iſt es, gar keinen Erfolg zuzugeſtehen. 


So lobenswerth nun aber übrigens dabei, zum Theil 
auf ausdrückliche Veranlaſſung der höchſten Staatsbebör— 
den des Königreichs Baiern, auch das polizeiliche Ver— 
fahren, vorzüglich zu Bamberg, war; ſo wenig iſt zu 
billigen, daß von Seite der Aerzte über die Sache nicht 
alsbald beſtimmtere Erläuterungen erfolgten, die fähig 
geweſen wären, eine vernünftige Vermittelung zwiſchen 
keckem Unglauben und dummem Aberglauben zu ſtiften. 
Nur höchſt wenige Aerzte erklärten ſich einiger Maßen 
ſo über die Sache, daß ſie zwar der Hauptſache nach 
als ein nicht zu billigender Unfug erſchien, daß man 
aber doch auch einzelnen, durch Gemüths- und Phanta— 
fieerregung bewirkten, dauernden oder momentanen Hei— 
lungen, auf die der Arzt mitunter auch in gewöhnlichen 
Curen Seelenkranker rechnen müſſe und aus denen faſt 
allein ſich manche magnetiſche Cur erklären laſſe, hätte 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen und einiges Weſentliche 
zu einer faßlichen natürlichen Erklärung beibringen wols 
len. Gewiß iſt es ſogar, daß manche Aerzte, die der⸗ 


gleichen wohl hätten zu einiger Befriedigung leiſten kön⸗ 
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nen, aus Furcht vor, in zwei entgegengeſetzten Richtun— 
gen für und gegen die Sache thätigem, blindem Eifer 
es unterließen. Die meiſten Aerzte ſcheinen jedoch un— 
bedingt ungläubig, wenige andere eigentlich abergläubig 
geweſen zu ſeyn; beides zum Theil wenigſtens aus dem 
gemeinſamen Grunde der allzugeringen Vertrautheit der 
Heilkunde mit dem pſychiſchen Leben. 


Vergl. unter den vielen dieſe Vorgänge betreffenden 
Schriften: Briefe über das Wundervolle, wel⸗ 
ches der Herr geiſtliche Rath Fürſt von Hohenlos 
he im baieriſchen Franken darſtellte. 4 Lieferun⸗ 
gen. Erlangen, Palm und Enke. — v. Horn— 
thal: Darſtellung der Ereigniſſe bei den vom 
Herrn Fürſten von Hohenlohe zu Bamberg unters 
nommenen Heilverſuchen ꝛc. 1822. 


5. 
Neue chemiſche Theorieen — Homöopathie. 


Die großen Fortſchritte gegen den Wechſel des vo— 
rigen und des gegenwärtigen Jahrhunderts in der 
Chemie und Phyſik, insbeſondere auch die Entde— 
ckung und Ausbildung des Galvanismus brachten eins 
zelne Aerzte von Neuem auf den Gedanken, das orga— 
niſche Leben als einen eigenthümlich chemiſchen oder als 
galvaniſchen Proceß zu betrachten. Einzelnes bearbeites 
ten in dieſem Sinne Girtanner, Trotter, Bed— 
does, Mitchill u. e. A. 


Gottfr. Chriſtian Reich, Prof. in Berlin, 
gründete hierauf eine eigene Lehre über die Natur und 
Behandlung des Fiebers; indem er, das organiſche Les 
len überhauptß als eine Geſammtheit animaliſch⸗chemi⸗ 
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ſcher Miſchungs und Entmiſchungsproceſſe betrachtend, 


das Fieber für eine allgemeine Disproportion dieſer Pro⸗ 
ceſſe wegen Mangels an Sauerſtoff erklärte, und Sauer⸗ 
ſtoff, alſo insbeſondere Säuren, als Cardinalmittel zu 
deſſen Behandlung empfahl. Eine eben ſo niedrig ein⸗ 
ſeitige, als einfache Lehre, die ziemlich wirkungslos blieb, 
obwohl die zur Zeit ihrer Bekanntmachung ziemlich all⸗ 
gemeine reizbare Schwäche ihr nicht ganz ungünſtig war, 
und derſelben durch organiſche Potenzirung deſſen, was 
in ihr als Sauerſtoff angeſprochen iſt, für die Fieber⸗ 
theorie einige höhere Bedeutung könnte vindicirt werden. 
(Vergl. Leupoldt: von den Lebensgeiſtern S. 161 ꝛc.) 


J. B. T. Baumes gründete auf chemiſche Anſicht 
die geſammte Pathologie, alle Krankheiten für Sauer⸗ 
ſtoff - Kohlen ⸗, 1 und Stickſtoff krankheiten 
erklärend. 


Die chemiſche Betrachtungsweiſe des organiſchen Le 
bens ſoll nicht vernachläſſigt, aber aus ihr allein kann 
nichts in demſelben vollſtändig erklärt werden; wenig⸗ 
ſtens vollends, wenn man nicht unterſcheidet Chemie des 
Unorganiſchen und Chemie des Organiſchen. — 


Samuel Hahnemann erkannte die in vieler 
Hinſicht nicht zu verkennende Unſicherheit und Gedanken⸗ 
loſigkeit des gewöhnlichen Kurirens, ſchreibt ſie, einſei— 
tig übertreibend und manches mißkennend, dem Theore⸗ 
tiſiren zu, ahnet eines der dringendſten Bedürfniſſe der 
Medicin in dem Mangel eines durchgreifenden Princips 
für die Heilmittellehre, und ſuchte nun, faſt allem bie, 
her in der Mediein Geförderten überhaupt, aller Spe— 
kulation aber insbeſondere feind, ohne hinreichende Zu⸗ 
ziehung allgemein naturwiſſenſchaftlicher, phyſiologiſcher 
und pathologiſcher Grundlehren, rein auf dem Wege 
des oft gar mißlichen Verſuchs, den Gedanken zum ver⸗ 
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mißten Principe der praktiſchen Heilkunde zu erheben: 
daß gegen jeden einzelnen Krankheitsfall dasjenige ein⸗ 
fache Mittel, in kleiner Gabe gereicht, heilend wirke, 
welches, in größerer Gabe auf Geſunde angewendet, 
die jenem Krankheitsfalle ähnlichſten Erſcheinungen her⸗ 
vorbringe. Daher denn auch die Benennung Ho möo⸗ 
pathie für die auf dieſes Princip gegründete Heillehre. 

Die Mittel einzeln und nicht mehrere mit einander 
gemiſcht und dieſelben im Allgemeinen in unendlich viel 
kleineren Gaben zu geben, als ſie ſonſt gebraucht wer⸗ 
den, iſt nächſter Grundſatz dieſes Arztes. 


Sodann wird jeder Krankheitsfall für abſolut ein. 
zig gehalten und alles Klaſſificiren des Reiches der Kranke 
heiten möglichſt verworfen, ſowie denn conſequent ſelbſt 
die Anerkennung von Syſtemen ꝛc. in der Phyſtologie, 
auf die übrige Medicin bezogen, mißbilligt. Jeder Kranke 
heitsfall erfordert ſein eigenes Mittel. 


Bei Beurtheilung des Krankheits- und des Heilpros 
ceſſes ſollen nur die Sinne Schiedsrichter ſeyn; denn 
nur mit den Symptomen fol es der Arzt zu thun has 
ben; deſſen Geſchäft alſo eigentlich in nichts anderem 
beſteht, als einerſeits zu beobachten, welche Symptome 
Arzneiſtoffe an Geſunden hervorbringen, und andrerſeits 
unter den Krankheitsfällen je eine möglichſt ähnliche 
Symptomengeſellſchaft auszufinden, und dann, im gus 
ten Glauben auf den erſten Grundſatz, jenen Arzneiſtoff 
in Stäubchen oder Tröpfchen anzuwenden. Wahrlich 
eine leichte Kunſt, zu deren Uebung wenigſtens faſt nur 
geſunde Sinne, ein gutes Gedächtniß und Geduld zu 
Beobachtungen gehören. 


Wahrſcheinlich iſt auch in dieſer Leichtigkeit der 
Grund zum großen Theile zu ſuchen, daß die homöo— 
pathiſche Sekte noch jetzt eher Zuwachs von Anhängern 


* 
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hat, als Abfall erfährt. Anderntheils dürfte der Grund 
davon liegen bald mehr in dem Mißtrauen der Aerz— 
te neuerer Zeit gegen Spekulation, bald mehr darin, 
daß der geſteigerten Reizbarkeit der Organismen klei⸗ 
ne Gaben der Arzneiſtoffe im Ganzen mehr angemeſſen 
ſind, als große. 


Zwar wird bei den Arzneiſtoffen noch unterſchieden 
zwiſchen primärer und ſecundärer, zwiſchen dynamiſcher 
oder virtueller und chemiſcher und mechaniſcher Wirkung, 
wobei die Sinne freilich nicht mehr ausreichen: allein 
das ändert die Hauptſache wenig. Im Ganzen ver⸗ 
ſchmäht die Lehre ſelbſt, grundfeſt zu ſeyn. Im Eins 
zelnen, wie z. B. in fleißigen Experimenten über die 
Wirkungen einzelner Heilmittel, in der Scheu, die kran⸗ 
ke Natur nicht ſo oft mit einem blinden Miſchmaſch von 
Mitteln und mit gewaltigen Gaben derſelben zu beftürs 
men, wohl auch im ſorgfaͤltigen Individualiſiren jedes 
Krankheitsfalles muß man dieſer empiriſchen Sekte e 


widerfahren laſſen. 


Baumes: traité élémentaire de nosologie. Par. 
1806. 8. tom. 4. | 

Reich: vom Fieber und deſſen Behandlung übers 
haupt. Berl. 1800. 8. — Deſſelb. Erläuterun⸗ 
gen der Fieberlehre. Berl. 1805. 1806. 8. 2 Thle. 

Hahnemann: Organon der rationellen Heilkunde. 
Dresd. 1810. ate Aufl. 1824. 8. — De ſſelb. 
reine Arzneimittellehre. Dresd. 1811. u. f. 6 Thle. 


6. 


Neueſte Syſteme der Medicin von Kiefer, Kreyſig 
und Brouſſais. 


2) Dietr. Georg Kiefer. 


Kieſer's, Profeſſors in Jena, in den Jahren 
1817 und 1819 theilweiſe erſchienenes, aber noch uns 
vollendetes, und erſt die allgemeineren Grundlehren 
darbietendes Syſtem der Medicin iſt für die neuere 
Zeit die umfaſſendſte und conſequenteſte Darſtellung der 
Grundlehren über Krankheit und Heilung im Geiſte der 
neueren Naturphiloſophie, zu der ſich die von Trox— 
ler, von Reil u. e. A. nur als Vorarbeiten verhal⸗ 
ten. Iſt aber, bei dankbarer Anerkennung des vielen 
Vortrefflichen in dieſem Syſteme, durch welches es ſich 
in einer der medieiniſchen Wiſſenſchaftlichkeit nicht ganz 
günſtigen Zeit dennoch bemerklich genug machte, ſchon 
in Bezug auf den ſomatiſchen Theil ein all zu leerer 
Formalismus in den erſten Grundſätzen nicht zu verfens 
nen, der, wie ähnlich in Oken's Syſteme der Natur 
philoſophie, ſeinen Grund darin haben möchte, daß von 
einem höheren geiſtigen Mittelpunkte der Geſammtphilo⸗ 
ſophie auszugehen verſäumt iſt, fo erſcheint der pfychi— 
ſche Theil nicht blos im Einzelnen ungleich mangelhaf— 
ter, ſondern auch im Ganzen mit Unrecht und daher 
unglücklich auf den einen Zweig der Geſammtphiloſophie, 
auf die Naturphiloſophie ſchief aufgepfropft; und ſind 
in beiden Theilen häufig übrigens zum großen Theil 
ſehr lebendige und glückliche allgemeine Anſichten dem 
wirklichen Leben zu wenig angepaßt; was jedoch auch 
vielleicht erſt Sache der ſpäteren Theile ſeyn ſoll. Wahr⸗ 
ſcheinlich gänzliche Fehlgriffe im Beſonderen hat die⸗ 


ſes Syſtem mit jedem anderen nothwendiger Weiſe 
gemein. 5 


Weſentliche Züge dieſes Syſtems ſind: Alles zeitli⸗ 
che Leben iſt und beſteht nur in einer Oſcillation zwi⸗ 
ſchen zwei entgegengeſetzten Punkten. Das Lebensprin⸗ 
cip in ſeiner höchſten Bedeutung iſt nur die organiſche 
Spannung, welche dieſe Oſcillation anfacht und unter⸗ 
hält. Alle verfchiedenen Zuſtände und Epochen des Les 
bens ſind die verſchiedenen Momente dieſer Oſcillation, 
wodurch jetzt mehr, jetzt weniger, einer der zwei ſich 
entgegenſtehenden Punkte ſiegt und dadurch eine neue 
Oſcillation anfacht und unterhält. 


Im zeitlichen Leben iſt eine der beiden entgegenge⸗ 
ſetzten Tendenzen im Ganzen die überwiegende, die po— 
ſitive. Dieſes Uebergewicht bis auf einen gewiſſen Grad 
realiſirt giebt die Geſundheit. 


Krankheit in weiteſter Bedeutung des Worts iſt 
Abweichung des normalen Wechſelverhältniſſes zwiſchen 
negativem und poſitivem Principe. Krankheit im enge⸗ 
ren Sinne aber iſt ein ungebührliches Uebergewicht des 
Negativen über das Pofitive, und beſteht daher in eis 
nem zu niedrigen Lebensproceß und einer zu niedrigen 
Metamorphoſe. Uebermäßiges Vorherrſchen des Poſiti⸗ 
ven erhält den Namen höhere Krankheitsanlage und be— 
ſteht je in übereilter Entwickelung der höheren Lebensbe— 
ziehungen auf Koſten der niedrigeren. 


Wie für den normalen Lebensgang eines ganzen 
organiſchen Individuums wird auch für die Krankheit 
eine Zeit der Ausbildung und der Rückbildung, oder 
Erkrankungs⸗ und Geneſungsproceß, angenommen, fo» 
wie daß jeder dieſer beiden im Allgemeinen 3 kleinere 
Perioden in ſich ſchließe, nach der allmäligen Ausbil⸗ 


- 
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dung der Krankheit im vegetativen, irritativen (anima⸗ 
liſchen) und ſenſitiven Syſteme, nach der allmäligen 
Rückbildung derſelben in umgekehrter Ordnung der Sys 
ſteme. Dieß geben die ſog. Stadien des Krankbeitsver⸗ 
laufes, die jedoch nicht jedem vollſtändig zukommen 
müßten. In den Wendepunkt zwiſchen Erkrankung und 
Geneſung falle die Kriſis. 


Das Epidemiſche in den Krankheiten wird von der 
zeitlich örtlichen Entwicklung unſeres Sonnenſyſtems übers 
haupt, das Endemiſche aber von der zeitlich räumlichen 
Entwickelung unſerer Erde insbeſondere abgeleitet. 


Die akute Krankheit wird als Urform, als reines 
Bild der Krankheii angeſehen, die chroniſche als eine 
Reihe von in einander greifenden Recidiven jener. 


Das Fieber wird blos als Symptom des Allgemein⸗ 
leidens der ganzen Organiſation erklärt. 


Grundform der Krankheiten der Pflanzenwelt und 
weiter des vegetativen Syſtems in Thieren und Menſchen 
ſei Afterorganiſation; Grundform der Krankheiten der 
Thierwelt und weiter des animaliſchen Syſtems der Thie— 
re und des Menſchen ſei Entzündung (= abnormes Ueber— 
gewicht der Capillargefäßthätigkeit über die Herzthätig⸗ 
keit); Grundform der Krankheiten des Menſchen und 
weiter des ſenſitiven Syſtems der Thiere und Menſchen 
ſei Krampf und Wahnſinn. 


Dieſe Grundformen in den einzelnen Organen aus⸗ 


gebildet geben hauptſächlich die beſonderen Formen con⸗ 
creter Krankheiten. 


Anſteckungsfähigkeit komme jeder Krankheitsart zur 
Zeit ihrer höchſten Reife zu, wie die Zeugungsfähig— 
keit auf einer gewiſſen Höhe des Lebens jedem Indivis 


Mit Uebergehung manches Trefflichen, aber auch 


manches Gewagten und oft ſelbſt Unſtatthaften, in der 
Aetiologie, ſowie in der übrigen allgemeinen Therapie, 
ſoll hier nur noch der Grundſätze über die Wirkungsart 
der chemiſchen Arzneimittel Erwähnung gethan werden. 


Dieſe gründen ſich auf die Idee des Parallelismus 
zwiſchen Makrokosmos und Mikrokosmos, und ihr zufols 
ge ſollen ſich zunächſt im Allgemeinen entſprechen: Mine⸗ 
ralreich und vegetatives Syſtem, Pflanzenreich und ani⸗ 
maliſches Syſtem (Blutgefäß und Muskel) Thierreich 
und fenfitives Syſtem. Ferner weitere Glieder jedes 
Reiches den einzelnen Gebilden jedes Syſtemes. 


Im Einzelſten ſei ſtöchiometriſche Ermittelung der 
4 Grundſtoffe das einzige, neugefundene Mittel die bes 
ſonderen Wirkungen der Arzneiſtoffe zu beſtimmen. Von 
den 4 Grundſtoffen verhielten ſich aber Sauerſtoff und 
Kohlenſtoff homolog dem Blutſyſteme; beide wirken cons 
trahirend auf das letztexe und zwar mehr örtlich und 
fir. — Waſſerſtoff und Stickſtoff wirken hauptſächlich 


auf das Nervenſyſtem, expandirend und zugleich mehr 


flüchtig und allgemein. 0 


Uebrigens wird gelehrt: jedes Heilmittel wirke zwar 
primär contrahirend oder poſitiv, und ſecundär expan— 
dirend oder negativ; bei manchen Mitteln ſei aber jene 
die Hauptwirkung, bei anderen dieſe; und darnach kön— 


nen jene poſitiv, dieſe negativ wirkende Mittel genannt 


werden. — ꝛc. ꝛc. 


Je achtungswerther im Ganzen das von dieſem Sys 
ſteme erſchienene Allgemeinere als Theorie im rechten 
Sinne des Worts iſt, deſto mehr iſt zu wünſchen, aber 
auch zu hoffen, daß, bei zu erwartender Fortſetzung, 
nicht geſucht werde, alles, was die Theorie als mög⸗ 


* 
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lich aufſtellt, in der Gegenwart als verwirklicht darzu— 
ſtellen; ſondern daß dabei inſofern geſchichtlich zu 
Werke gegangen werde, daß die vollſtändige Verwirkli— 
chung der vollkommenſten Theorie nur in allen möglis 
chen Zeiten und Oertlichkeiten, theils nach und nach, 
theils hie und da geſchehe, und daß — was das ei— 
gentliche Feld Achter Empirie iſt — nur aufgezeigt wers 
de, was gerade jetzt und da theilweiſe verwirklicht i ſt, 
was ſonſt fhon hie und da der Hauptſache nach als 
geweſen zu betrachten, was noch als künftig zu 
erwarten. 

Kieſer: Syſtem der Medicin. Bd. 1. Halle 1817. 

Bd. 2. Halle 1819. 8. 


b) Friedr. Lud w. Kreyſig. 

Kreyſig's, Königl. Sächſiſchen Leibarztes und 
Profeſſors an der mediciniſch-chirurgiſchen Akademie zu 
Dresden, Syſtem der praktiſchen Heilkunde, das nach 
ſeines Urhebers Anſicht dem Weſentlichen nach völlig 
neu und einzig in ſeiner Art ſeyn ſoll, würde dann un— 
ſtreitig von außerordentlichem Werthe ſeyn, wenn es 
entſchiedener nach einer der folgenden Hauptrückſichten 
geſchaffen wäre. a 

Je philoſophiſcher, im gewöhnlicheren Sinne des 
Worts, eine ſog. Theorie (Syſtem) der Mediein iſt, 
deſto mehr enthält fie abſtrakte allgemeine Sätze, die 
über beſtimmter Zeit und Oertlichkeit ſchweben. So wahr 
dieſe nun ſo für ſich in der Abſtraktion ſeyn mögen, ſo 
wenig unbedingte Gültigkeit haben ſie für beſtimmte Zei— 
ten und Oertlichkeiten. Der Art iſt im Ganzen das 
eben betrachtete Kieſer'ſche Syſtem. Gleichwohl find 
dergleichen Syſteme keineswegs zu verachten, vielmehr, 
in ihren Grenzen ſehr achtungswerth und für das Gats 


ze der ärztlichen Wiſſenſchaft abſolut nothwendig. Um 
ihnen aber auch für verſchiedene Zeiten und Oertlichkei⸗ 
ten Anwendbarkeit und concreten Werth zu geben, muß 
ſich ihnen Sinn für ächte Geſchichtlichkeit d. h. für treue 


Auffaſſung der Erfahrungsmaſſe als Produkt einer ors 


ganiſch planmäßigen Entwickelung des Gegenſtandes der 
Medicin nach Zeit und Oertlichkeit zugeſellen. Derglei⸗ 
chen iſt noch wenig verſucht (aber eben dieſer Grundriß 
der Geſchichte der Medicin bietet zum Theil einen ſol— 
chen Verſuch) und wird auch vollſtändig ſo ſchnell nicht 
gelingen. 


Aber etwas ſollte man für ausführbarer halten, 
was eben das häufig unbewußte Ziel der eigentlichen 
Empiriker, nach der wahren edlen Bedeutung der Em⸗ 
pirie, und der direkte Gegenſatz zu Theorie im eben er— 
wähnten Sinne des Worts, iſt: nämlich den reinen cors 
creten Thatbeſtand in Bezug auf Geſundheit, Krankheit 
und Heilung in einer beſtimmten Zeit (Gegenwart) und 
Oertlichkeit richtig aufzufaſſen und wieder darzuſtellen. 
Wäre dieß einmal in einem gewiſſen Umfange möglichft 
geleiſtet, ſo hätte man einen feſten Punkt, von dem aus 
man die Geſchichte der Geſundheit, Krankheiten und Heis 
lung natürlicher gegliedert auffaſſen könnte. Leider aber 
iſt Auffaſſung des Vorhandenen ohne alle Einmiſchung 
von theoretiſchen Anſichten höchſt ſelten und gehen häu⸗ 
fig die Empiriker auch dadurch zu weit, daß ſie die 
mehr oder weniger richtig und vollſtändig erkannte Wirk⸗ 
lichkeit ihrer Zeit und Oertlichkeit nicht blos für abſolut 
beharrlich in dieſen, ſondern ſelbſt fuͤr allgemein gültig 
halten. Dagegen trifft es ſich, daß abſtraktere Jatro— 
ſophen das allgemeine Ergebniß ihrer Betrachtungen 
nun auch in der erſten beſten Zeit und Oertlichkeit wies 
der finden wollen. Geſchichtliche Anſicht des Gegenſtan⸗ 
des kann da allein den rechten Mittler machen, und, 

wie 


wie bereits öfter erwähnt iſt, nur auf dieſem Wege 
dürfte aus jenen beiden, gleichſam getrennten Blüthen 
oder zweien Geſchlechtern, die heilſame Frucht wahrhaft 
ehrenwerther Praxis hervorgehen, bei der mehr ſtcheres 
Wiſſen, als grundloſes Wähnen gälte. 


Erfreulich wäre es daher, wenn zu irgend einer 
Zeit einer aus der höchſten Spitze einer lebendigen Spe— 
kulation aus- und vom Einfachſten zum Mannigfaltigen 
der Wirklichkeit immer näher herabgehenden Theorie — 
ein von gründlicher Erfahrung in der Mannigfaltigkeit 
des Wirklichen aus- und in gleicher Haltung zu den 
zuſammengeſetzteren concreten Krankheitsarten fortgehen— 
der rein empiriſcher Verſuch in einer gewiſſen Mitte des 
wirklichen praktiſchen Lebens begegnete. 


Letzteres könnte man, im Verhältniß zu dem vorer⸗ 
wähnten Kie ſer'ſchen Syſteme, von dem nun etwas 
näher zu charakteriſirenden Syſtem Kreyſig's zu ers 
warten, durch den Titel und anderweitige Ankündigun— 
gen für einen Augenblick bewogen werden. Bei näherer 
Betrachtung deſſelben zeigt ſich aber bald, daß dem 
nicht ganz ſo ſei; daß es demnach alſo nicht ſo ganz 
das für unſere Zeit iſt, noch zu werden ſcheint, was 
Sydenham's Beobachtungen über Natur und Bes 
handlung der Krankheiten einer Reihe von Jahren des 
17ten Jahrhunderts in feinem Wirkungskreiſe für ihre 
Zeit waren. 


Ebenſo iſt dieſes Syſtem, ſoweit es bis jetzt bes 
kannt iſt, noch einiges andere nur zum Theil, keines 
aber ganz. So erſcheint es von vielen Seiten als eine 
Kritik der phyſiologiſchen und pathologiſchen Grundleh— 
ren; will aber doch immer ſelbſt wieder ein Syſtem 
von Grundſätzen für die ärztliche Praxis ſeyn, alſo die 
Stelle einer Theorie vertreten. Aus dieſer Mehrſeitig— 
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keit dürfte ſich auch das Gefühl der Nothwendigkeit im 
Verfaſſer erklären, ſich oft und mehrartig über die we⸗ 


ſentliche Natur feines Syſtems auszuſprechen. Bei dem 
Beſtreben deſſelben, ſog. »empiriſche Grundſätze an die 


Stelle, der an ſich freilich wünſchenswertheren, nur nicht 
leicht glückenden, Grundſätze a priori“ zu ſetzen (vergl. 
Bd. 1. §. 56.), muß man wohl von ſelbſt an halbe Maas⸗ 
regeln und an Surrogate überhaupt denken. — 


Wir haben von Kreyſig's Werk erſt 2 Bde von 
1818 und 1810, die ungefähr das umfaſſen, was ſonſt 
die allgemeine Pathologie als ihren Gegenſtand in An— 
ſpruch nimmt. Die Art der Behandlung ſoll neu ſeyn, 
daſſelbe rein auf Erfahrung beruhen und als Ziel ſtets. 
die ärztliche Praxis im Auge behalten. 


In erſterer Hinſicht findet aber, wie ſo häufig bei 
ſolchen, die reine Empiriker zu ſeyn wähnen, und auf 
das, was ſie der Empirie gegenüberſtellen, zu Felde 
ziehen, eine Täuſchung Statt, inſofern ſich nicht ganz 
ſelten Spekulation unwillkührlich mit in die Unterſuchung 
eindrängt — denn: naturam expellas furca, tamen 
usque recurret, — aber eine ſo unvollendete, daß 
das Reſultat nichts Halbes und nichts Ganzes iſt. 


Wenn aber diejenigen, welche reine Empiriker feyn, 
wollen, auch möglichſt nur aus einzelnen ſinnlichen Ers 
fahrungen mit dem Verſtande — der freilich wohl mebr 
dazu da ſeyn möchte: um Sinnliches und Ueberſinnli— 
ches in unſerer Erkenntniß, ſo denn auch die Ergebniſſe 
der Empirie mit den Reſultaten der Theorie, zu ver— 
knüpfen, als dazu: durch Bearbeitung des Sinnlichen 
dieſes Selber zum alleinigen Ueberſinnlichen zu machen 
— allgemeine Sätze erſchließen, ſo ſollten ſie ſtets wohl 
bedenken: daß wir nur im ſeltenſten Falle, wenn je, 
vollſtändige Erfahrung haben, und daß, wo Unvollſtan⸗ 


digkeit derſelben Statt findet, wie eben in den meiften 
Fallen, auch die Schlüſſe mehr oder weniger grundlos 
ſind und alſo einſeitig und irrig werden müſſen. Ein 
reiner Empiriker ſollte daher mehr nicht thun wollen, 
als Wahrnehmungen der Sinne möglichſt treu und volle 
ſtändig geben und das Uebrige Anderen überlaſſen. Für 
allgemeine Pathologie dürfte daher in dieſem Betrachte 
leicht Groſſi's allgemeine Krankheitslehre muſterhaft 
ſeyn. Pfuſchen in ein ſeinem Berufe fremdes Gebiet 
taugt nirgends viel. 


Sowenig übrigens der menſchliche Geiſt aus dem 
Leibe erwächſt, noch letzterer aus erſterem, ſowenig geht 
Theorie aus Empirie oder umgekehrt hervor. Alle Theo— 
rie an ſich aber verdammen, heißt die ganze Menſch— 
heit, die ſeit Jahrtauſenden einen guten Theil ihrer 
edelſten Kräfte darauf verwandte — zu Gunſten ſeiner 
eigenen kleinen Individualität läſtern. Von der erſten 
beſten Theorie aber etwas Vollendetes erwarten, heißt 
vom Einzelnen das Ganze, vom Zeitlichen das Ewige 
erwarten; und, wegen Täuſchung dieſer ungerechten Er— 
wartung, alle Theorie verleumden, iſt dem ähnlich, 
daß man, wegen leicht bemerkbarer Unvollkommenheit 
des Einzelnen in der Schöpfung, die ganze Schöpfung 
ein ſchlechtes Machwerk Gottes ſchilt. Daß aber, wie 
es in der Vorrede des genannten Werk's heißt, ein 
Arzt nach einem Zojährigen, immerfort mit einer ziem— 
lich ausgebreiteten praktiſchen Thätigkeit verbundenen 
Studium der kranken Natur, die Ehre, eine neue Theo— 
rie der Heilkunde aufzuſtellen, verachte, ließe ſich viels 
leicht nicht ſelten auch aus dem Sprüchworte erklaren: 
Gewohnheit wird zur andern“ Natur. 


Möchten doch nie Empiriker und Praktiker vergeſ— 
fen, daß Einer nicht wohl Alles könne, noch ſolle; thäs 
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te doch ein folder, was ſeines Berufes ift, und wofür 
er feinen Lohn und feinen Ruhm haben würde, und lies 
ße einen Anderen das Seinige thun! Möchte doch mars 
cher derſelben, wenn nicht an ſich, doch an Anderen 
ſeines Gleichen bemerken, wie leicht langjährige Wirk 
ſamkeit in der Mannigfaltigkeit des Lebens allmälig vor 
Bäumen den Wald nicht mehr ſehen mache! Möchte 
man doch für die Wiſſenſchaft auch darin der Natur 
treu zu folgen beſtrebt ſeyn, daß man bemerkte: wie 
wenig aus äußerer Zuſammenſetzung von Einzelnem ein 
organisch » lebendiges Ganze, ein Allgemeines werde; 
ſondern wie vielmehr umgekehrt eher das Einzelne und 
Beſondere aus dem Ganzen und Allgemeinen hervorge— 
he und Leben ziehe; dann aber allerdings eine ſtete 
Wechſelwirkung zwiſchen beiden Bedingung des Fortles 
bens und Gedeihens ſei; daß man durch Addition von 
noch ſo viel Niedrigem qualitativ nichts Höheres erhal— 
te u. ſ. f. — und möchte man dergleichen auch auf 
Theorie und Empirie in ihrer beiderſeitigen Beziehung 
zur Förderung der Praxis anwenden lernen! — 


Was ſodann den gewöhnlichen Ton der ſogenann⸗ 
ten praktiſchen Anleitungen betrifft, die häufig in feind— 
lichem Gegenſatze zu ſogenannten Theorien ſtehen wol— 
len: ſo vergeſſe man doch nicht, daß der zum Arzte 
gebildet werden ſellende vor Allem auch ein, bis auf 
einen gewiſſen Grad, fürs allgemeine Leben höher gei— 
ſtg gebildeter Menſch und dann erſt Arzt werden folls 
te! Man begnüge ſich doch damit, den Arzt durch feis 
ne Stellung im Staate dem Gewerbſtande einverleibt 
zu wiſſen und daß er, gleich jedem Handwerker ein gu— 
es Theil ſeines edlen Berufes und ſeiner Würde der 
Nothwendigkeit, ſich Kundſchaft zu erwerben und zu er— 
halten, zum Opfer bringe; und ſuche den Uebelſtand 
nicht dadurch ſtets noch weiter zu treiben, daß man 


auch das Studium der Heilwiſſenſchaft mehr und mehr 
auf eine Summe zu lernender Handwerksregeln, Hands 
griffe und politiſcher Kunſtkniffe beſchränkt! — — 


Dieſe Bemerkungen mögen hier ihre Stelle gefuns 
den haben nicht ſowohl deßhalb, weil ſie alle das an— 
geführte, im Einzelnen mehrfach treffliche, Werk, als 
vielmehr weil ſie überhaupt Werke und Beſtrebungen 
betreffen, die nur das allgemeinſte Glaubensbekenntniß 
und die Grundtendenz mit ihm gemein haben, ihm ſelbſt 
übrigens meiſtens weit nachſtehen, hier nicht weiter in 
Betracht gezogen zu werden verdienen; aber befonderd_ 
wieder in neueſter Zeit häufig angehenden Aerzten ein 
ſchmeichelndes, aber tiefverderblich wirkendes Gift ſind. 


Wie wenig dergleichen Werke auch der Form nach 
zur Belehrung angehender Aerzte ſich eignen, dürfte 
vielleicht auch daraus erhellen, daß es in der Regel 
ſchwer iſt, ihren eigenthümlichen Inhalt leicht zu überſe— 
hen und kurz wiederzugeben. Indem dieß von dem 
angeführten Werke Kreyſig's, deſſen praktiſche Wirk 
ſamkeit und deſſen klaſſiſches Werk über die Krankheiten 
des Herzens kein Billigdenkender undankbar verkennen 
wird, in Kürze hier geſchehen ſoll, hält es der Refe— 
rent am gerathenſten, ſich an des Verfaſſers eigene 
Aeußerungen über den Geiſt feines Syſtems (S. Hu⸗ 
felands Journ. 1820. Febr. und März) zu halten, 
von dem er nur im Voraus noch bemerkt, daß manche 
einzelne pathologiſche Lehren mittels einer kräftigen Kri⸗ 
tik und eines reichen Erfahrungsvorrathes in das zweck— 
mäßigſte Licht geſetzt ſeien. 


Jenen Aeußerungen zu Folge ziehen ſich denn nun 
durch das Ganze folgende Grundanſichten: 


Die zwei allgemeinen Syſteme des Körpers ſind 
Blutgefäß und Nervenſpſtem, jenes die niedere Pflan⸗ 
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ze, dieſes die höhere im Thiere darſtellend. (Wo bleibt 


aber der eigentliche Thiercharakter?) 


Die Irritabilität iſt nichts ſelbſtändiges, ſondern in 
jedem Betrachte nur Reſultat der Auſammenwirkung von 
Nerven- und Blutgefäßſyſtem?! 


Ob nun wohl das Nervenſyſtem das Höhere, das 
Blutgefäßſyſtem das Niedere genannt wird, ſo ſoll doch 
letzteres im leiblichen Leben das herrſchende ſeyn; ſo daß 
das phyſiſche Leben überhaupt nur als ein chemiſcher 
Proceß zu betrachten ſei, zu dem ſich zwar etwas Hö— 
heres als Urſache verhalte, deſſen Erkeuntniß aber übris 
gens dahingeſtellt bleibt. Alles Krankſeyn der körperli— 
chen und geiſtigen Funktionen gründe ſich auf abnorme 
Vegetationsproceſſe. (Ob das wohl mehr heißen könne, 
als: ein Organismus erkrankt ſtets im Ganzen, nur je 
vorherrſchend von einer gewiſſen Seite — und die Ab— 
weichungen im Vegetativen ſind nur ein bleibenderer 
Gegenſtand der Sinne?) 


Zwar ſoll das Nervenſyſtem 2 Seiten haben, näm— 
lich eine Beziehung zum vegetativen Leben und eine ans 
dere zum geiſtigen Leben; aber gleichwohl bleibt dahin 
geſtellt, wie ſich letzteres zum leiblichen Leben verhalte. 
Im Allgemeinen wird dees als Inſtrument von jenem 
betrachtet. 


Zwar wird der Geiſt als aus ſich unveränderlich 
erklärt, ſo daß Veränderungen an ihm ſtets nur von 
feinem Inſtrumente abhiengen; aber doch ſollen Nerven— 
krankheiten nur von Seite des Gemüths, durch deſſen 
disharmoniſche Ausbildung, verurſacht werden. 


* 


Uebrigens ſeien Krankheiten unendlich viel ſeltener 


im Nervenſyſteme begründet, als im Blutgefäß ſyſteme. 


(Ob, wenn dieß in der That der Fall war und etwa 
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ſelbſt noch iſt, auch immer ſo ſeyn werde? Ob an die⸗ 
ſem Ausſpruche, wie es in mancher Beziehung zu ge— 
geſchehen pflegt, vielleicht auch das Lieblingsſtudium des 
Verfaſſers, Herz- und Gefäßkrankheiten, einigen Ans 
theil habe?) Etwas anders ſei es, daß die Nerven, 
als feiner empfaͤnglich für äußere Einflüſſe, Krankheit 
und Heilung häufig vermittelten; doch wird ander⸗ 
wärts geſagt, daß alle Schädlichkeiten und alle Heilmit⸗ 
tel entweder mehr auf das eine oder mehr auf das an⸗ 
dere Syſtem Bezug haben. 


Zwar wird behauptet, die Medicin ſolle nur eine 
Seite haben, nämlich die ſomatiſche; gleichwohl aber 
wird gefordert, daß der Arzt bei jeder Krankheit auch 
pſychiſch einwirke — ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Auch in der Hinſicht hätte dieſes Syſtem eigentlich 
hier keine Stelle fir den ſollen, ſofern feine Haupttendenz 
nur auf Erkenntniß der Geſetzmäßigkeit in der Form 
der Krankheit geht, ohne ſich näher um das Weſen der 
Krankheiten kümmern zu wollen. Da jedoch ſein Urhe⸗ 
ber überzeugt iſt, daß es ſich nicht blos jedem anderen 
Syſteme der Medicin an die Seite ſetzen dürfe, fordern 
ſogar die Einſeitigkeiten der meiſten übrigen ausgegli⸗ 
chen in ſich darſtelle: ſo mög' es in den weſentlichſten 
Grundzügen hier neben jenen anderen der vergleichenden 
Betrachtung eines jeden, der dieſen Markt beſucht, blos, 
geſtellt ſeyn. 


Friedr. Lud w. Kreyſig: Syſtem der praktiſchen 
Heilkunde, auf Erfahrung und daraus hergeleite— 
te Geſetze der thieriſchen Natur gegründet. 2 Bde. 

S. Leipz. u. Altenburg 1818. 1819. 


c) F. J. V. Brouſſais. 


Brouſſais's, Profeſſors in Paris, ſeit ungefähr 
einem Jahrzehend mehrfach beachtete mediciniſche Lehre 
ſucht ſich ſchon durch den Namen médecine physio- 


logique“ auszuzeichnen. 


Vor vielen anderen ausgezeichnet müßte dieſes Ey» 


ſtem ſeyn, wenn es wirklich auf eine möglichſt vollendes 


te generelle und ſpecielle Phyſiologie ſorgſam aufgebaut 
wäre. Allein wir müßten uns auch ſogleich wundern, 
woher heutzutage und beſonders unter den Franzoſen 
der Verfaſſer die erwartete treffliche Phyſiologie habe. 
Dieſe, wie die darauf gebaute Pathologie und Thera- 
pie Br. iſt denn nun aber auch in wenigen kurzen Thes 
ſen enthalten. 


Die in dieſen herrſchende allgemeine Betrachtungs⸗ 
weiſe des organiſchen Lebens iſt Browniſch, fofern das 
Leben durchaus als Produkt der Reizung durch äußere 
Einflüſſe vorgeſtellt wird; jene Auſicht iſt aber hier 
theils überhaupt etwas verlebendigt, theils mehr auf 
die einzelnen Gebilde und Thätigkeiten des Körpers bes 
zogen, indeß fie von Brown mehr nur vom Ganzen 
des Körpers überhaupt genommen wurde. Sodann cha— 
rakteriſirt ſich Brouſſais's Lehre hauptſächlich da⸗ 
durch, daß in ihr bei weitem die meiſten Krankheiten 
auf Entzündung reducirt werden, und zwar insbeſonde⸗ 
re auf Entzündung der Schleimhaut des Magens und 
Dünndarms, indeß faſt alles übrige aus organiſchen 
Sympathieen und Antagonismen erklärt wird. Entſpre⸗ 
chend iſt die Therapie bei weitem überwiegend antiphlos 
giſtiſch und wird ee durch häufige N zu 
erwirken geſücht. 


Es läßt ſich nicht ſo leicht entſcheiden, ob an die⸗ 
fen Syſteme mehr der für Sthenie geſetzte und concre— 
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ter erklärte Namen: Entzündung; oder mehr das Lieb— 
lingsſtudium der Schleimhäute; oder mehr, zwar etwa 
richtige, aber nur temporäre und locale, Erfahrung 
über die Häufigkeit von Schleimhautentzündung des Mas 
gens und Darmkanals beſtimmenden Antheil habe. 


Mit ziemlicher Sicherheit kann behauptet werden, 
daß dieſes Syſtem eine, freilich bereits im Weichen be— 
griffene, Stütze in dem während der letzten 10 — 15 
Jahre im größeren Theile von Europa herrſchenden ent— 
zündlichen Krankheitsgenius habe, der aber offenbar bes 
reits ein reiner nervöſer zu werden, begonnen hat. 


Grundſätze dieſer Lehre find aber: Leben iſt Pros 
dukt der Reizung — Irritabilität und Senſtbilität ers 
ſcheinen dabei als Hauptfaktoren. Es wird zwar noch 
eine chemie vivanle als dritter ſelbſtändiger Faktor 
der thieriſchen Organismen angenommen, aber wenig 
weiter in Betracht gezogen. 


Krankheit iſt Erhöhung oder Verminderung der Les 
bensthätigkeit der Organe; qualitative Abweichungen 
giebt es nicht; aber erſtere beiderlei Zuſtände können ſich 
gleichzeitig hervorrufen. 


Was durch zu großen äußeren Reiz überreizt iſt, 
zieht übermäßig viel Säfte an ſich S aktive Congeſtion, 
und verurſacht ſich ſo übermäßige oder unregelmäßige 
Ernährung — Desorganiſation. Aber auch Schwäche 
eines Organs kann ſich Congeſtion verurſachen, die aber 
dann paſſiv iſt und weniger desorganiſirt. 


Die verſchiedenen Theile der Organiſation nehmen 
gegenſeitig an ihren krankhaften Zuſtänden Theil = 
krankhafte Sympathien, die durch die Nerven vermittelt 
werden und entweder organiſche (die Materie merkbar 
verändernde) ſind, oder Sympathien der Beziehung 


e ee 


(Schmerzen, Convulſionen, Symptome von Gemüths⸗ 
krankheiten). 


Metaſtaſen entſtehen, wenn vermöge der Sympa⸗ 
thieen ein Theil eine Reizung in ſtärkerem Grade ans 
nimmt, als fie im erſt afficirten Theile war. Aehnli— 
che fortgeſetzte Sympathieen geben die wandelnden Ent 
zündungen. 


Kriſen find Metaſtaſen auf abſondernde, aushau— 
chende, peripheriſche Organe, und enden ſtets in Aus⸗ 
leerung. 


Kranlheitsanlage iſt nichts anderes, als die Faͤhig⸗ 
keit der Fortpflanzung von Reizungen in ähnlichen, bis— 
weilen auch in unähnlichen Geweben. Eigenthümliche 
Dispoſitionen der organiſchen Syſteme ꝛc. giebt es eben 
ſo wenig, als epidemiſche Conſtitution. | 


Entzündung iſt Congeſtion des Bluts nach einem 
Theile, wegen Reizung deſſelben, mit Geſchwulſt, Rö— 
the und Hitze und ungewöhnlicher Neigung zur Deeors 
ganifation der feſten und flüffigen Theile, deren Fol⸗ 
gen, ſowie die erfolgenden Sympathien oft mit Unrecht 
für eigene Krankheiten gehalten würden. a 


Die Reizung aller Organe reflektirt ſich erſt im 
Magen, dann im Gehirn S Gehirnentzündung. Hefti— 
ge Reizung aller Organe reflektirt ſich auch im Herzen. 
Die Wirkung all' dieſer Fälle, iſt Fieber, deſſen Cardi⸗ 
nalform aber von Entzündung der Schleimhaut des 
Magens und Dünndarms herrührt. 


Was Typhus, Faulſteber u. dergl. genannt wird, 
iſt ſchlimme Gaſtroenteritis. Heftige Reizung des Ges 
hirns giebt die ſog. bösartigen Nervenfieber und den 
Wahnſinn. 


a > > Mer 


Die meiſten hitzigen Ausſchläge follen von gastro - 
enterite ausgehen. Deßgleichen Hypochondrie und ähn⸗ 
liche Unterleibsübel, Atrophie, Leberentzündung ꝛc. Aehn⸗ 
lich ſollen Bruſtentzündungen und ihre Folgen von Ent— 
zündungen der Luftröhrenſchleinhaut ausgehen. Nicht 
minder werden Scropheln, Krebs, Pſeudoplasmata ꝛc. 
von Entzündung abgeleitet. Die ſog. Nervenkrankheiten 
ſollen Entzündungen im Cerebralſyſtem ſeyn u. ſ. f. 


Zwar werden 4 Arten von Mitteln gegen die Ents 
zündung aufgeſtellt, nämlich ſchwächende, ableitende, 
fire toniſche und flüchtig reizende; aber es werden faſt 
nur Demulcentia und vor allen Blutentziehung anges 


wendet. Brech- und Purgirmittel werden höchſt ſelten 
angewendet. — 


Die aufmerkſamere Beachtung der organiſchen Sym— 
pathien und Antagonismen iſt leicht die vortheilhafteſte 
Seite dieſes Syſtems. 

Broussais: examen des doctrines medicales 


et des systemes de nosologie ele. 2. ed. 
Par. 1821. C. J. II. 


— 


T. 
Die Aufmerkſamkeit erregende, neuerlich herrſchende 
epidemiſche und andere Krankheiten. 


Die hauptſächlichſten der neueren Zeit vorzugsweiſe 
angehörenden Krankheiten, die zum Theil erſt im ıoten 
Jahrhunderte die Aerzte ernſthafter beſchäftigten, ſind: 


1) das gelbe Fieber. Dieſe, beſonders ſeit 
30 — 40 Jahren die Aufmerkſamkeit mehr feſſelnde, vers 
heerende Krankheit, die im Allgemeinen am häufigſten 
als fauligt⸗gallichte Krankheit charakteriſirt wird, ſcheint 


vorzugsweiſe der neuen Welt und beſonders Nordameri⸗ 
Ta anzugehören. Man will Spuren ihrer allmähligen 
Entwickelung wenigſtens bis auf 1635 zurück haben, ein 
Jahr, in welchem dem Aehnliches, was ſpäter beſtimmt 
gelbes Fieber genannt wurde, auf den Antillen ſoll ge— 
herrſcht haben, in welchem aber auch Deutſchland und 
die Niederlande von verheerenden Krankheiten heimge— 
ſucht wurden. (Vergl. Schnurrer a. a. O. II. S. 
170 u. f.) Zwar nimmt man an, daß es ſchon 1730 
zuerſt auch Cadir heimſuchte und ſpäter, beſonders ſeit 
1804, wo es ſelbſt in Livorno herrſchend angenommen 
wird, noch öfters ſpaniſche Seeſtädte und benachbarte 
Inſeln, wie 1810 die kanariſchen Inſeln, 1821 Barcel⸗ 
lona u. ſ. f. Gleichwohl nannte man noch zu Ans 
fang des letzten Jahrzehends des vorigen Jahrhunderts 
ſelbſt hie und da in Nordamerika ſehr Aehnliches nur res 
mittirendes Gallenſteber. 


Uebrigens herrſchte es beſonders ſtark 1806 in Nords 
amerika und auf Martinique; in erſterem ferner 1810 
1816 auf Antigua; 1817 in Nordamerika und den In⸗ 
ſeln; 1818 in Amerika, Weſtindien und am mitrelländis 
ſchen Meere; deßgleichen 1820; 1822; beſonders an den 
nördlichen Küſten des mexikaniſchen Meerbuſens 1823. 


Viel Streitens war und iſt noch darüber, ob die 
Krankheit anſteckend ſei oder nicht; indeß ſie es ſicherlich 
in einzelnen Epidemieen und Fällen war, ſich aber eben 
ſo gewiß in andern einfach epidemiſch zeigte. 


Nicht undeutlich hat fie ihre Quelle in der terreftris 
ſchen und atmoſphäriſchen Beſchaffenheit der noch jugend» 
lichen waſſer⸗ und vegetationsüberreichen neuen Welt im 
Verhältniſſe zu der größtentheils aus anderem Klima be— 
zogenen menſchlichen Bewohnerſchaft, ſo jedoch, daß das 
immer zunehmende Seeleben Behufs der Verbindung der 
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alten und neuen Welt nicht ganz unſchuldig dabei ſeyn 
dürfte. Eine weite Verbreitung in das Feſtland der als 
ten Welt iſt darum jedoch wohl durchaus nicht zu fürchten. 


2) Cholera. Dieſe äußerſt verheerende Krank 
heit gehört gegentheils augenſcheinlich gerade einem, 
der älteſten Theile der alten Welt an und ihre Wie— 
ge iſt Oſtindien. Man glaubt, daß dergleichen ſchon 
1031, nach bedeutenden Witterungsanomalien, Miß— 
wachs und unter anderem auch der Erſcheinung mächti— 
ger, bochfliegender Inſektenſchwärme, in Oſtindien ges 
wüthet habe und bis Conſtantinopel vorgedrungen ſei. 
Die neueſte, furchtbarſte Seuche der Art begann, nach 
vorhergehender außerordentlicher Hitze im Jahre 1816, 
drauf folgendem höchſt ungewöhnlich anhaltendem Regen- 
wetter und Fehlſchlagen der erſten Reiserndte, im Jah— 
re 1817 und verbreitete ſich von der chineſiſchen Grenze 
an bis jetzt (1824) faſt nach allen Richtungen, und rück 
te denn auch bis an's mittelländiſche Meer heran. 


Haupterſcheinungen derſelben find: plötzlich anfallens 
der Magenſchmerz, Diarrhöe und Erbrechen einer weiß— 
lichen Flüſſigkeit; großes Schwächegefübl, kalte und wels 
ke Haut, aber doch innerliche Hitze und Durſt; ſchwa— 
cher Puls, Raſtloſigkeit, kloniſche Krämpfe bis in den 
Tod. Oft verläuft die Krankheit bis zum Tode auch 
ohne bedeutendes Erbrechen und Durchfall. Die Leichen 
erſcheinen ſchlaff, wie vom Blitz getroffen; das Arte— 
rienblut iſt dunkel, ohne Speckhaut — Bluterguß im Ges 
hirne; bisweilen ſchwarze Flecken auf den Lungen, auch 
im Unterleibe; mißfärbige, riechende Eingeweide; ver— 
größerte, blutunterlaufene Leber. Beſſerung tritt ge— 
wöhnlich mit Wiedererguß von Galle und Hautausdün— 
ſtung ein. Jenen ſuchen daher die Aerzte hauptſächlich 
durch eine oder einige große Gaben von Calomel mit 


Opium und Pfeffermünzöl; dieſe durch warme Bäder 
und Beſtreichen der Gegend der Herzgrube mit Salpe— 
terſäure, zu erwirken; nachdem nicht ſelten vorher Blut 
gelaſſen iſt. Ob dieſe Behandlung das Erwartete leiſte, 
iſt nicht mit Zuverſicht zu ſagen. (chat Schnurrer 
II. S. 555 u. f.) 


Ob, wenn es ſich um eine gründliche Aetiologie 
dieſer Krankheitsform handelt, man nicht einestheils et— 
wa an die, gegen Fleiſchnahrung, fo ſehr überwiegen— 
de, allzureizloſe vegetabiliſche Nahrung (Reis) eines ſich 
in jeder Hinſickt ſchwächlich zeigenden, und vielleicht 
auch ohnedieß Altersſchwachen Volks denken dürfe, ja 
müſſe, das jenes Nahrungsverhältniß großentheils in 
Folge ſeiner Religion beobachtet? Eine plötzliche Ueber— 
macht des Nervenlebens über die ſchwache Irritabilität, 
bei unkräftiger Ernährung, möchte wohl aus den Ev 
ſcheinungen dieſer Krankheit als ihr Weſen zu erſchlie— 
ßen ſeyn. Dadurch und aus damit zuſammentreffenden 
nachtheiligen Witterungseinflüſſen ꝛc. einmal erzeugt, 
ſcheint fie ſich allerdings auch durch Anſteckung fortpflan⸗ 

zen zu können. — 

Wenden wir unſeren Blick von den Extremen des 
jüngſten und älteſten Theiles der Erde weg und vors 
zugsweiſe Europa zu; fo bieten fi, uns da neuerlichſt 
dar: 6 
3) Die ſog. egyptiſche anſteckende Augen 
entzündung in den europäiſchen Kriegshee— 
ren. Dieſe, in der Regel in der Bindehaut des Au— 
ges und ihren Drüßen beginnende leicht in Excrescenzen 
der Bindehaut und Zerſtörung der durchſichtigen Horns 
haut ausgehende, Entzündung fol 1801 aus Egypten 
mitgebracht ſeyn. Sie herrſchte 1809 unter ber italies 
niſchen Garde; und hauptſächlich 1813 nach der Schlacht 
von Lützen im Preußiſchen Heere, das fie befiel, ohne 


die nächſt verbundenen öſtreichiſchen Truppen mitzutrefs 
fen; ſowie ſie früher die Engländer befallen hatte, die 
Franzoſen aber verſchonte. Auch auf die Schweden hats 
te ſie vorherrſchend Einfluß. 


Daß dieß eine ganz ſpecifike Augenentzündung ge— 
weſen ſei, iſt nicht glaublich, da ſie ſich der ebenfalls 
neuerlich erſt häufiger gefundenen Augenlidentzündung 
neugeborner Kinder allzuähnlich zeigt. Eben fo wahr— 
ſcheinlich iſt es, daß ſie zwar in vielen Fällen ſich an— 
ſteckend zeigte, aber ohne eine blos anſteckende Krank— 
heit zu ſeyn. 


Dem ſich tiefer auf ihre Aetiologie einlaſſenden 
müſſen wohl die ſchon früher erwähnten der neueren 
Zeit angehörenden katarrhaliſchen Augenentzündungen und 
was erklärend dabei vorgebracht wurde, einfallen. 


Nur kurz erwähnt mag hier auch werden 


4) der hitzigen Waſſerſucht der Gehirns 
höhlen bei Kindern. Auch dieſe Krankheit kommt 
erſt in der neueren Zeit häufiger vor und ſpricht für 
ein häufigeres Krankwerden der edleren, höheren Thei— 
le des Organismus. 


5) Das Nervenfieber, der Nerventy⸗ 
phus, die man nicht ganz mit Recht nur unter das 
Gefolge der jüngſten Kriege rechnet, da dergleichen in 
verſchiedenen Gegenden theils vor dem ſie betreffenden 
Kriege, theils entfernt vom Kriegsſchauplatze und ſonſt 
unter den beſten Umſtänden herrſchte. Uebrigens war 
dieſer Typhus in der That am häufigſten rein nervös, 
und ſeltener vorherrſchend entzündlich, und verrieth eben 
ſo häufig ſehr beſtimmt ein idiopathiſches Hirnleiden als 
Hauptſache. (Vergl. Schnurrer II. S. 474. 501. 511. 
u. f.). Wie ähnliche Nervenkrankheiten ſonſt im Einzel 


nen mehr nur phyſiſch reifere Individuen in ſich entwi⸗ 
ckeln, ſo hier im Großen das Aehnliche in der Ge— 


ſchichte des Geſchlechts. Und daß dieſer Typhus urfüchs 
lich allgemeiner und tiefer begründet war, dafür ſpricht 


unter a derem auch das theilweiſe Zuſammentreffen verhee— 


render Peſtanfälle im Orient (1812) mit ihm. Jener herrſch⸗ 
te übrigens hauptſächlich im Herbſte 1806 auf Rügen, 
dann 1807 in Preußen; 1809 in Mittel» und Süd⸗ 
deutſchland; 1810 in Preußen und Schwaben; 1812 in 
Königsberg, Petersburg, Wien, Mähren, Deutſchland 
und im öſtlichen Frankreich bis 1814; 1815 in Irland; 
1817 in Italien, wo er mehr entzündlich war; endlich 
1822. | 
Uebrigens regte fih von Neuem auffallender 


6) die Pockenkrankheit, die durch die von 
dem engliſchen Arzte Eduard Jenner im Jahre 1796 
in Schwung gebrachte Kubpocenimpfung, vielleicht je— 
doch nicht minder durch Nachlaß aus ſich ſelber, in Eu— 
ropa ſchon ſo ziemlich getilgt ſchien, und wohl auch nur 
noch letzte Anſtrengungen machte, deren Produkt (Va- 
reoliden) daher häufig nicht als wahre Menſchenpocken 
anerkannt wurde. Dieß war ſchon 1816 der Fall in 
Frankreich, Schottland, Holland und Schwaben; 1823 
in Hamburg, Lille, Vorarlberg, Paris, Berlin, in der 
Gegend von Erlangen und anderwärts. 


Leicht endlich dürften wir aber die verheerendſten 
Seuchen erſt noch zu gewärtigen haben, da ſich kaum 
erwarten läßt, daß ſich mit den tumultuariſchen Bewe— 
gungen im politiſchen Leben der Völker und in der äu— 
ßeren Natur nicht auch entſprechend allgemeine und tief— 
eingreifende Krankheiten vergeſellſchaften ſollten. 


8. Schluß⸗ 


zu 505 — 


8. 
Schlußbemerkungen. 


Betrachten wir den gegenwärtigen Zuſtand der ein— 
zelnen Doktrinen der Medicin, ſo zeigt ſich uns 


1) in Hinſicht auf Anatomie, daß ſie nicht blos 
im Ganzen, mehr berichtigend, als neu findend, in der 
neueren und neueſten Zeit ſehr vieles geleiſtet hat durch 
Sömmerring, Hildebrandt, Mayer, Roſen— 
müller, Vicg d' Azyr, Bichat, Prochaska, 
Ph. Fr. und J. Fr. Meckel, Scarpa, Cruik⸗ 
ſbank, Reil, Tiedemann, Rudolphi u. A.; 
ſondern daß insbeſondere die vergleichende Anatomie ſo— 
gar ein Kind derſelben iſt und hauptſächlich durch Cu— 
vier, Blumenbach, J. Fr. Meckel, Home, Ca⸗ 
rus, Oken u. A. gefördert wurde — daß eben ſo die ſog. 
allgemeine Anatomie und fpäter beſtimmter ſog. Hiſtologie 
erſt in's Daſeyn gerufen wurde durch Bichat, J. Fr. 
Meckel, Mayer, Heuſinger u. A. — und daß 
nicht minder die pathologiſche Anatomie gefördert wurs 
de durch Lieutaud, Ludwig, Baillie, Conra— 
di, Portal, Voigtel, Meckel, Fleiſchmann, 
Bell, Otto u. A. 


2) In Betracht der Phyſiolog ie gilt zwar, daß 
man nicht ſelten die vergleichende Anatomie und Hiſto— 
logie als Stützen derſelben überſchätzte, ſich dadurch 
ſelbſt hinderte, dieſelbe geeigneter durch lebendige innere 
Anſchauung als durch Atomiſtik zu fördern und Phyſio— 
logie und Pſychologie immer noch nicht hinreichend vers 
ſchwiſtert hat; gleichwohl gieng auch in der Phyſiologie 
nicht blos in einzelnen Hinſichten, ſondern ſelbſt für's 
Ganze ein neues Licht auf durch die Bemühungen von 
Blumenbach, Autenrietb, Ph. Fr. Walther, 

u 
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Görres, Troxler, Döllinger, Sprengel, 
Burdach, Gruithuiſen, Bartels, Auguſtin, 
Treviranus, Wilbrandt, Emmert, Magens 
die, Le Gallois, Naſſe, Lenhoſſek, Hart» 
mann, Rudolphi, Flourens, u. A. f 


3) Eigentliche Anthropologie, die durch Zus 
ſammenfaſſen des ganzen Menſchenweſens in ſeinem all— 
gemeineren zeitlich räumlichen Erſcheinen der Medicin 


inſoferne beſonders wichtig werden kann, daß ſie mehr 


und mehr die geſammte menſchliche Individualität in's 
Auge faſſe, muß noch viel weiter gedeihen, ſo beach— 
tenswerth auch die Verſuche von Platner, Ith, 
Gruithuiſen, Steffens, Heinroth, Hille— 
brand u. A. ſeyn mögen. 


4) Die Hygieine oder Diätetik iſt in der 
neueren Zeit allzuſehr vernachläſſigt worden. 


5) Für Pathologie und Therapie geſchah ſo 
manches Dankenswerthe durch Gaub, Hufeland, 
Sprengel, Henke, Brandis, Bartels, Har— 
leg, Gmelin, Reil, Frank, Schäffer, Mars 
cus, Haaſe, Hildenbrandt, Kreyſig, Göden, 
Hartmann, Kieſer, Richter u. A. Wie für Phyſio⸗ 
logie, fo möchten auch für Pathologie und Therapie, mechani⸗ 
ſche, chemiſche und organiſch- vitale Betrachtungsweiſe im 
richtigeren Verhältniſſe ſich zu geſellen haben, möchte die leib⸗ 
liche Organiſation noch immer weniger einſeitig iſolirt 
vom Pſychiſchen zu betrachten, und Erfahrung und Spe⸗ 
kulation gleichmäßiger zu gebrauchen ſeyn. 


6) Das Aehnliche wird beſonders in Pharmako— 
logie und Toxikologie, ſowie in die fo äußerſt 
wichtige Aetiologie, erſt ſichere Principien bringen. 
Es thut dieß um fo mehr Noth, je mächtiger die Ers 
fahrungsmaſſe jener Fächer angewachſen iſt, für die ſich 
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Murray, Mönch, Bertele, Arnemann, Jahn, 
Horn, Burdach, Pfaff, Voigtel, Voigt, 
Hahnemann, Hartmann, Gmelin, Plenk, 
Frank, Or fila u. A, verdient gemacht haben. Die 
Bemühungen um Erörterung der Wirkſamkeit organiſch 
belebter und anderer Imponderabilien, beſonders alſo 
der Elektricität, des Galvanismus und Magnetismus 
ſind leider zu bald ermüdet. 


7) In der Chirurgie und Geburtshülfe hat 
nicht blos die Theorie der Pathologie und Therapie ſehr 
viel gewonnen, ſondern beſonders auch das techniſche 
Verfahren. Möge nur letzteres nicht in ſoweit überwie— 
gend begünſtigt werden, daß darüber theils die Theo— 
rie zu ſehr vernachläſſigt werde, theils der Operateur, 
der Autofratie der Natur zu wenig trauend, all zu uns 
geſtüm handele! Ausgezeichnete Männer im Gebiete der 
Chirurgie ſind Richter, Richerand, Langenbeck, 
Bell, Deſault, Arnemann, Bernſtein, Zang, 
Schreger, u. A. — im Gebiete der Geburtshülfe 
Baudelocque, Oſiander, Froriep, Siebold, 
Schreger, Jörg, Wigand u. A. 

9) Vieles iſt geſchehen für die Staats arznei— 
kunde, beſonders für deren einen Zweig, die gerichte 
liche Medicin, durch Metzger, Rooſe, Wildberg, 
Henke, Mende, Hoffbauer u. A. Ob die durch 
Frank, Ehrhard, Schmidtmüller, Mai, 
Berndt u. A. bedeutend geförderte medieiniſche Poli— 
zei nicht einer ernſteren Fortbildung und ſtets me lrſeiti— 
geren Anwendung auf das Volksleben werth wäre und 
durch dieſe die Medicin, im Großen vorbauend, leicht 
am ſeegensreichſten wirken könne? — Soviel Gutes 
übrigens in der neueren Zeit in Bezug auf Organiſa— 
tion des Medicinalperſonale in den meiſten europäiſchen 
N U 2 
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Staaten in's Leben getreten iſt, fo dürften doch wohl 
manche weitere Vorſchläge, namentlich z. B. Naſſe's 
(von der Stellung der Aerzte im Staate. Leipz. 1823.) 
zu beherzigen ſeyn. 


9) Jemehr von der Geſundheit und Vorzüglichkeit 
der Haus » und Nutzthiere im bürgerlichen und Staates 
Leben abbängt und jemehr wir ſchon daraus, daß ges 
rade die Haus- und Nutzthiere bei weitem mehr Krank— 
heiten unterworfen find, als die ſich mehr ſelbſt übers 
laſſenen, ſchließen können, unſer Gebrauch und unſere 
Behandlung derſelben ſeien an ihren Krankheiten vor— 
züglich Schuld, um fo billiger ſcheint es, daß die neue 
re und neueſte Zeit ſoviel auch für die Thierarznei— 
kunde that, wie es denn namentlich durch Wolſtein, 
Gotthard, Waldinger, Viborg, Tenneker, 
Ryß, Rohlwes, Abildgaard, Laubender, 
Buſch, Fauſt, Kauſch, Jörg, Pilger, Tſcheu— 
lin, u. m. A. geſchehen iſt. 


Was den Geiſt der gegenwärtigen Mediein im 
Ganzen betrifft, ſo iſt zu bemerken: 


1) daß ſich zwar einſeitige Theorie d. h. die Nei⸗ 
gung, mehr aus den höheren Geiſtesvermögen hervor 
gehende allgemeine abſtrakte Anſichten, die eigentlich 
über aller Zeit und Oertlickkeit ſchweben, für einzelne 
Zeiten und Oertlichkeiten unbedingt geltend zu machen 
— und einſeitige Empirie d. h. die Neigung, was ſich 
als, mehr nur auf finnlicher Wahrnehmung beruhend, 
Thatbeſtand einer gewiſſen Zeit und Oertlichkelt ergiebt; 
allgemein geltend zu machen, noch gegenſeitig bekäm— 
pfen, und im Ganzen am Ende doch wohl zum Heile 
der ärztlichen Wiſſenſchaft und Kunſt, ſofern ſie ſich 
gegenſeitig ihre Blöſen aufdecken; 


2) daß aber nach einem bereits beendigten unge, 
ſtümen Aufſchwunge der Theorie zu einſeitiger Herr⸗ 
ſchaft, nunmehr eher die Empirie einſeitig den Meiſter 
ſpielt; i 


3) daß ſie aber auch bereits beide in einem mittle⸗ 
ren Punkte ſich auszugleichen Miene machen, in der 
Ueberzeugung nämlich: daß mit gemeinſchaftlichem Ge⸗ 
brauche höhrer und niederer Geiſteskräfte der Gegen 
ſtand ärztlichen Wiſſens und Wirkens als ein nach eis 
nem höheren Plane wandelbarer zu betrachten ſei; daß 
dieſer Wandelbarkeit des Gegenſtandes ſich auch das 
Wiſſen und Wirken akkommodiren müſſe, und daß es 
zwar tieferer, allgemeiner Anſichten dabei vor Allem 
bedürfe, daß aber dieſelben auch, gleichen Schrittes 
mit der unendlichen Mannigfaltigkeit des wirklichen Les 
bens, in der Wirklichkeit unendlich ſpecialiſirt und indes 
vidualiſirt werden müſſen, wenn es ein menſchenwürdi— 
ges, fruchtbares Wirken geben ſoll. Dieſe Ueberzeugung 
ſcheint ſich in der That in dem größeren und beſſeren 
Theile des ärztlichen Publikums, dieſem oft ſelbſt unbe⸗ 
wußt, zu befeſtigen; und die blödſichtigen Prediger des 
Gegentheils werden nicht auf die Dauer ſiegen. 


4) Die Medicin gewinnt allmälig von Neuem die 
Zuverſicht, ein gewiſſer eben fo einſeitiger, Gedanken 
und Seelenloſer, als eingebildeter und hochfahrender 
Schlendrian der Praxis, der ſich bei Erkenntniß und 
Behandlung der Kraukheiten ſogerne nur an das Hand— 
greifliche und Oberflächliche hält, führe nicht zum Heile 
der Kunſt. Vielmehr ſei mehr auch mit zarterer Auf— 
merkſamkeit Subtileres und Tieferes ſchon im Bereiche 
der leiblichen Organiſation zu belauſchen, am wenigſten 
das menſchliche Seelenleben ſo unbeachtet zu laſſen, 
und weiter denn auch der chemiſchen Arzueimittelmaſſe, 


mit der häufig ein all zu rohes Spiel getrieben wird, 
allmälig auch ein und das andere ſubtilere, aber auch 
eindringlichere phyſiſche und pſychiſche Mittel öfter zus - 
zugeſellen. 2 

Dergleichen glückt aber nie bei all zu ängſtlich ein. 
ſeitiger Fachbildung, ſondern iſt nur das Reſultat der 
beſonderen Bildung zu einem beſonderen Berufe, die 
von der allgemein menſchlichen Grundbildung und dem 
Urberufe des Menſchen ſich nicht zu ſehr trennt und 
entfernt. . 


5) Letzteres wird werden, wenn die Pſychiatrie 
für ſich zu mehrerer Sicherheit und Ausbildung wird 
gediehen ſeyn, wozu ſich unleugbar die gegenwärtige 
Zeit mit Ernſt und Eifer anſchickt. 6 

6) Wird dadurch die ganze Medicin in ihren zwei 
natürlichen Hauptſeiten anerkannt ſeyn; ſo wird zunächſt 
die oben bezeichnete innigere Verſchmelzung theoretiſcher, 
empiriſcher und hiſtoriſcher Forſchung gewiß ſich mehr 
und mehr in Stand geſetzt fühlen, die Haupteinſeitig— 
keiten in der geſchichtlichen Fortbildung der ſomatiſchen 
Medicin, einzeln von Uebertreibungen gereinigt und in 
ihre wahren Grenzen zurückgewieſen zu einem har— 
moniſchen Ganzen zu einigen. So werden ſich ſpi— 
ritualiſtiſche und materialiſtiſche Anſichten gegenſeitig aus⸗ 
gleichen; fo mechaniſcher, chemiſcher und organiſch-vi⸗ 
taler Standpunkt ſich im richtigeren Verhältniſſe für je 
de Forſchung im Bereiche des materiell-organiſchen Les 
bens vergeſellſchaften; fo Solidar „ Humoral- und 
Pneumatomedicin ſich als nur integrirende Theile Ei— 
nes Ganzen verſöhnen u. ſ. f. 


Dergleichen erfordert freilich noch manche Vorar— 
beit, die vielleicht am beſten eine eigens dieſem Ge— 
ſchäfte gewidmete hiſtoriſch-kritiſche Zeitſchrift übernäh⸗ 
me. Dennoch iſt zu hoffen, daß das igte Jahrhundert 
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nicht blos dieſe Vorarbeiten größtentheils beendigen, 
ſondern ſelbſt eine durch ſie vorbereitete Reformation 
der Medicin mit ſich führen werde, die einen neuen 
großen Abſchnitt in der Geſchichte der Medicin bilden 
kann, gleich denen im Zeitalter des Paracelſus und 
des Hippokrates. 


9. 
Auswahl der neueren und neueſten mediciniſchen 
Literatur. 
1) Brown — Erregungstheoretiker — 


Contraſtimulo. — 


John Brown's Syſtem der Heilkunde, aus dem Eng— 
liſchen, mit einer kritiſchen Abhandlung über die 
Brown'ſchen e von C. H. Pfaff. Ko 
penhagen 1804. 8. 

Deſſelb. ſämmtliche 751 herausgeg. von A. Röſch⸗ 
laub. Frankf. a. M. 1806. 1807. 3 Bde. 8. 

Joh. Frank: Grundriß der Pathologie nach den Grund⸗ 
ſätzen der Erregungstheorie. Wien 1803. 8. 

K. Himly: Lehrbuch der praktiſchen Arzneikunde zum 
Behufe ſeiner Vorleſungen. Th. 1. allgem. Noſologie, 
Heilmittellehre und Therapie. Gött. 1807. 8. 

Andr. Röſchlaub: Lehrbuch der beſonderen Nofolos 
gie, Jatreuſiologie u. Jaterie. Frankf. a. M. 1807 
1810. 2 Thle. 8. 

A. Henke: Handbuch der Pathologie. Berlin 1806. 
3 Thle. 8. | 

Deſſelb.: Handbuch der ſpeciellen Therapie. Berlin 
1807. 1808. 2 Thle. 8 

W. Wagner: Darſtellung und Kritit der italiäniſchen 
Lehre vom Centraſtimulus. Berl. 1819. 8. 


. 


Erasmus Darwin: Zoonomie, oder Geſetze des 
thieriſchen Lebens. Aus d. Engl. v. J. D. Bran⸗ 
dis. Hannover 1795 - 1799. 3 Thle. 8. 


2) Thieriſcher Magnetismus: 


J. A. Mesmer: Mesmerismus, oder Syſtem der 
Wechſelwirkungen, Theorie u. Anwendung des thie 
riſchen Magnetismus, als die allgemeine Heilkunde 
zur Erhaltung des Menſchen. Herausgeg. von K. 
C. Wolfart. Berl. 1814. 8. 


C. A. F. Kluge: Verſuch einer Darſtellung des ani⸗ 


* 


maliſchen Magnetismus als Heilmittel. Zte Aufl. 


Berl. 1819. 8. 

F. Hufeland: über Sympathie. Weim. 1811. 8. 

A. Wienholt: Heilkraft des thieriſchen Magnetismus, 
nach eigenen Beobachtungen. Lemgo 1802 — 1806. 
3 Thle. 8. 

C. A. von Eſchenmayer: Verſuch die ſcheinbare Dias 
gie des thieriſchen Magnetismus aus phyſiologi⸗ 
ſchen und pfychologiſchen Gründen zu erklären. 
Stutt. und Tüb. 1816. 8. 

J. C. Paffavant: über den Lebensmagnetismus und 
das Hellſehen. Frankf. a. M. 1821. 8. 


D. G. Kieſer: Syſtem des Tellurismus oder thieri⸗ 


ſchen Magnetismus. Leipz. 1822. 2 Bde. 8. 

(J. M. Leupoldt: Heilwiſſenſchaft, Seelenheilkunde 
und Lebensmagnetismus in ihrer natürlichen Entwi⸗ 
ckelung und nothwendigen Verbindung ꝛc. Berlin 
1821. — Deſſ. Phyſiologie. Th. 1. Abth. 1. Berl. 
1822. — Deſſ. die alte Lehre von den Lebensgei⸗— 
ſtern ic. Berl. 1824. S. 172 — 189.) 

v. Eſchenmayer, Kiefer und Nees v. Eſenbeck 
(vorher Naffe): Archiv für den eulen Mag⸗ 
netismus. 


3) Naturphiloſophiſche Medic in: 


G. R. Treviranus: Biologie ꝛc. Göttingen 1802 — 
1821. 6 Bde. 8. 

Troxler: Verſuche in der organiſchen Phyſik. Je— 
na 1804. 8. — Deſſ. Grundriß der Theorie der 
Medicin. Wien 1805. 8. 

Ph. Fr. Walther: Phyſiologie des Menſchen, mit 
durchgängiger Rückſicht auf die comparative Phyſio— 
logie der Thiere. Landsh. 1807 — 1808. 2 Bde. ©. 

Joh. Bernh. Wilbrand: Phyfiologie des Menſchen. 
Gieſ. 1815. 8. g 

A. F. Marcus: Entwurf einer ſpeciellen Therapie. 
Nürnb. 1807 — 1812. 3 Thle. 8. 

Joh. Spindler: allgemeine e und Therapie 
als Wiſſenſchaft. Frankf. a. M. 1810. 8. 

Joh. Chriſt. Reil: Entwurf einer allgemeinen ag 
thologie. Halle 1815. 1816. 3 Bde. 8. 

Deſſ.: Entwurf einer allgemeinen Therapie. Halle 
1816. 8. i 

J. A. Schmidt: Prolegomena zu der allgemeinen 
Therapie und materia medica. Wien 1812. 8. 

A. F. Marcus und J. W. F. Schelling: Jahrbüs 
cher der Medicin als Wiſſenſchaft. Tüb. 1806. 1807. 
2 Bde. 8. 

D. G. Kiefer: Syſtem der Medicin. Halle 1817. 1819. 
2 Bde. 8. 


4) Pſychiatrie: 


Arnold: observations on the nature, kinds, 
causes and prevention of insanity etc, Lei- 
cest. 1782 — 1786. (auch deutſch). 

Crichton: an inquiry inte the nature and ori- 
gine of mental derangement etc. Lond. 1798. 


Perfect: Annals of insanity etc. Rochesl. 1803. 


Pinel: traite me nel, sur Palis⸗ 
nation mentale. Par. 1801. 

Georget: de la folie etc. Par. 1821. 

J. G. Langer mann: de methodo cognoscendi 
curandique animi morbos stabilienda. Jen. 1797. 

J. L. Hoffbauer: Unterſuchüngen über die Krankhei⸗ 
ten der Seele und die verwandten Zuſtände. Halle 
1802 — 18072. 

Reil: Rhapſodien über die Anwendung der pſychiſchen 
Kurmethode auf Geiſteszerrüttungen. Halle 1803. 

Alb. Math. Vering: pſpychiſche Heilkunde. Leipzig 
1817 — 1821. 4 Thle. 

F. C. A. Heinroth: Lehrbuch der Störungen des 
Seelenlebens ꝛc. Leipz. 1818. 2 Bde. 

M. Jacobi: Sammlungen für die Heilkunde der Ge 
müthskrankh. Elberf. 1822. 1824. 2 Bde. 

J. M. Leupoldt: Heilwiſſenſchaft, Seelenheilkunde ꝛc. 
Berl. 1821. — Deſſ. Grundriß der allgem. Pa⸗ 
thologie und Therapie des ſomatiſchen und pſychi⸗ 
ſchen Menſchenlebens. Berlin und Leipz. 1823. — 
Deſſ. über wohlfeile Irrenanſtalten ꝛc. Erl. 1824. 
— id.: über Leben und Wirken ꝛc. in einer Irren⸗ 
heilanſtalt. Nürnb. 1825. 


5) Eklektiker für Pathologie und Ther 
rapie: 
Reil: über die Erkenntniß und Kur der Fieber. Hal⸗ 
le 1799 - 1815. 5 Bde. 
Ch. W. Hufeland: Syſtem der practiſchen Heilkun⸗ 
de. Frankf. (Jena) u. Leipz. 1800 — 1805. 3 Thle. 
J. P. Frank: epitome de curandis hom. mor- 
bis. Manh. 1792 -!1807. T. VI. T. VII. Tüb. 1811. 
Jos. Frank: praxeos medicae universae prae- 
cepta. Lips. 1811 — 15. Vol. II. 
J. W. H. Conradi: Grundriß der Pathologie und 
Therapie. Marb. 1811 — 16. 3 Bde. 
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Ph. C. Hartmann: theoria morbi s. pathologia 


generalis. Vindob. 1814. 


Aug. Gottl. Richter: die ſpecielle Therapie. Berl. 
1813 — 21. 8 Bde. 


Ch. F. Harleß: Handbuch der ärztlichen Klinik. Leipz. 
1817. 1824. 2 Bde. 
6) Auswahl aus der Literatur der üb⸗ 
rigen Fächer: 
a) Anatomie: 


S. Th. Sömmerring: Vom Bau des menſchlichen 


Körpers. Frkft. 1791 — 96. 5 Thle. 

Xav. Bichat: Allgemeine Anatomie, angewandt auf 
Phyſiologie und Arzneiwiſſenſchaft. A. d. Franz. 
von C. H. Pfaff. Leipz. 1802. 1803. 2 Thle. 

J. F. Meckel: Handbuch der menſchlichen Anatomie. 
Halle u. Berlin 1815 u. f. 

Heuſinger: Syſtem der Hiſtologie. (Bis jetzt 2 Hefs 
te; ſollen 12 werden.) 

J. C. Loder: Anatomiſche Tafeln ꝛc. Weir. 1794 — 
1803. 6 Liefer. Fol. 

G. Cuvier: vergleichende Anatomie. A. d. Franz. 
mit Anmerkungen v. Froriep u. Meckel. Leip⸗ 
zig 1809. 4 Bde, 

C. G. Carus: Lehrbuch der Zootomie ꝛc. Leipz. 1818. 

J. F. Meckel: vergleichende Anatomie. Noch unvoll⸗ 
endet. — Deſſ. Handbuch der pathologiſchen Ana⸗ 
tomie. Leipz. 1812. 1818. 2 Bde. 

A. W. Otto: Handbuch der pathologiſchen Anatomie 
des Menſchen u. der Thiere. Bresl. 1814. 

b) Phyſiologie: 

J. F. Blumenbach: Institutiones physiol. Goet. 
(1787. 1798.) 1810. 8. 

J. H. F. Autenrieth: Handbuch der empiriſchen 
menſchlichen Phyſtologie. 3 Thle. Tüb. 1801 — 2. 8 
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K. Sprengel: Institutiones physiol. T. II. Am- 
stel. 1809 — 10. 8. 

Len nag e medicinal. T. V. Pest. 
1816 — 18 

Rudolphi: Phyſtologie des Menſchen. 2 Bde. Ber⸗ 

| lin 1821. 1823. (Unvollendet). 

P. Flourens: Verſuche und Unterſuchungen über die 
Eigenſchaften und Verrichtungen des Nervenſyſtems 


bei Thieren mit Rückenwirbeln. A. d. Franz. von 


„G. W. Becker. Leipz. 1824. 
Uebrigens S. unter Nro. 5. 


c) Hygieine: 

C. W. Hufeland: Makrobiotik ꝛc. Jena 1796. Neues 
ſte Auflage 1823. (2) 

L. Vogel: Diätetiſches Lexicon. Erfurt 1800 — 1803. 

Fr. Hildebrandt: Taſchenbuch für die Geſundheit. 
5te Aufl. Erlangen 1803. 

F. C. A. Heinroth: Lehrbuch der Seelengeſundheits— 
kunde. Leipzig 1823. 


d) Pharmakologie und Pharmacie: 


C. H. Pfaff: Syſtem der materia medica etc. pz. 
1808 — 17. 5 Bde. 

F. G. Voigtel: Vollſtändiges Syſtem der Arzneimit⸗ 
tellehre. Herausg. von C. G. Kühn. Leipz. 1816. 
1817. 4 Bde, 

Ph. C. Hartmann: pharmacologia e 
Vindob. 1816. II. Vol. 


J. A. Schmidt: Lehrbuch der wateria medica. 


Wien 1811. 

K. F. Burdach: Syſtem der Arzneimittellehre. ate 
Aufl. Leipz. 1817. 1818. 3 Bde. 

S. Hahnemann: Reine Arzneimittellehre. Dresden 
1811. u. f. 
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S. F. Hermſtädt: Grundriß der Experimentalphar⸗ 
macie. Berlin 1792 — 93. 2 Bde. 

F. Weſtrumb: Handbuch der Apothekerkunſt. Zte 
Aufl. Hannov. 1804 — 5. 3 Bde. 

J. B. Trommsdorf: Apothekerſchule ꝛc. 2te Aufl. 
Erfurt 1815. Fol. 

J. W. Döbereiner: Elemente der pharmaceutiſchen 
Chemie. Jena 1816. 


e) Chirurgie und Geburtshülfe: 


A. G. Richter: Anfangsgründe der Wundarzneikunſt. 
Gött. 1782 — 1804. 7 Bde. 

A. Richerand: Nosographie chirurgicale. Par. 
1805. 1806. T. 3 

J. A. Tittmann: Syſtem der Wundarzneikunſt. ate 
Aufl. Leipz. 1809 — 10. 

B. Bell: Lehrbegriff der Wundarzneikunſt. A. d. Engl. 
Zte Aufl. Leipz. 1801 — 10. 7 Bde. 

B. N. G. Schreger: Grundriß der chirurgiſchen Ope⸗ 
rationen. Fürth 1806. — Deſſ. Handbuch der 
chirurgiſchen Verbandlehre. Erlangen Thl. 1. 1820. 
Thl. 2. Abth. 1. 1822. Abth. 2. 1823. (Der Zte 
und letzte Theil erſcheint in kurzer Zeit.) 

Zang: Darſtellung blutiger, heilkundiger Operationen. 
Wien 2te Aufl. 1818. 3 Thle. | 

G. W. Stein: theoretifhe und praktiſche Anleitung 
zur Geburtshülfe. Marb. 1805. 2 Thle. 

J. C. Jörg: Syſtematiſches Handbuch der Geburts— 
hülfe ꝛc. Leipz. 1807. 

Wigand: Die Geburt des Menſchen. Berl. 1820. 2 Bde. 

F. B. Oſiander: Lehrbuch der Entbindungskunſt. 
Gött. 1799. u. f. 


Lu d. Fr. Froriep: Theoretiſch. praktiſches Handbuch 
der Geburtshülfe. Weim. 1810. u. fü 
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) Staatsarzneikunde: 
E. Platner: Quaesliones medicinae forensis. 
Part. I- XXXII. Lips. 1787 1811. 


A. Henke: Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Berlin 
1812. u. f. — Deſſ. Abhandlungen aus dem Ge— 
biete der gerichtlichen Medicin ꝛc. Bamb. 1816. u. f. 

C. F. L. Wildberg: Handbuch der gerichtlichen Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft. Berl. 1812. 

J. C. Hoffbauer: Die Pſychologie in ihren Haupt 
anwendungen auf die Rechtspflege. Halle 1808. 
P. Frank: Syſtem einer vollſtändigen medicini⸗ 

ſchen Polizei. Bis 1817. 6 Bde. 

J. B. Ehrhard: Theorie der Geſetze, die ſich auf 
das körperliche Wohl der Bürger beziehen u. ſ. w. 
Tübingen 1800. 

J. Berndt: Syſtematiſches Handbuch der öffentlichen 
Geſundheitspflege. Wien 1818. 

Fr. Naſſe: Von der Stellung 7 Aerzte im Stan 
te. Leipzig 1825. | 


2 


Verbeſſer ungen: 


S. 2. in der letzten und vorletzten Zeile von N. 1. ſoll 
es heiſen: jedoch ſowohl von Seite des Gegenſtandes der 
Heilkunde, alſo von Seite des Geſundheits- und Krankheits— 
zuſtandes, — als von Seite der in dieſem Bereiche forſchen— 
den und handelnden Aerzte, und zwar hierbei abermals theils 
in Bezug auf Theorie, theils in Bezug auf Empirie, theils 
115 Bezug auf Praxis, ſowie auf deren Schriften und Schick— 


; S. 2 und 5. unter N. 2. iſt der Unterſchied zwiſchen 
ſubjektiver und objektiver Seite der Geſchichte der Mediein 
beſtimmter nach obenſtehender Verbeſſerung zu N. 1. zu faſ⸗ 
ſen. (Was vor dem — ſteht als Begriff der objektiven, was 
nach — ſteht, als Begriff der ſubjektiven Seite.) 


Verzeichniß 
einiger bei Palm und Enke in Erlangen erſchienenen 
Werke, welche um die beigeſetzten Preiſe bei ihnen ſelbſt 
ſo wie in allen Buchhandlungen zu erhalten ſind: 


Briefe über das Wundervolle, welches der geiſtliche Herr 
Fürſt Alexander von Hohenlohe im baieriſchen Franken öf— 
fentlich unternahm. Vier Lieferungen (oon Dr. v. Horn— 
thal). 8. 1821. 1 gr. oder ıfl. 


*Broussais Lehrstunden über die gastrischen Entzün« 


dungen, anhaltende wesentliche Fieber genannt, und 
über die acuten Hautentzündungen. Aus dem Französ. 
von Frz. Kuenlein frei übersetzt; herausgegeben von 
Dr. Jos. Gendre. gr. 8. Bern 1820. ıTllr. 8 gr. oder 
2 fl. 24 kr. 


Fleiſchmann, Dr. Georg, Leichenöffnungen. Mit Kupf— 
gr. 8. 1815. 1 Thlr. 4A gr. oder 1 fl. 48 kr. 


* — — de chondrogenesi arteriae et de situ oesophagt 
abnormi nonnulla. Cum 2 tab. aen. 4 maj. 1820. 
12 gr. oder 54 kr. 


Götz, Dr. 8., Prodromus Neurologiae partium genita« 
lium masculinarum. 4.maj. 1825. 6gr. oder 24kr. 


Henke, Dr. Adolph, Zeitschrift für Staatsarzneikunde. 
Erster bis Fünfter Jahrgang für ı82ı, 22, 23, 24 
und 25, jeder in vier Viertel-Jahres - Heften. gr. 8. 
jeder Jahrgang 3 Thlr. ı2gr, oder 6fl. 


— — Zeitschrift für die Staatsarzneikunde. Erstes 
Ergänzungsheft, enthaltend die gerichtlich - me- 
dieinischen Gutachten in dem Criminalprocels gegen 
den Kaufmann Fonk zu Cöln; mit Anmerkungen und 
Nachträgen des Herausgebers. gr. 8. 1823. 1 Athlr. 
12 gr. oder 2 fl. 30 kr. 


— — Zeitschrift für die Staatsarzneikunde Zweites 
Ergänzungshefs, enthaltend die Darstellung des 
Criminalprocesses gegen den, wegen Giftmordes hin- 
gerichteten, Dr. Castaing, in Bezug auf gerichtliche 
Medicin; und neuere gerichtlich - medicinische Unter- 
suchungen über den Fonk’schen Proceſs. gr. 8. 1824. 
1Rthlr. 8 gr. oder 2 fl. 12 kr. 


— — Zeitschrift für die Staatsarzneikunde. Drittes 
Ergänzungsheft, enthaltend: gerichtlich - medi- 
ein, Untersuchungen über eine zweifelhafte Vergif« 
tung durch Sublimat und eine Uebersicht der Fort- 
schritte, Veränderungen und Entdeckungen in der 
Staatsarzneikunde im Jalıre 1822. gr. 8. 1824. 1 Kthlr. 
8 gr. oder 2 fl. 12 kr. 


Hoffmann, Dr. Rich., die Bedeutung der Exkretion im 
thieriſchen Organismus. 8. 1825. 16 gr. oder ufl. 


* 
* 


Hornthal, Dr. von, Darſtellung der Greigniffe, bei den 
vom Herrn Fürſten von Hohenlohe zu Bamberg unternoms 
menen Heilverſuchen, wie ſie ſich in Wahrheit zutrugen. 
8. 1822. geheftet 6gr. oder 24 kr. 


Kaſtner, Dr. K. W. G., Handbuch der Meteorologie. Für 
Freunde der Naturwiſſenſchaft entworfen. In zwei Ban— 
den. Erſter Band. gr. 8. 1825. 2 Thlr. 12 gr. od. 3 fl. 
48 kr. (Der zweite Band erſcheint in wenigen Mo— 
naten.) 


Nees von Esenbeck, Bischof und Rothe, die 
Pflanzensubstanz, physiologisch, chemisch und mathe- 
matisch dargestellt, mit combinator. Tafeln der mögl. 
Pflanzenstoffe und den Gesetzen ihrer stöchiometri- 
e Zusammensetzung. gr. 4. 1819. 2 Thlr. 16 gr. od. 
4 U. g 
Schreger, Bernh. Gottl. (Hofr. und Prof.). Beobach- 
tungen und Bemerkungen über die beweglichen Con- 
eremente in den Gelenken und ihre Exstirpation. 
gr. J. 1816. 6 gr. oder 24 kr. 


— — Annalen des chirurgischen Clinicum auf der Uni- 
versität zu Erlangen. Erster Jahrgang von 1816. gr. 8. 
1817. 16 gr. oder 1 fl. 


= — Handbuch der chirurgischen Verbandlehre. Er- 
ster Theil mit 5 Rupfertafeln und dem Bildnisse 
des Verfassers. gr. 8. 1820. 1 Thlr. 20 gr. oder 2 fl. 
48 kr. 5 


— — desselben Buchs Zweiter Theil in zwei Abthei- 
lungen. Erste Abtheilung mit drei Rupfertefeln. 
gr. 8. 1822. Thlr. oder 1 fl. 30 kr. Zweite Abthei- 
lang mit 1 Rupfert. gr. 8. 1823. 1 Thlr. 10 fr. oder 
2 fl. 12 kr. (Der dritte und lezte Band erscheint dem- 
nächist.) 


Schubert, Dr. G. H. (Bergrath und Profeſſor), Wander— 
büchlein eines reiſenden Gelehrten nach Salzburg, Tyrol 
110 der Lombardey. gr. 12. 1825. geh. 1 Thlr. 8 gr. oder 
2 0 

Vildniß des Herrn, Dr. Schreger, Hofrath und Profeſſor 
der Chirurgie in Erlangen. Gezeichnet und geſtochen von 
Wilh. Bock. gr. 4. auf ſchönem Schweizerpapier. 12 gr. 
oder 54 kr. 
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